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Agent Null - Zusammenfassung von Buch 8











Ein höchst geheimes Hitech-Schienengewehr wird sofort nach seinem ersten Test von unbekannten Tätern gestohlen, die vorhaben, die Waffe zu zerstörerischen Zwecken einzusetzen. In einem verrückten Wettstreit gegen die Zeit muss Agent Null all seine Fähigkeiten einsetzen, um den Ursprung dieser unaufhaltsamen Waffe zu entdecken und ihr Ziel herauszufinden, bevor es zu spät ist. Doch gleichzeitig erfährt Null von einer schockierenden Neuentwicklung in seinem mentalen Zustand, die ihn endgültig außer Gefecht setzen könnte.





 




Agent Null: Die Lücken in seinem Gedächtnis plagen ihn auf neue Weisen, sodass er nun auch andere Leben bei seiner Arbeit aufs Spiel setzt. Trotz seines Zustands stimmt er zu, Teil einer neuen Abteilung der CIA zu werden, in der er zusammen mit seinen Kollegen und im Auftrag des Präsidenten selbständig arbeiten wird und sich nur dem Oval Office zu verpflichten hat. Er hat die Menschen, die ihm nahestehen, immer noch nicht über sein versagendes Gedächtnis informiert, doch er hat seine Töchter um ihre Zustimmung gebeten, um Marias Hand anzuhalten.







Maria Johansson: Nachdem sie monatelang Mischa, ein zwölfjähriges Mädchen, das ein Teil der Verschwörung um die Ultraschallwaffe gewesen war und in einer Zelle im Untergeschoss der CIA gefangen gehalten wurde, besucht hatte, konfrontierte Maria ihre Vorgesetzten und verlangte, dass man das Mädchen in ihre Obhut freilasse.







Maya Lawson: Nachdem sie allein aufgebrochen war und einen ehemaligen CIA-Agenten aufgespürt hatte, der einen Protoypen des Gedächtnishemmers implantiert bekommen hatte, verdächtigt Maya nun, dass ihrem Vater ebenfalls das Gedächtnis gelöscht wurde. Sie weiß allerdings nicht, ob das die Wahrheit ist. Nachdem sie mit Geheiminformationen gefasst wurde, wurde Maya angeordnet, wieder zur Militärakademie West Point zurückzukehren. Das weist darauf hin, dass man sie auf etwas Größeres vorbereitet als sie ahnt.







Sara Lawson: Sara half ihrer Freundin Camilla, indem sie das Mädchen gegen einen gewalttätigen Drogenhändler verteidigte und sie in eine Rehabilitationsanstalt brachte, nachdem sie sich erfolgreich ihrer eigenen Sucht gestellt hatte. Danach entschied sie sich einer Selbsthilfegruppe für misshandelte Frauen beizutreten, doch das Erlebnis ließ einen neuen Gedanken in ihr aufkeimen
 －
 dass sie zu mehr fähig ist als nur zu helfen.         







Präsident Jonathan Rutledge: Rutledge ist seinem Ziel, Frieden im Nahen Osten zu erreichen, ein großes Stück näher gekommen, nachdem er ein erfolgreiches Abkommen mit dem Ayatollah des Irans abgeschlossen und der König von Saudi-Arabien seine Drohungen zurückgenommen hat. Nun plant er eine neue, kleine Abteilung der CIA zu gründen, ein hoch geheimer Ableger, der von Agent Null und seinem Team geleitet wird.







John Watson/Oliver Brown: Bei der Ermordung des Scheichs, der für den Diebstahl des Schienengewehrs verantwortlich war, stellte sich heraus, dass der ehemalige Agent John Watson, dessen wirklicher Name Oliver Brown lautet und der die verstorbene Kate Lawson ermordete, jetzt als CIA-Auftragskiller tätig ist.
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„Das hier“, sagte der israelische Mann, der sich Uri Dahan nannte. Er schnalzte mit den Lippen, während er einen weiteren Löffel des Gerichts vor sich aß. „Das schmeckt mir sehr gut.“ Arabisch sprach er wegen seines Begleiters; es war eine Sprache, die er zwar fließend beherrschte, die aber nicht seine Muttersprache war. Hebräisch war die Sprache seiner Vorfahren. „Wie heißt es?“



Der palästinensische Präsident Ashraf Dawoud lächelte. „Maqluba.
 Es kommt aus dem Westjordanland.“ Es war auch eines seiner persönlichen Lieblingsgerichte, das seine eigene Mutter oft in seiner Kindheit zubereitet hatte.



Uri runzelte die Stirn. „Umgedreht?“, fragte er und übersetzte den Namen des Gerichts wortwörtlich.



„Ja“, nickte Präsident Dawoud. „Gebratene Tomaten, Kartoffeln, Aubergine und Blumenkohl, vorsichtig mit Hackfleisch aufeinandergeschichtet. Beim Servieren wird es dann umgedreht. Deshalb
 –
 
Maqluba

 .“



„Verstehe.“ Uri Dahan, der israelische Diplomat, der im Auftrag des Premierministers geschickt worden war, hob leicht eine Augenbraue an. „Koscher?“



„
 …
 Halal.“



„Das reicht.“ Uri lächelte freundlich. Er hatte darauf bestanden, Uri genannt zu werden und nicht Herr Dahan oder etwas ähnlich Formelles. „Wissen Sie, dass die Hälfte der israelischen Juden nicht die jüdischen Speisegesetze einhalten? Sie sind schon etwas veraltet, finden Sie nicht? Ein bisschen so, wie wenn religiöse Ideologie den Frieden zwischen Nationen verhindert.“



„Das ist wahr“, stimmte Dawoud zu. Abgesehen von ihren beiden Stimmen herrschte Ruhe im Restaurant. Es war eine kleine Gaststätte mit nur acht Tischen und einem, der derzeitig besetzt war. Man konnte es nicht gehoben nennen, weshalb es der perfekte Ort für ein solches Treffen war. Das Essen war einfach, aber authentisch und köstlich. Als er jünger war, lange bevor er durch die politischen Ränge des Parlaments aufgestiegen und zum Präsidenten Palästinas geworden war, hatte Ashraf Dawoud oft in diesem kleinen Restaurant gespeist. Sie befanden sich drei Häuserblocks vom Mövenpick Hotel in Ramallah entfernt, dem Zentrum der palästinensischen Nationalbehörde, und etwa zehn Kilometer nördlich von der heiligen Stadt Jerusalem.



Dawoud hatte den Besitzer großzügig bezahlt, damit er für den Abend schloss, sodass das Treffen stattfinden konnte. Ein Anruf wäre womöglich genug gewesen, doch der Premierminister hatte auf ein persönliches Treffen bestanden; nicht mit ihm selbst, noch nicht, sondern mit Uri Dahan, einem schnurrbärtigen Mitglied der Knesset
 , Israels Einkammerparlament. Uri sah von Anfang an vielversprechend aus
 –
 ganz das Gegenteil von dem, was Dawoud erwartet hatte. Er war ehrlich gesagt eher misstrauisch gewesen.



Doch nun wurde Uris Heiterkeit zu Festlichkeit, während er die Überreste der Maqluba
 vor sich anstarrte. „Ich bin überzeugt, dass ich im Namen des Premierministers spreche, wenn ich sage, dass wir alle schon lange auf den heutigen Tag gewartet haben.“ Er blickte Dawoud an. „Aber wir müssen verstehen, dass es Widerstand geben wird. Diese Art von Wandel ist für einige … schwierig.“



Dawoud nickte. „Und unmöglich für andere.“ Es gab jetzt schon Widerstand, besonders im Gazastreifen
 –
 doch wann gab es den nicht? Je mehr Gerüchte es darüber gab, dass Israel und Palästina sich dem Frieden näherten, desto größer wurden auch die Anstrengungen der Dissidenten.



„Aber … ich höre, dass Sie Unterstützung haben.
 “ Uris Lächeln kehrte zurück.



„Sie können offen sprechen“, versicherte ihm Dawoud. „Alle Anwesenden wurden gründlich überprüft.” Abgesehen von den zwei Staatsoberhäuptern gab es nur sechs weitere Anwesende im Restaurant: Zwei muslimische Sicherheitsangestellte, denen Dawoud sein Leben und mehr anvertraute. Sie waren bullige, finster starrende Mitglieder der Präsidentengarde, die sich keine fünf Meter vom Tisch entfernt an der Wand aufhielten. Zwei israelische Sicherheitsangestellte standen in der Nähe der Tür. Einer von ihnen war eine Frau mit kurzem, schwarzem Haar und einem sehr aufmerksamen Blick, der hin und wieder in Richtung des Präsidenten schweifte. Den Koch hatten sie zwar nicht gesehen, doch er hatte das köstliche Mahl zubereitet. Ihr Kellner war ein junger Mann mit großen Ohren, der höchstens fünfundzwanzig sein konnte und außerdem auch ein trainiertes Mitglied der palästinensischen inneren Sicherheitsbehörde war. Nur als Vorsichtsmaßnahme. Man hatte Dawoud zu seiner Zeit vieler Dinge beschuldigt. Doch seine Aufrichtigkeit, knapp gefolgt von seinem Verfolgungswahn, entsprachen tatsächlich der Wahrheit.



„Der amerikanische Präsident“, sagte Uri und hielt inne, um sich seinen Mundwinkel abzuwischen. „Was halten Sie von ihm? Glauben Sie, seine Anstrengungen sind aufrichtig?“



Dawoud strich sich über das Kinn. „Ja.“ Niemand hatte bei Beginn seiner turbulenten Amtszeit angenommen, dass Präsident Jonathan Rutledge eine Legende im Amt werden würde. Der ehemalige Sprecher des Repräsentantenhauses war aufgrund der Skandale und Amtsenthebung seiner Vorgänger zur Präsidentschaft gekommen. Doch er hatte einen Plan aufgestellt und diesen bisher durchgezogen: nicht nur den Frieden zwischen den Vereinigten Staaten und dem Nahen Osten zu fördern, sondern auch zwischen allen Nahost-Nationen unter sich. Der junge König Basheer von Saudi-Arabien hatte vor weniger als drei Wochen Rutledges Abkommen unterschrieben, genauso wie der Ajatollah des Irans, worauf der US-Präsident sehr stolz war.



Rutledge und Dawoud hatten sich während der letzten Monate mehrere Male ausführlich unterhalten. Dawoud hatte sogar angefangen, den amerikanischen Politiker als Freund zu betrachten.



Als Rutledge den Vorschlag gemacht hatte, einen Friedensvertrag zwischen Palästina und Israel zu verhandeln, war ihm das lächerlich erschienen. Zu optimistisch. Unerreichbar. Doch jetzt, wo ein Mitglied der Knesset
 und Vertreter des israelischen Premierministers ihm gegenüber zu Abend aß, konnte Dawoud sehen, was Rutledge vor all den Monaten gesehen hatte, als er das Abkommen vorgeschlagen hatte: Es war nicht nur möglich, sondern unvermeidbar.



„Gaza?“, fragte Uri und zog eine Augenbraue schroff hoch.



Er musste nicht weiter erklären. Dawoud wusste, dass er von den Zellen im Gazastreifen sprach. Es waren fanatische Splittergruppen, die unter keinen Umständen Frieden akzeptieren und bei jeder Gelegenheit weiterkämpfen würden. Sie brachten andere und sich selbst für eine Ideologie um, die jegliche Politik und allen Verstand überschritt.



„Wie Ihre Geheiminformationen schon angeben … Ich habe Hilfe.“ Dawoud rückte sich die Krawatte zurecht und entschied sich für Offenheit. „Eine kleine Elite-Einheit, Leihgabe der amerikanischen CIA.“



Da richtete sich der Blick der israelischen Sicherheitsangestellten wieder auf ihn. Es dauerte nur einen Moment, doch ihre dunklen Augen suchten nach etwas, das Dawoud nicht bestimmen konnte. Blitzartig starrte sie danach wieder gerade vor sich.



Uri nickte, schien zufrieden. „Dies war ein höchst produktives Treffen, Präsident Dawoud. Ich glaube, es erreicht jetzt sein Ende. Gibt es sonst noch etwas … ?“



„Sonst nichts, nein.“ Dawoud stand gleichzeitig mit Uri auf. Beide Männer schlossen den obersten Knopf ihres Jacketts, bevor sie sich die Hand über den runden Tisch reichten. „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Uri Dahan, und richten Sie bitte dem Premierminister aus, dass ich mich auf seinen Anruf freue.“



„Das werde ich tun. Zweifellos wird es ein positives Gespräch.“ Uri lächelte erneut freundlich. „Und bitte, mein Kompliment an den Chef. Einen schönen Abend, Mr Präsident.“ Uri und seine zwei Bodyguards gingen durch die Tür in die Nacht hinaus.



Dawoud schwoll das Herz in der Brust. Wie seltsam, dachte er, dass ein wichtiger Schritt in der Geschichte in einem winzigen Restaurant mit einem Gericht aus seiner Kindheit getan wurde. Er war sich sicher, dass dieses Treffen ein Test von Premierminister Nitzani gewesen war, um herauszufinden, ob Dawouds Absichten wirklich authentisch waren. Wenn er recht hatte, dann war er sich sicher, dass er ihn bestanden hatte. Uri war zwar charmant entwaffnend gewesen, doch Dawoud hatte die verstohlenen Blicke der weiblichen Sicherheitskraft bemerkt.




Zweifellos Mossad

 , riet Dawoud. Er wunderte sich, ob sie nicht diejenige war, die den Test durchführte. Wie auch immer, er machte sich keine Sorgen darüber, bestanden zu haben, denn er war aufrichtig gewesen.



Ashraf Dawouds Herz war vielleicht geschwollen, doch seine Blase protestierte. Die Fahrt von hier nach Hause dauerte nur fünfzehn Minuten
 –
 sogar weniger, falls er es verlangte
 –
 aber das war eine unnötige Verzögerung, wenn es hier Toiletten gab.



„Einen Moment“, sagte er seinen Bodyguards, während er auf das WC im hinteren Teil des Restaurants zuging.



Einer von ihnen, ein Mann mit Turban namens Marwan, trat einen Schritt vor, um ihn zu begleiten, doch Dawoud hielt ihn mit einem Lachen auf und hob sanft seine Hand an. „Ich glaube, das kann ich schon selbst erledigen, mein Freund.“



Marwan nickte kurz und ging wieder auf seine Position an der Wand. Dawoud würde es öffentlich nicht zugeben, doch in letzter Zeit war seine Prostata nicht gerade freundlich zu ihm gewesen, und wenn er in der Nähe anderer urinieren musste, so lief er rot im Gesicht an.



Er drückte die Tür zum WC auf, ging zwei Schritte hinein und hielt plötzlich an, als er einen Mann in grauer Uniform sah, der eine Toilettenkabine wischte. Dawoud blickte ihn an
 –
 es sollte an diesem Abend sonst niemand im Restaurant sein, selbst wenn er nur die Toiletten reinigte
 –
 und der Mann blickte überrascht zurück. Wahrscheinlich hatte er nicht erwartet, dass der Präsident seines Landes ins WC geeilt kam.



„Es … es tut mir leid, Sir“, stammelte der Mann und starrte zu Boden. Er war dünn, sein Kopf war rasiert und er hatte einen widerspenstigen schwarzen Bart. „Sie sagten, ich soll außer Sicht bleiben, ich dachte nicht, dass Sie … ich meine …“



„Ist schon in Ordnung“, versicherte ihm Dawoud. „Sie machen nur Ihre Arbeit.“



„Ich gehe, Sir, ich gehe.“ Der Hausmeister steckte seinen Mopp in einen Eimer, der auf seinem Reinigungswagen angebracht war, auf dem sich Putzmittel, ein Mülleimer und andere Dinge zur Reinigung befanden.



„Sir, bitte.“ Dawoud trat einen Schritt nach vorn und legte eine Hand auf die Schulter des hektischen Mannes. „Machen Sie sich keine Umstände. Tun Sie einfach Ihre Arbeit.“



„J-ja. Danke, Sir. Das werde ich tun.“ Der Hausmeister zögerte erneut, doch nahm seinen Mopp aus dem Wagen und wandte seine Aufmerksamkeit erneut der Toilettenkabine zu.



Dawoud ging zum Waschbecken und bespritzte sein Gesicht mit kühlem Wasser. Er war erst dreiundfünfzig, doch in letzter Zeit waren die Falten um seine Augen tiefer geworden. Sein Bart war schon seit Jahren graumeliert und drohte jetzt an, ganz weiß zu werden. Die kahle Stelle auf seinem Kopf war innerhalb von einem Jahr von der Größe einer Fünf-Agorot-Münze zu der einer Pflaume gewachsen.



Er war niemals ein Trinker gewesen
  
 –
  
 wenigstens in dieser Hinsicht war er ein gewissenhafter Moslem
 –
 doch er musste sich einfach wundern, warum er das Rauchen aufgegeben hatte, wo die Politik ihn doch so viel schneller altern ließ.



Dawoud trocknete sich die Hände ab und ging auf die zweite Kabine zu. Es war die einzige, die nicht von dem Hausmeister und seinem Mopp besetzt war. Er drückte die Tür auf und erstarrte sofort.



Für einen Moment schien es einen Kurzschluss in Dawouds Gehirn zu geben. Sein erster und einziger Gedanke in diesem Moment war die Frage, warum in der Toilettenkabine ein Spiegel stand, denn er starrte sich selbst an. Exakt dieselbe Größe. Derselbe grau-weiße Bart. Dieselben Falten um die Augen. Dasselbe graue Jackett über einem weißen Hemd mit blauer Krawatte.



Allerdings hatte sein Spiegelbild nicht denselben perplexen, verwunderten Ausdruck, der auf seinem eigenen Gesicht stand. Sein Spiegelbild grinste ihn an.



Nachdem sich Dawouds Gehirn wie ein Computer wieder hochgefahren hatte, registrierte es, wer dies war. Seine Überraschung wich einer Mischung aus Neugier und ein wenig Ärger.



„Sie“, sagte er. „Was machen Sie h–“



Er spürte eine Hand am Hinterkopf. Eine weitere ergriff sein Kinn. Jemand war hinter ihm. Doch bevor Dawoud sich umdrehen konnte, rissen die Hände seinen Kopf in die entgegengesetzte Richtung.



Seltsamerweise gab es keinen Schmerz, sondern nur das erschreckende Gefühl von weichen Knochen, die nachgaben und brachen. Dawoud blickte jetzt nach hinten, Funken tanzten in seiner versagenden Sicht, während er in die dunklen, grausamen Augen des Hausmeisters hinter sich blickte. Dawouds Kopf hatte sich zwar umgedreht, sein Körper jedoch nicht.



Dann fiel er
 –
 brach zusammen. Seine Muskeln gaben nach; er spürte seine Gliedmaße nicht mehr. Er spürte nicht, dass er auf den Boden fiel. Nur das Fallen. Ein endloser Sturz in die Dunkelheit.







*







„Mach schon, nimm seine Schultern“, verlangte sein Doppelgänger, während er sich bückte und Dawouds Beine ergriff. „Diese idiotischen Bodyguards wissen, dass er ewig braucht, um zu pinkeln, aber die werden nicht mehr viel länger warten.“



Der Killer, der die graue Hausmeisteruniform trug, war schlank, doch stärker als er aussah. Er hob Dawouds obere Körperhälfte an und zusammen warfen sie den Leichnam des palästinischen Präsidenten ohne Umschweife in die Mülltonne des Reinigungswagens. Seine Augen waren immer noch vor Schock aufgerissen und sein Kopf unnatürlich verdreht.



Der Killer bog die Gliedmaße des Präsidenten in die Tonne, warf dann den Müll aus dem WC über die Leiche und zog anschließend fest den schwarzen Müllsack zu. Der Doppelgänger blickte in den Spiegel, rückte sich die blaue Krawatte zurecht und strich das Jackett glatt.



Er konnte nicht glauben, wie einfach dieser Teil gewesen war.



Der schwere Teil war die Planung gewesen. Herauszufinden, wo das Treffen stattfinden würde, was der Präsident tragen würde und schnell die notwendige Kleidung zu beschaffen. Den Killer als Hausmeister in das Restaurant zu schmuggeln, nachdem es geschlossen worden war. Und natürlich den Arztbericht des Präsidenten zu stehlen, in dem festgestellt wurde, dass er ganz sicher dem WC einen Besuch abstatten würde, bevor er ginge.



Der Doppelgänger starrte sich einen langen Moment im Spiegel an. „Sich“
 –
 das war ein lächerliches Konzept. Er wusste nicht mehr, wie er aussah. Wie er ausgesehen hätte, wenn er nicht diese Rolle angenommen hätte. Wenn er sein Haar und seinen Bart nicht vorsichtig gefärbt hätte. Wenn er sich nicht mit Wachs hätte behandeln lassen, um eine passende kahle Stelle zu haben. Neue Falten um seine Augen, chirurgisch geformt. Tausende von Stunden, die er damit verbracht hatte, sich Tonbänder mit Ansprachen, Lachen und Tonfall anzuhören, und sie immer wieder zu wiederholen, bis er der perfekte Doppelgänger für einen paranoiden Nahost-Präsidenten wurde.



„Ich bin Präsident Ashraf Dawoud“, sagte er seinem Spiegelbild.



Plötzlich flog die Tür zum WC auf und ein stämmiger Bodyguard ging hinein, blockierte den Ausgang mit seinem wuchtigen Körper. Der Bodyguard blickte den Hausmeister finster an und griff nach der Beule unter seiner Jacke.



„Marwan“, sagte der Doppelgänger und lächelte entspannt. „Alles in Ordnung. Komm schon, lass den Mann seine Arbeit verrichten. Lass uns gehen.“



Marwan zögerte, doch nickte kurz. „Ja, Sir.“ Der Bodyguard ging zuerst aus dem WC, durch das Restaurant und hinaus zum Auto.



Nicht einmal Dawouds persönliche Präsidentengarde bemerkte es. Nicht einmal Dawouds Frau würde es bemerken. Der Doppelgänger hatte jahrelange Erfahrung damit, jemand anders zu sein. Und dieser Jemand war ein Präsident, der solche Angst davor hatte, im Ausland angegriffen zu werden, dass er die Bedrohung direkt vor sich nicht hatte sehen können und sein Leben einem Mann anvertraut hatte, dem er es nicht hätte anvertrauen sollen.



Der Hausmeister würde die Leiche entsorgen und sicherstellen, dass niemand sie jemals fände. In der Zwischenzeit würde der Doppelgänger auf ihr Ziel zuarbeiten.




Ich bin Präsident Ashraf Dawoud. Und Israel wird nur im Tod Frieden finden.





















 
 
KAPITEL EINS












„Weißt du“, flüsterte Maria, deren Lippen fast Nulls Ohr streiften, „ich hatte mir eigentlich etwas anderes vorgestellt, als ich den Wunsch äußerte, dass wir uns näherkommen.“



Agent Null hätte gelacht, wenn seine verkrampften Gliedmaße ihn nicht genauso gestört hätten wie das Wissen, dass es nicht sein erster Einsatz war, für den er sich in eine kleine Kiste gezwängt hatte.




Ist vielleicht auch nicht das letzte Mal.




Trotz allem hätte er in schlimmerer Begleitung sein können. Eigentlich war es doch fast wie ein Urlaub
 , wenn man
 zusammen mit Maria Johansson in einer Kiste
 steckte
 . Er konnte kaum sehen, konnte nicht ihr blondes Haar erkennen, das sie für den Zweck zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, ihre schiefergrauen Augen oder die Lippen, die er jede Nacht vor dem Schlafen küsste. Dasselbe tat er anstatt eines potentiellen Abschieds
 auch vor jedem Einsatz.



„Ich finde es recht gemütlich
 “, flüsterte er zurück und zog dabei langsam und schmerzhaft einen Arm unter Marias Rücken hervor.



„Man bezahlt mir nicht genug, um bei eurem Bettgeflüster mitzulauschen“, ertönte Pennys geschliffener britischer Akzent in seinem Ohrhörer.  Dr. Penelope León war die siebenundzwanzigjährige begnadete Geheimingenieurin der CIA-Spezialeinsatzgruppe, die Nachfolgerin von Nulls Freund Bixby. Sie war derzeit sechstausendsiebenhundertundachtzig Meilen entfernt von ihrer Position
  
 –
  doch sie begleitete sie mehr als nur im Geiste.



„Wo bist du, Penny?
 “, fragte Null.



„Ich sitze gerade in einem Lehnsessel, den ich kürzlich im Labor habe installieren lassen. Aus Wildleder, falls ihr es genau wissen wollt. Ich trage einen Virtual-Reality-Kopfhelm und zu meiner Rechten steht eine Tasse Earl-Grey-Tee
 –
 “



Null schnaubte. „Nein, Penny. Wo bist du hier
 ?
 “



„Ach so. Klar. Die Drohne ist etwa zweihundert Meter nordöstlich. Ich sage euch, die Optik ist einfach unglaublich. Ich kann die Augen des Fahrer durch die Windschutzscheibe erkennen.“



„Fantastisch. Und jetzt sage uns, wo wir
 sind?“



„Ihr seid etwa achthundert Meter von dem Lager entfernt.“



Null seufzte. Ein weiterer Tag, ein weiteres Lager.




Keine drei Wochen zuvor hatte Präsident Jonathan Rutledge das Leitende Einsatzteam, eine Subdivision der Spezialeinsatzgruppe der CIA, geschaffen. Es bestand nur aus Null und seinem Team aus vier Mitgliedern. Es hatte zu dem Zeitpunkt ausgesehen, als wäre es für beide Seiten ein Gewinn: Direktor Shaw wollte nichts mit ihnen zu tun haben, aber Rutledge schon. Sein Team sollte in absoluter Verschwiegenheit arbeiten (das war nichts Neues für sie) und sich nur vor dem Präsidenten
 –
 oder in seiner Abwesenheit vor dem Direktor des nationalen Nachrichtendiensts
 –
 verantworten.



Es hatte wie ein toller Einfall geklungen. Doch keiner von ihnen hatte erwartet, dass sie zu glorifizierten Laufburschen des Präsidenten würden.



„Glorifiziert
 “ war vielleicht sogar etwas übertrieben, denn keiner würde jemals herausfinden, was sie getan hatten. Um Rutledge Ziel, Frieden im Nahen Osten zu schaffen, voranzutreiben, hatten sie bisher erfolgreich zwei Terroristenzellen im Gazastreifen zerlegt und heute war die dritte dran.




Es ist immer ein Lager.

 Jede dieser Splittergruppen schien einen abgelegenen Standort zu bevorzugen. Es war immer eine Ansammlung von niedrigen, nichtssagenden Flachdach-Gebäuden, die von Mauern oder mit Sandsäcken verstärkten Zäunen umringt waren, die mit Stacheldraht abschlossen.




Die könnten auch gleich ein Schild anbringen.

 
“Vorsicht: Aufständische.“




Der Plan war ganz einfach. Durch Alan Reidiggers weitreichendes Netzwerk von Untergrund- und Unterweltkontakten waren sie mit einem Munitionshändler in Kontakt getreten, der Sprengstoff an diese Gruppe verkaufte, die Hamas angehörte. Sie hatten ihm angeboten, seine Akte zu löschen und hatten im Tausch Plätze für vier CIA-Agenten in zwei der Kisten bei seiner neuesten Lieferung erhalten. Null und Maria befanden sich in einer. In der anderen war der junge Agent und ehemalige Army Ranger Todd Strickland zusammen mit dem neuesten Teammitglied, dem texanischen Piloten Chip Foxworth. Es war spät in der Nacht, man könnte fast sagen früh am Morgen, und sie hofften, dass die Aufständischen ihren Frachtlaster, der mit Segeltuch bedeckt war, in das Lager fahren und die Kisten bis zum Morgen stehenlassen würden. Dann würden die Agenten durch einen geheimen Riegel im Inneren aus den Kisten steigen, den Anführer finden und der Schlange den Kopf abtrennen.



Penny würde per Drohne für sie sehen, das Lager überblicken und ihnen jegliche Regung oder andere wichtige Informationen zukommen lassen. Reidigger war ihr Fahrer. Er befand sich derzeit fünf Kilometer südlich in einem Jeep und wartete auf das Signal, wenn sie bereit wären, sich zurückzuziehen.



Einfach.



Null wusste, dass man den gewünschten Effekt noch viel einfacher durch einen Drohnenangriff erreichen könnte, doch das Wesen dieses Einsatzes war höchst geheim. Niemand unter dem Direktor des nationalen Nachrichtendiensts, nicht einmal der Verteidigungsminister Colin Kressley wusste, dass sie hier waren. Ein paar Stunden zuvor war ein Mann mit Reid Lawsons Pass sogar über die kanadische Grenze gefahren, um einen Freund zu besuchen. Eine Frau namens Maria Johansson war wegen einer Geschwindigkeitsübertretung von der Polizei angehalten worden. Falls Agenten Null oder Ringelblume auf diesem Einsatz sterben sollten, dann würde man einen bedauernswerten Unfall dafür verantwortlich machen und ihre Asche würde den nächsten Verwandten übergeben
 –
 in Nulls Fall waren das seine jugendlichen Töchter, Maya und Sara, und in Marias Fall ihr Vater, der Direktor des nationalen Nachrichtendiensts David Barren.



Null wollte nicht wissen, wessen Asche es in Wirklichkeit wäre.



Das Hinterrad des Lasters geriet in eine Furche und Null stöhnte, als seine Schulter hart gegen die Seite der Kiste prallte. Schmerz war ihm nicht fremd, stumpf und beharrlich oder scharf und frisch, doch er fragte sich, wie lange er damit noch weitermachen könnte. Für vierzig war er in guter Verfassung, gesund und stark
 –
 wenn man nicht sein sich verschlechterndes Gehirn in Betracht zog, das systematisch seine Erinnerungen löschen würde, bevor es ihn letztendlich umbrächte
 …



„Ihr fahrt jetzt durch die Tore“, informierte sie Penny durch die kabellosen Ohrhörer. Tatsächlich verlangsamte der Laster seine Fahrt. Null konnte hören, wie Stimmen auf Arabisch riefen, doch trotz seiner fließenden Sprachkenntnisse übertönte der polternde Laster die Worte.



Null griff nach seiner Hüfte, spürte die bekannte und tröstende Form der Glock 19, die hier eingehalftert war. Über seine Brust trug er eine Heckler- Koch-MP5, die mit einem Nylongurt dort festgeschnallt war. Es war eine 9x19mm Parabellum-Maschinenpistole, die mit einem Acht-Zoll-Schalldämpfer und einem Magazin mit vierzig Kugeln ausgestattet war.



Seine andere Hand tastete in der Dunkelheit der Kiste, fühlte eine Schulter, dann einen Ellenbogen und rutschte dann weiter hinunter, bis er Marias Hand, die in einem Einsatzhandschuh steckte, drücken konnte. Sie erwiderte den Druck. Irgendwie verbannte es die gewöhnliche Nervosität vor einem Einsatz, dass er hier mit ihr in diesem winzigen Ort eingesperrt war. Der Duft ihres Haares drang in ihn ein. Marias Anwesenheit war mehr als nur beruhigend; sie war stärkend. Trotz der Probleme in ihrer turbulenten Beziehung gab es niemanden, den er lieber an seiner Seite gewusst hätte: Sie war einst eine Agentenkollegin gewesen und war dann zu nichts geworden, als seine Erinnerungen an sie gelöscht wurden. Dann wurde sie wieder zu einer vorsichtigen Kollegin, einer Liebhaberin, einer Freundin, einer Chefin, wieder zu einer Agentin, zu seiner Teamleiterin und schließlich zu seiner Partnerin, mit der er zusammenlebte.



Das Poltern des Motors verstummte und die Stimmen wurden deutlicher. Sie klangen hinter den Wänden der Kiste weiterhin gedämpft, doch eindeutig genug, damit Null mehrere verschiedene Stimmen wahrnehmen konnte.



„Schnell ausladen!“, befahl eine scharfe Stimme auf Arabisch. „Überprüft den Inhalt und verstaut ihn. Hassad hat Grund zur Annahme, dass wir unter Satellitenbeschattung stehen.“




Den Inhalt überprüfen?

 Null spürte, wie sich Unsicherheit in ihm breitmachte.



„Penny?
 “, flüsterte Maria in den Ohrhörer.



„Ich habe es auch gehört“, erwiderte die Ingenieurin eifrig. „Sieht so aus, als würden sie die Kisten jetzt gleich abladen und öffnen. Das war’s dann wohl mit dem Plan
 …
 Sieht so aus, als müsst ihr improvisieren. Ich habe sieben Feinde am Boden und einen weiteren im Laster gesichtet. Lasst mich näher herankommen und herausfinden, was ich noch sehen kann.“



„Strickland? Foxworth? Meldet euch.“ Null drückte einen Finger auf sein Ohr, als ob er so das Funksignal verbessern könnte. „Was ist los? Sind die auf einem anderen Kanal?“



„Es könnte Interferenz durch die elektronischen Geräte in den Kisten geben“, gab Penny zu. „Ich bin mir nicht ganz sicher
 –
 “



Null rutschte plötzlich zur Seite, als die Kiste bewegt wurde. Mindestens drei Mann ächzten direkt davor. Er stemmte sich mit dem Unterarm gegen die Wand der Kiste und Maria stemmte sich gegen ihn. Plötzlich gab es eine Beschleunigung. Die Kiste klapperte, während sie eine Rampe aus Metallrollen hinunterrasselte. Null biss sich auf die Zähne und hielt sich fest
 –



Und dann krachte die Kiste auf das Ende der Rampe, wippte unsicher und fiel schließlich auf die Seite.



„Idioten!“, rief eine wütende Stimme außerhalb der Kiste. „Seid vorsichtiger! Habt ihr auch nur einen Schimmer, was da drinnen steckt? Ihr könntet uns alle umbringen!“



Null war jetzt auf dem Rücken und Maria lag auf ihm. Die Seite der Kiste mit dem Riegel, die sich über ihnen befinden sollte, war jetzt direkt neben ihren Köpfen.



„Nun mach sie schon auf!“, rief die wütende, arabische Stimme. „Wir müssen sicherstellen, dass nichts beschädigt ist.“



„Scheiße.“ Maria griff ihre eigene MP5 und spannte sie. Null kam nicht an seine heran, denn sie steckte zwischen seinem und ihrem Körper. „Wir müssen hier irgendwie raus
 …
 “



Ein wenig Licht erschien über ihren Köpfen, während ein Brecheisen sich langsam voranarbeitete.



„Ich kann insgesamt sieben sehen“, informierte sie Penny mit ernster Stimme. „Öffnet den Riegel und rollt euch heraus, Richtung Norden. Ihr habt dann zwei direkt vor euch, zwei weitere rechts von euch und
 –
 “



„Ich habe gerade keine Ahnung, wo Norden ist!“, zischte Maria. „Sind sie bewaffnet?“



Die Brechstange hebelte und Holz ächzte, während eine Ecke angehoben wurde.



„Bewaffnet, ja“, bestätigte Penny. „Aber sie sind unachtsam. Los jetzt!“



„Du musst zuerst raus“, flüsterte Null. „Ich bin direkt hinter dir
 …
 “



Die Brechstange hebelte erneut. Helles Licht durchflutete plötzlich die Kiste, blendete Null fast, als der Deckel abgehoben wurde. Flutlichter,
 bemerkte er.



Ein Gesicht spähte hinunter. Es sah schockiert aus.



Gleichzeitig griff Maria nach dem Innenriegel und öffnete ihn, stemmte die Seite der Kiste auf wie eine Tür. Sie rollte sich hinaus und kam auf einem Knie auf, legte dabei die MP5 an ihre Schulter an.



Null hob seine eigene Maschinenpistole an und feuerte drei Schuss.



Obwohl sie einen Schalldämpfer hatte, waren die Schüsse viel lauter als die hektischen Rufe der Aufständischen, als der Kopf ihres schockierten Kameraden nach hinten schnappte und dabei einen Nebel aus Blut verspritzte.



Null stand auf. Die MP5 war so fest an seine Schulter angelegt, als wäre sie dort angewachsen.




Pop-pop-pop.




Zwei Schüsse in die Brust und einen weiteren in den Kopf brachten einen anderen Mann zu Fall. Drei Meter rechts von ihm griff einer nach der AK-47, die in der Nähe seiner Hüfte hing. Eine weitere kurze Salve von Null riss den Mann zu Boden, bevor er das Sturmgewehr in den Händen hatte.



Er drehte sich nach rechts, sein Lauf schwang dabei über Marias Kopf, während sie zwei weitere mit gekonnter Präzision auslöschte. Es hätten auch drei sein können; er sah nur, dass Körper am Rand seines Blickfeldes zu Boden fielen.



Ein Mann, der beige gekleidet war, rannte weg. Sein Rücken war Null zugedreht. Zwei Schüsse später stolperte er über seine eigenen Füße und kam kopfüber rutschend im Sand zum Halt.



Und dann war da keiner mehr. Abgesehen von Nulls eigenem Atem konnte er nur das Summen von vier starken Flutlichtern hören, die auf Pfosten um den Laster aufgestellt worden waren. Die Stille herrschte für mehrere, lange Sekunden, bevor Maria verkündete:
 „
 Gesichert.“ E
 s war e
 ine gespenstische Stille, denn selbst schallgedämpfte Schüsse waren laut genug, um nachts die Toten in der ansonsten geräuschlosen Wüste zu wecken, und Null glaubte keinen Moment, dass sich nur acht Männer in diesem Lager befanden.



„Wenn es noch mehr gibt“, sagte Maria, als könnte sie seine Gedanken lesen, „dann machen die sich jetzt kampfbereit. Wir müssen uns beeilen.“



„Ich bekomme mehrere Wärmesignaturen im Gebäude nordöstlich von euch angezeigt“, informierte sie Penny durch ihre Ohrhörer. „Sie bewegen sich schnell. Acht oder neun, vielleicht auch mehr
 –
 die Steinmauern könnten meine Sicht versperren.“



„Wo zum Teufel sind Chip und Todd?“, fragte Maria plötzlich.



Null spürte eine Mischung aus Panik und Scham. Er schämte sich, weil er so in das Mini-Feuergefecht verwickelt gewesen war, dass er nicht einmal an sie gedacht hatte, seit die Schießerei begonnen hatten. Und Panik, weil sie nicht herausgesprungen waren, um zu helfen. Probleme mit dem Funkgerät waren eins, aber das hier
 …



„Gib mir Deckung.“ Er sprang auf die Ladefläche des mit Segeltuch überdachten Lasters. „Strickland? Foxworth?” Er klopfte hektisch auf jede der sieben Kisten auf der Ladefläche des Lasters, schlug auf die Seiten, hoffte auf ein Lebenszeichen.




Klopf-klopf.

 Es kam aus der Nähe. Null ging auf die Knie und es klopfte erneut.




Klopf-klopf.

 Eine gedämpfte Stimme aus dem Inneren.



Natürlich konnten
 sie
 sich nicht befreien, da eine weitere Kiste auf ihre gestapelt war. Null stöhnte. Sie hatten nicht geplant, dass diese Aufständischen nachlässig genug waren, um explosiven Sprengstoff auf der Ladefläche eines verrosteten Lasters auf furchigen Wüstenstraßen zu stapeln.



„Wartet, Jungs.“ Er ließ die MP5 hängen, während er sich mit beiden Händen gegen die obere Kiste stemmte und drückte. Sie gab kaum einen Zentimeter nach. „Maria!“ Die Kiste wog mindestens ein paar hundert Pfund.



„Beschäftigt!“, rief sie zurück. Sie war am hinteren Ende des Lasters in eine kniende Position gegangen, zielte in die Dunkelheit hinter den Flutlichtern, während sie Rufe vernahmen. Ein Lauf blitzte auf. Maria zielte mit haargenauer Präzision darauf. Ein Mann schrie auf. Sie zielte nach oben und zerschoss zwei der Flutlichter, um ihre Position weniger offensichtlich preiszugeben.



Null stemmte sich mit der Schulter gegen die Kiste und drückte mit aller Macht, doch sie bewegte sich nicht.




Hebelkraft. Ich brauche Hebelkraft,

 dachte er.
 
Nein

 
  „

 
ich brauche Trägheit.




Eine Salve Maschinengewehrfeuer kam von irgendwo aus der Dunkelheit. Holzsplitter prasselten ihm ins Gesicht, während die Kugel die Kiste traf, die ihm am nächsten stand. Diesen Männern machte es überhaupt nichts aus, auf einen Laster zu schießen, der mit Sprengstoff beladen war.



Null sprang aus dem Laster. Gleichzeitig
 feuerte
 Maria wieder nach oben, erlosch die anderen beiden Flutlichter und tauchte sie in die tiefblaue Dunkelheit. Er griff nach der Tür der Fahrerseite und riss sie auf.



Die Schlüssel steckten noch im Schloss.
 
Endlich etwas Glück.




Der Motor erwachte zum Leben und Null trat auf das Gaspedal. Er wurde in seinem Sitz zurückgeworfen; die Kraft dieser alten Blechschüssel überraschte ihn. Er beschleunigte rasch, fuhr direkt auf das nächste, sandfarbene Gebäude zu,
 aber bremste nicht
 . Im Rückspiegel erhaschte er einen Blick auf Maria. Sie war auf die Ladefläche gesprungen, hielt sich mit einer Hand an einer Segeltuchschlaufe fest, um nicht herauszufallen, und schoss mit anderen weiter, um ihnen Deckung zu geben.



Doch ihr Standort war offensichtlich und der Laster das größte Zielobjekt.



„Jetzt kommt’s.
 “ Null hielt den Atem an und riss das Steuer stark nach rechts, wendete so eng wie er konnte. Der hintere Teil des Lasters rutschte wild. Die Reifen wirbelten Sand und Kiesel auf, während Gummi und Stahl stöhnend protestierten. Er spürte, dass der Laster leicht kippte, die Reifen auf der Beifahrerseite vom Boden abhoben
 …



Hinter ihm wurde die Kiste durch den plötzliche Richtungswechsel bewegt. Sie rutschte, stand für einen Moment unsicher auf der Kippe und fiel dann von der unteren Kiste.



Null zuckte zusammen, als sie fiel. Bitte explodiere nicht.




Die Kiste
 stürzte
 hart auf die Ladefläche und er seufzte vor Erleichterung auf, als er wieder auf das Gaspedal trat. Der Laster fuhr jetzt parallel zu dem Gebäude, fuhr an ihm vorbei. Null wendete erneut und drehte gerade wieder um, als weiteres Gewehr in der Nacht krachte. Das Fenster der Beifahrerseite explodierte.



Er griff nach einem Schalter an der Seite des Steuers und schaltete die Scheinwerfer an. Ein halbes Dutzend Männer schirmten ihre Augen gegen das plötzliche Fernlicht ab, das sie nun blendete.



Die meisten waren schlau genug, um aus dem Weg zu springen. Null spürte, dass mindestens einer von ihnen unter die riesigen Räder geraten war. Vielleicht waren es auch zwei; man konnte es nur schwer mit Sicherheit feststellen.



Er schaltete das Fernlicht aus und trat auf die Bremsen, verminderte seine Geschwindigkeit, aber hielt nicht an. Das ließ er das nächste Gebäude für sich erledigen: Das vordere Ende des Lasters stieß mit einem einstöckigen Flachdachhaus zusammen und zerstörte dabei einen bedeutenden Anteil der Wand. Der Motor spuckte und wurde abgewürgt, bevor er ihn ausschalten konnte.



Null zog instinktiv den Kopf ein und bedeckte ihn, während Schüsse direkt hinter ihm durch die Luft flogen. Doch sie schossen nicht auf ihn. Er wagte einen Blick zurück und sah, dass die Kiste geöffnet war. Chip Foxworth und Todd Strickland standen darin, schossen auf die überlebenden Angreifer. Ihre Schüsse flogen direkt über Marias Kopf, die sich in kniender Position vor ihnen befand.



Dann wieder Stille.



Null stieg aus dem Laster aus, sein linkes Knie schrie vor Schmerz. Wund, verkrampft, schmerzend
 –
 das waren normale Zustände für ihn. Sollte er dies eines Tages nicht fühlen, dann würde er anfangen, sich wirklich Sorgen zu machen.



„Heiße Fahrt, McQueen“, erklang Penny’s Stimme in seinem Ohr.



„Gesichert“, verkündete Maria, doch sie nahm noch nicht ihre Waffe herunter. „Penny?“



„Ich erkenne zwei Wärmesignaturen in dem zweistöckigen Gebäude links von euch“, erklärte sie ihnen. „Mehr sehe ich nicht. Das sind wohl er und jemand, der ihn beschützt.“



Hassad. Der Anführer dieser Splittergruppe. Er war der Grund, aus dem sie hier waren. Die anderen
 –
 wie viele waren es? Siebzehn?
 –
 d
 ie sie umgebracht hatten, waren nur Lakaien. Männer, die ihr Leben für Hassads Anliegen gegeben hatten und es immer wieder täten. Außer es gäbe keinen Hassad und kein Anliegen mehr. Doch jetzt hatte Hassad nur noch Einen.



Doch Einer reichte schon aus. Einer würde immer noch tun, was er könnte, um ihn zu beschützen.



Chip Foxworth kletterte zuerst aus der Kiste und grinste von einem Ohr zum anderen. „Nun“, sagte er in seinem texanischen Akzent, „da lief ja wirklich alles schief, was?“



Foxworth war ein ehemaliger Pilot, der gezeigt hatte, was wirklich in ihm steckte, indem er sich Direktor Shaws direkten Befehlen widersetzt hatte und Null und seinem Team geholfen hatte, letzten Monat nach Addis Abeba zu gelangen. Anschließend hatte er sich geweigert, mit den Behörden zu sprechen und war an ihrer Stelle verhaftet worden. Nach Foxworths Begnadigung hatte Null ihn für das Leitende Einsatzteam angeheuert und es bisher nicht bereut. Foxworth war zwar so alt wie Null, doch irgendwie fühlte er sich neben ihm alt. Der Pilot bewegte sich lebhaft und aufgeweckt. Einsätze wie dieser schienen ihm eine gewisse jugendliche Überschwänglichkeit zu verleihen.



„Die Funkgeräte haben ausgesetzt“, verkündete Strickland, als er vom Laster sprang. „Das habt ihr womöglich schon selbst bemerkt.“ Todd war bei weitem der Jüngste ihres Teams, erst einunddreißig, ein ehemaliger Army Ranger, der einst damit beauftragt gewesen war, Null zu jagen
 –
 und das auch getan hatte. Es war sinnvoll, ihn zum Verbündeten zu machen.



„Maria“, sagte Null. „Gib die Anweisungen.“



„Todd, Chip, sichert das Gebäude.“ Sie zeigte auf den nächsten Bau, in den Null kurzerhand den Laster gefahren hatte. „Bewegt euch im Uhrzeigersinn. Null, du kommst mit mir. Lass es uns zu Ende bringen.“



Sie trennten sich wortlos, duckten sich und bewegten sich schnell durch den Sand zu dem zweistöckigen Haus vor ihnen. Im oberen Geschoss war Licht an.



Es gab nur noch zwei. Einer von ihnen war das Zielobjekt. Was ist das

 
S

 
chlimmste, das geschehen könnte?





















 
 
KAPITEL ZWEI












„Penny?“, fragte Null leise, während er und Maria vor der Holztür auf ihre Positionen gingen.



„Zweiter Stock. Keiner der beiden bewegt sich.“



Null war es unbehaglich. Ihm gefielen diese Art von Pattsituationen nicht, egal wie oft er schon in ihnen gesteckt hatte. Es bedeutete für gewöhnlich, dass die andere Seite einen Vorteil hatte, oder dies zumindest annahm, da sie angreifen mussten. Doch ihnen blieb jetzt wirklich keine andere Wahl mehr.



Er holte aus, trat direkt oberhalb der Klinke in die Tür, und sie flog auf. Maria war sofort eingedrungen, zielte mit ihrem Lauf nach links, dann nach rechts und nickte ihm letztendlich zu.



Es war dunkel hier drinnen, dunkler als draußen ohne das Mondlicht. Null schaltete eine Taschenlampe ein und überprüfte kurz den Raum, bevor er sie wieder ausschaltete. Dies hier war ein Abstellraum, schien es. Waffen, Essen und
 …



„Medizinische Versorgung?“, fragte Maria.



„Sieht so aus. Lass uns hochgehen. Ich gehe vor.“ Sein Mund fühlte sich trocken an. Die erste Stufe ächzte unter seinem Gewicht und eine Schweißperle formte sich auf seiner Stirn. Er spürte die wohlbekannten Schmetterlinge im Bauch; die Mischung aus Nervosität, Angst und Adrenalin, die fast ekelerregend war. Egal wie oft er so etwas tat, sie begleiteten ihn immer. Der Gedanke, dass jederzeit aus einer unbemerkten Ecke geschossen werden könnte, was ihn innerhalb eines Herzschlags umbringen könnte, verstärkte dieses Gefühl nur noch weiter.



Er erreichte das obere Ende der Treppe ohne Feuer. Nichts. Stille.



Ein Gang endete mit einer Tür am hinteren Ende, die nur leicht angelehnt war. Das Licht einer einzelnen Glühbirne drang daraus hervor.



Null räusperte sich. „Hassad. Wir wissen, dass du da drin bist“, rief er auf Arabisch. „Wir wissen, das da noch jemand ist. Legt eure Waffen nieder. Kommt raus, damit wir euch sehen können. Haltet die Hände hoch.“



Die einzige Antwort war ein trockenes Husten aus dem beleuchteten Raum. Null warf einen verwirrten Blick über seine Schulter. Maria zuckte leicht und winkte ihn voran.



Natürlich würden sie nicht einfach herauskommen. Die kamen niemals einfach heraus.



Null ging langsam, rollte den ganzen Fuß ab, hielt den Lauf seiner MP5 in perfektem rechten Winkel zu seinem Körper, zielte auf das ungefähre Zentrum eines ein Meter achtzig großen Mannes. Kopfschüsse waren natürlich effektiver, doch sie boten ein kleineres Zielobjekt, besonders wenn es sich bewegte
 .



Er erreichte die Tür und lehnte sich mit einer Schulter sanft dagegen. Durch den Schlitz, der nur ein paar Zentimeter weit aufstand, konnte er nichts außer dem Fußende eines Bettes erkennen.



Hinter ihm kniete Maria, zielte mit ihrer Waffe und nickte.



Null atmete tief durch. Er brach die Tür mit der Schulter auf und zielte mit dem Lauf von rechts nach links.



Er blickte erstaunt. Vor ihm war ein Mann, nicht älter als vierzig, der von Null weggedreht war. In seinen Händen lag keine Waffe, sondern die Hand eines viel älteren Mannes, der am anderen Ende des Zimmers im Bett lag. Es sah aus wie ein Krankenhausbett. Am Rahmen waren Räder angebracht und die Seiten hatten verstellbare Stahlstäbe.



Der alte Mann saß aufrecht, sein Bart war weiß und sein Kopf ganz kahl. Die Medikamente, die sie unten gesehen hatten, ergaben plötzlich Sinn. Null erkannte d
 en Apparat
 neben dem Bett.




Chemotherapie.

 Es schien, als stürbe Hassad sowieso schon.



„Hände hoch“, befahl ihnen Maria. „Dreh dich langsam um.“



Der jüngere Mann ließ Hassads Hand los, drehte sich langsam um und hob dabei seine Hände hoch.




Scheiße.




„Ich werde euch nicht meinen Vater töten lassen“, sagte der Mann ihnen leise.



Das Hemd des Mannes stand offen. Unter ihm trug er eine Weste mit C-4. In seiner linken Hand hielt er ein kleines, schwarzes, rechteckiges Gerät. Der Detonator.



Hassad stieß erneut ein rasselndes Husten hervor.



„Maria“, flüsterte Null. „Geh raus. Hau ab.“



„Ganz und gar nicht“, erwiderte sie knapp.



Sie war stur. Das war eines der Dinge, die er am meisten an ihr mochte. „OK. Brust.“



„Arm.“



„Warte“, sagte er ihr.



„Bist du er?“, wollte Hassads Sohn wissen und starrte Null neugierig an. „Mein Vater wusste, dass du kommen würdest. Wir dachten, er wäre paranoid. Aber er hatte recht. Du
 …
 du siehst nicht wie er aus. Mir wurde gesagt, er wäre ein Gespenst.“



„Entschuldigung, wenn ich euch enttäusche“, murmelte Null.




Komm schon. Mach es nochmal.




Er wartete mit dem Finger auf dem Abzug. Der Finger des Mannes zuckte auf dem Schalter der Zündung.



„Ich will meinen Vater nicht umbringen“, sagte der Bombenattentäter unumwunden.



„Dein Vater ist ein Mörder, der drei Bombenanschläge organisiert hat, die siebenundzwanzig Unschuldigen das Leben gekostet haben“, erwiderte Maria hart. „Er stirbt heute Nacht sowieso.“



Hassads knochige Finger griffen nach dem Arm seines Sohnes. „Omar, ich bin soweit, mein Sohn. Ich werde Allah mit offenen Armen begrüßen und ich werde wissen, was Fr
 –
 “ Der alte Mann wurde plötzlich nach vorn geworfen und hatte einen weiteren Hustenanfall.




Jetzt.

 Null schoss zwei Mal. Beide Schüsse trafen Omar in die Brust, über der Weste direkt unter seinem Schlüsselbein.



Gleichzeitig feuerte Maria einen Schuss, traf Omars Unterarm und trennte ihn fast ab. Der Mann fiel nach hinten. Der Detonator flog aus seiner jetzt nutzlosen Hand und fiel zu Boden.



Null zog den Kopf ein und ging in Deckung. Das hätte allerdings auch kaum etwas gegen die Bombe geholfen.



Doch zum zweiten Mal innerhalb von zehn Minuten gab es keine Explosion und er konnte ausatmen.



Er und Maria stürmten in das Zimmer. Omar schnappte nach Luft, Blut rann aus seinem Mund, sein Körper zitterte.



Hassad starrte zu ihnen herauf und sein milchiger Blick war voller Habgier. „Ihr glaubt, dass ihr gewonnen habt
 “, krächzte der alte Mann. „Doch wir werden für unseren Dienst für Ihn im nächsten Leben außerordentlich belohnt.“



Null wollte etwas sagen, doch ihm fehlten die Worte. In diesem Moment verspürte er nichts außer einer erdrückenden Traurigkeit für den Mann. Und für die anderen, diese Männer, die so durch Glauben und angeblichen Sinn indoktriniert worden waren, dass sie bereit gewesen waren zu morden und ihre eigenen Leben dafür zu opfern.



Es fühlte sich wie ein anderes Leben an, als er Reid Lawson, der Professor für europäische Geschichte gewesen war. Er hatte so viele Vorlesungen über so viele Kriege gehalten, die aus religiösen Gründen geführt worden waren. Es war eine ideologische Juxtaposition, die niemals bewiesen, doch immer von den Gläubigen gerechtfertigt werden konnte.



Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Maria drückte sie leicht.



„Ich mache es.“



Er ging zur Seite, als sie die MP5 an ihre Schulter anlegte. Man musste es Hassad anerkennen, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckte.



Null bemerkte am Rand seines Blickfelds, dass sich etwas regte. Er drehte sich schnell um. Omar hatte es geschafft, sich auf den Bauch zu drehen. Seine gesunde Hand hatte er um den gefallenen Detonator gelegt.



„Nein!“, Null warf beide Arme um Marias Taille und drehte sich, riss sie von den Beinen. Mit seinem ganzen Körpergewicht wuchtete er nach vorn, warf sie beide aus dem Fenster.



Glas splitterte. Die Splitter rissen an seiner schusssicheren Weste, seinen Hemdsärmeln, an seiner Haut.



Er hörte die Explosion nicht, aber er spürte sie. Die Hitze, die sie ausstrahlte. Die Druckwelle, die sie nach vorn drückte, selbst als sie schon ins Nichts fielen.



Und dann
 –
 stießen sie auf etwas. Es gab unter ihnen nach. Ihre Körper machten kein Geräusch, als sie gleichzeitig aufprallten, dann wieder etwas weiter fielen und schließlich auf festem Boden ankamen.



Ihm tanzten Sternchen durch sein Blickfeld. Maria lag auf ihm. Hinter ihr stand der Himmel in Flammen. Er versuchte zu atmen, doch ihm blieb die Luft aus.



Der gesamte zweite Stock des Baus war zerstört, er brannte. Brennender Schutt fiel um sie herum zu Boden. Maria wurde von ihm gehoben und dann spürte er starke Hände unter seinen Schultern, die ihn hochzogen und ihn auf die Beine stellten, während er hustete und prustete.



„Null!“ Die Stimme klang weit entfernt. In seinen Ohren klingelte es. „Null, ist alles in Ordnung?“, rief Todd Strickland ihm ins Gesicht.



„Ja“, versuchte er zu sagen, doch es kam als „Uff
 “ heraus.



„Ist was gebrochen?“



Er ging ein paar wackelige Schritte. Nein, nichts schien gebrochen. Er war erschöpft, es tat ihm alles weh, seine Muskeln waren verkrampft
 –
 das Gewöhnliche. Morgen früh würde er aufwachen und hätte alle möglichen neuen Schmerzen. Nur mehr vom Selben.



Maria sah aus, als wäre es ihr besser ergangen als ihm. Er hatte die Wucht des Fensters entgegengenommen und sie war auf ihm gelandet. Er blickte zurück. Sie waren etwa vier Meter gefallen und waren auf dem Dach eines Autos abgeprallt, das hinter dem Gebäude geparkt war. Das Dach hatte nachgegeben und die Fenster waren herausgesprungen.



„Wir müssen weg hier“, sagte Foxworth. „Penny? Gib Alan zur Abholung Bescheid.“



„Schon geschehen“, erklang die Stimme in seinem Ohr. Gerade hatte sie es ausgesprochen, da fuhren ihnen schon zwei runde Scheinwerfer entgegen. Der Jeep rutschte zum Halt und der kräftige Fahrer stieg aus. Er kratzte sich an seinem widerspenstigen Bart und rückte seine Fernfahrermütze zurecht, deren Rand mit Schweiß verschmiert war.



„Meine Güte.“ Alan Reidigger lachte laut auf, während er die Überreste des Lagers inspizierte. „Ihr seid aber auch so geheim wie der verdammte Kölner Faschingsumzug.“







*







Null zuckte zusammen, als Strickland einen dicken Tropfen Sekundenkleber auf eine vier Zentimeter lange Schnittwunde an seinem Kinn auftrug. Es war eine Übergangslösung, bis er die Wunde nähen lassen konnte. Er war sich nicht sicher und es war ihm auch egal, ob sie von dem Sprung aus dem Fenster oder der Landung auf dem Auto stammte. Er wusste nur, dass sie brannte. Das war gut so, denn es bedeutete, dass er immer noch etwas spüren konnte.



Die Sonne ging gerade auf, als die fünf auf einer felsigen Klippe
 warteten
 , die das Meer überblickte. Sie befanden sich drei Kilometer außerhalb von Aschkelon und etwa vierhundert Meter von einer alten Landebahn entfernt, die als ihr Abholort diente. Das Flugzeug sollte jeden Augenblick ankommen. Bis es soweit war, hatten sie es sich bequem gemacht und unterhielten sich, während sie
 die Aussicht auf
 das ruhige Mittelmeer
 genossen
 und die Sonne hinter ihnen aufging.



Aus dieser Entfernung fiel es ihnen schwer zu glauben, dass das immer noch schwelende Lager nur ein paar Kilometer südwestlich lag. Wenn Null den Schmerz ignorierte und sich auf den Punkt konzentrierte, an dem der orangefarbene Horizont auf die See traf, glaubte er fast, dass dies ein Urlaub war und er an einem exotischeren, wünschenswerteren Ort als an der kriegsgeschundenen israelischen Küste weilte.



Maria saß auf einem großen, flachen Stein etwa acht Meter vom Jeep entfernt. Sie hatte ihre Knie an sich gezogen, während sie auf das Wasser hinausstarrte. Er ging zu ihr herüber und setzte sich neben sie, begleitet von ein wenig schmerzlichem Stöhnen.



„Wie geht es dir?“, fragte er.



„Könnte viel schlimmer sein.“ Sie lächelte, doch blickte nicht zu ihm herüber. „Ich bin schon froh, dass ich überhaupt etwas spüre.“



Er nickte zustimmend. „Worüber denkst du nach?“



„Jetzt gerade?“



„Jetzt gerade. In diesem Augenblick.“



„Ich denke
 …
 es ist wunderschön.“ Sie seufzte schwer. „Das macht es alles wert.“



„Alles was?“



„Was wir tun. Wir riskieren unsere Leben, um den Frieden zu bringen, und nur sehr wenige werden jemals darüber Bescheid wissen. Rutledges Plan. Alles. Alles was wir tun. Momente wie dieser
 …
 scheinen es wert zu machen. Nicht nur es wert zu machen, sondern es notwendig zu machen.“



Null antwortete nichts. Hatte Maria wegen ihrer Einsätze in letzter Zeit eine innere Zerrissenheit erlitten, so hatte sie nichts davon erzählt. Es war ein Gedanke, der ihm schon mehr als einmal durch den Kopf gegangen war; nicht nur in letzter Zeit, sondern während seiner gesamten Karriere bei der CIA. Er hatte zwei jugendliche Töchter, die jetzt fast unabhängig waren, doch die ihn immer noch hin und wieder brauchten. Er hatte eine Zukunft mit Maria, wie lange auch immer seine eigene Zukunft noch wäre. Oder eigentlich auch ihre. Abgesehen vom Zerfall seines Gehirns hätte er auch ganz einfach heute Nacht durch eine Kugel sterben können.



Als der schweizer Neurologe Dr. Guyer ihm erklärt hatte, dass der Schaden, der durch den Gedächtnishemmer entstanden war, sein Erinnerungsvermögen verschlechtern und ihn letztendlich töten würde, hatte sich Null ein Versprechen gegeben. Er wollte das Leben vollends ausschöpfen, in der Gegenwart bleiben. Die Vergangenheit war vorbei; die Zukunft war ungewiss. Doch jetzt
 …
 ?




Jetzt

 
…





Jetzt.





Es ist der richtige Zeitpunkt. Jetzt.




Er öffnete eine kleine Vordertasche auf seiner Einsatzweste und griff mit zwei Fingern hinein. Er zog einen kleinen, braunen Umschlag hervor, der etwa so groß wie ein Dollarschein war. Er kippte den Inhalt, einen einzigen Gegenstand, in seine Hand. Er war wirklich nicht protzig; ein halbes Karat, rund geschliffen, auf einem Weißgold-Ring. Doch seine Reinheit war makellos und er blitzte im Morgenlicht so brillant wie ein Stern.



„Null
 …
 ?“, murmelte Maria und beobachtete
 ihn
 dabei, wie er den Ring hochhielt.



Er konnte sich ein Lächeln nicht unterdrücken. Er ging nicht auf ein Knie und wartete auch nicht, bis sie aufstand. Er hielt einfach nur den Diamanten zwischen Daumen und Zeigefinger hoch, während er neben ihr auf einem flachen Felsen in Israel saß, der das Mittelmeer überblickte
 ,
 und sagte: „Wirst du mich heiraten?“



Sie lächelte auch. Dann schnaubte sie, versuchte, ein Lachen zurückzuhalten, doch es gelang ihr nicht. „Das machst du hier? Jetzt?“



„Ja. Hier und jetzt.“



„Und du
 …
 du hast den auf dem Einsatz bei dir getragen?“



„Ja. Das stimmt.“ In Wahrheit hatte er den Ring während der letzten drei Wochen überall mit sich herumgetragen, seitdem er am Valentinstag den Segen seiner Töchter erhalten hatte, seitdem er den Ring weniger als vierundzwanzig Stunden später gekauft hatte. Er hatte ihn während der letzten beiden Einsätze, an denen sie teilgenommen hatten, bei sich getragen. Er hatte ihn bei sich getragen und auf den perfekten Moment gewartet, und der war nun gekommen.
 Ihm klebte
 Blut am Hals, das sich um sein Ohr verkrustet hatte und ihre beiden Gesichter waren rußverschmiert. Marias Haar war zerzaust und sie trugen immer noch Einsatzwesten und MP5 über ihre Schultern, und es war der perfekte Moment.



„Bist du dir sicher?“, fragte sie plötzlich und ihr Lächeln verzog sich zu einem sorgenvollen Gesichtsausdruck. „Ich meine, hast du darüber nachgedacht? Die Mädchen, und Mischa, und das Team, und die
 –
 ?“



„Ja“, erwiderte er einfach. Ja, er hatte darüber nachgedacht und sich sogar den Kopf darüber zerbrochen, bis ihm bewusst geworden war, dass er sich nur selbst mit Was-Wenn-Gedanken gefoltert hatte.



Seine Töchter mochten sie. Zusammen würden sie mit Mischa umgehen können. Sie waren ein Team und es gab eine simple Tatsache, die er einfach nicht bestreiten konnte: „Alles in meinem Leben ist einfacher, wenn du da bist. Ich will, dass du immer in meinem Leben bist.“



„Dann
 …
 ja.“ Sie nickte. „Ja, ich werde dich heiraten.“ Sie lachte wieder. „Natürlich werde ich das tun.“ Maria zog ihre linke Hand hervor, bevor sie merkte, dass sie immer noch die schwarzen Kevlar-Einsatzhandschuhe trug. Sie zog sie hastig aus und hielt ihm wieder die Hand hin.



Null zog ihr den Ring an. Er passte perfekt.



Und dann lehnte sie sich zu ihm und küsste ihn. Er wünschte sich, dass sie für immer bleiben könnten, genau hier, auf einem warmen Felsen in der Morgensonne, an einer fremden Küste, mit niemandem in der Nähe
 –



„Äh.
 “



Ach so. Da waren noch andere.



Null und Maria drehten sich beide um und stellten fest, dass Chip und Todd offensichtlich vorspielten sich zu unterhalten und in eine andere Richtung blickten. Doch Reidigger starrte sie direkt an, seine dicken Arme vor der Brust verschränkt, die Ecken seines Bartes waren zu einem breiten Grinsen hochgezogen.



„Na, das war jetzt aber schon verdammt überfällig“, kündigte er an. „Mazel tov.
 Ich nehme an, dass dich das zu Frau Null macht?“



Null zwickte sich i
 n
 s Nasenbein, um ernst zu bleiben,
 aber
 er musste dennoch lachen. „Danke, Alan.“



Er stand auf und hielt Maria beide Hände hin, half ihr hoch und umarmte sie dann fest. Ihr Haar roch nach Shampoo, Rauch und Schießpulver. Ein Dröhnen aus dem Himmel kündigte das
 eintreffend
 e Learjet an; ihr Transportmittel zurück in die USA.



Sie waren auf dem Heimweg. Nach Hause zu dem Heim, das sie teilten, wo seine Töchter sich unglaublich freuen würden, dass er um ihre Hand angehalten hatte, wo sie bald schon einen Neuankömmling in ihrer seltsamen kleinen Familie erwarteten.



Nichts daran hätte sich wie der perfekte Moment anfühlen sollen, doch alles daran fühlte sich genauso an.




















 
 
KAPITEL DREI












Maya Lawson trug gerade sechs Bücher und ihr Tablet, als der Firstie sie anrempelte.



Er versuchte nicht einmal, es wie ein Versehen aussehen zu lassen. Der große, aschblonde Jüngling ging direkt auf sie zu und blickte ihr in die Augen. Als sie versuchte nach links auszuweichen, hielt er mit. Er verlangsamte nicht seinen Schritt und blähte seinen Brustkorb auf, als er mit ihr zusammenstieß.



Die Bücher waren auf dem Boden verstreut. Maya blies die Nasenflügel auf, als sie hinauf zu dem Jungen starrte. Er war Chad-Irgendwer, ein Kadett aus dem vierten Jahr (auch Firstie genannt), der natürlich einer von ihnen
 war.



„Ach, Entschuldigung, Lawson“, stachelte er. „Du solltest wohl ein bisschen besser aufpassen, wohin ich trete.“ Als er um sie herumging, täuschte er vor zu stolpern und trat damit ihre Physikbücher weitere fünf Meter den Gang von West Point entlang, während Schaulustige über Maya kicherten.



Ihre Hand ballte sich zur Faust. Der Junge war zwar fünfzehn Zentimeter größer und mindestens fünfunddreißig Pfund schwerer als sie, doch sie wusste, dass sie ihn einfach auseinandernehmen konnte, wenn sie das wollte.
 Aber
 sie konnte es nicht tun. Nicht jetzt. Stattdessen schluckte sie ihren Stolz herunter und begann, die verstreuten Bücher aufzusammeln.




Vielleicht war es ein Fehler zurückzukehren.




Das ganze Gehänsele und Mobbing geschah sowieso nur wegen ihres Ex-Freundes, einem Senior namens Greg Calloway, den Maya beleidigt und vor ziemlichen vielen Leuten wie einen Idioten
 hatte
 aussehen
 lassen
 . Die Gerüchteküche brodelte in den Gängen von West Point. Je nach dem welchen Kadetten man fragte, hörte man beispielsweise, dass Maya sich geweigert hatte mit ihm zu schlafen (was nicht stimmte, denn ihre Beziehung hatte niemals diesen Punkt erreicht), oder dass sie ihn auf einer Reise nach Maryland ohne Transportmittel zurück zur Schule verlassen hatte (was stimmte, den Greg hatte sich wie ein riesiger Esel verhalten und es verdient).



Doch Greg hatte Freunde. Greg war der Klassenbeste und ein Jahr über Maya. Greg hatte einflussreiche und wohlhabende Eltern. Deshalb hatten andere in der Schule begonnen
 ,
 ihn zu verteidigen. Zuerst waren es nur ein paar gewesen; sie hatten Maya beleidigt und Obszönitäten auf ihren Spind geschrieben. Dann hatten sie Dinge von ihr gestohlen. Leere Drohungen. Sie waren hinter ihr her ins Wohnheim geschlichen, hatten das Mobbing
 immer weiter
 gesteigert.



Während Thanksgiving war dann der Damm gebrochen. Maya hatte sich dazu entschieden, auf dem Campus zu bleiben, da sie mit ihrem Vater zerstritten gewesen war. Nachdem sie im Umkleideraum geduscht hatte, war sie von drei Jungen in die Ecke gedrängt worden. Sie war mit ihnen eingeschlossen und keine Hilfe war in Sicht gewesen. Zu dem Zeitpunkt hatte sie nur ein Handtuch getragen; die Verletzbarkeit und Angst, die sie in diesem Moment gespürt hatte, würde
 n
 niemals verschwinden und schmerzte
 n
 sie immer noch hin und wieder.



Sie wusste nicht, was sie geplant hatten, doch sie hatten niemals die Chance
 gehabt,
 es durchzuziehen. Maya hatte einen Filmriss. Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte Blut an ihren Händen geklebt und war über den Boden verspritzt gewesen. Zwei der Jungen waren schwer zusammengeschlagen worden. Der Dritte hatte in Lebensgefahr geschwebt und drei Wochen im Krankenhaus verbracht.



Diese intensive Selbstverteidigung hatte die Dinge nur noch schlimmer gemacht. Für diese Jungen hatte es eine Grenze bedeutet, die klarstellte, dass es im Ernstfall Maya gegen sie stand. Es war eine komplett idiotische Logik, die nur Teenager als eine Art von Wahrheit erfinden k
 onnt
 en, doch jemand wie Maya konnte das nie verstehen.



Deshalb hatte sie sich eine Weile Zeit genommen. Sie hatte eineinhalb Semester mit ihrem Vater, ihrer Schwester und Maria verbracht. Es war nett gewesen, bis vor ein paar Wochen, als Dekanin Hunt sie persönlich angerufen und ihr ein Ultimatum gegeben hatte: Maya sollte nach West Point zurückkehren, die verlorene Zeit aufholen und rechtzeitig ihren Abschluss machen, andernfalls würde sie nie wieder die Akademie betreten.



Die Wahl war einfach gewesen. Sie hatte Pläne. Sie würde die jüngste Einsatzagentin in der Geschichte der CIA werden und eine West-Point-Ausbildung würde ihr das ermöglichen. Sie weigerte sich auf Vetternwirtschaft zu zählen.



Maya schlurfte zu ihrem Physikbuch und griff danach. Eine Hand legte sich gleichzeitig auf ihre, und sie zog sie schnell weg. Ihr Körper spannte sich an, um sich auf einen Kampf vorzubereiten.



Der Junge hielt seine Hand entschuldigend hoch. „Hallo. Entschuldigung. Ich
 …
 versuche nur zu helfen.“



Er lächelte sie freundlich an. Zu freundlich, um aufrichtig zu sein.



„Du heißt Zane, stimmt’s?“ Sie bückte sich, um das Buch selbst aufzuheben.



„Ja. Wir waren zusammen im Geschichtsunterricht. Ich saß hinter dir
 –
 “



„Ich kann mich erinnern.“ Zane war ein Cow, genauso wie sie
 –
 so nannte man Juniors in West Point. Sie hatte ein hervorragendes Gedächtnis, doch konnte sich nicht daran erinnern, mehr als einmal mit ihm gesprochen zu haben. „Du hast mich mal darum gebeten, dir einen Stift zu leihen.“



„Echt
 …
 ?“



„Ich habe ihn niemals zurückbekommen.“



„Oh, äh
 …
 “ Er grinste verlegen. Unaufrichtig. „Tut mir leid. Wenn ich ihn finde, dann werde ich ihn dir wohl zurückgeben müssen. Vielleicht bei einem Mittagessen?“



Sie blickte ihn argwöhnisch an. Wahrscheinlich einer von Gregs Kumpeln. Wenn das stimmte, dann versuchte er, sie in eine Falle zu locken, um sie zu erniedrigen. Wenn nicht, dann war er ihr egal. Sie brauchte Freunde genauso wenig wie Feinde hier. Sie brauchte Konzentration, um den Lernstoff aufzuholen, und um ihren Platz als Klassenbeste zu behalten.



„Lass mich in Ruhe, Zane.“ Sie drehte sich um und ging schnell weg, dabei genoss sie den momentanen Ausdruck von Verwirrung
 , der
 auf seinem Gesicht
 stand
 .



Sie musste es ihm lassen: Die meisten Kadetten vermieden sie derzeit. Jene, die dachten, sie müssten etwas beweisen, wie
 etwa
 Chad-Irgendwer, belästigten sie in aller Öffentlichkeit, weil sie wussten, dass niemand sie bestrafen würde. Dekanin Hunt hatte Maya nur wieder aufnehmen und dabei gut aussehen können, indem sie vorgegeben hatte, dass sie auf eine akademische Probezeit gesetzt wurde. Das stimmte nicht, zumindest nicht in den Akten
 –
 es schien, dass Maya in der Dekanin eine starke Verbündete gefunden hatte
 – aber
 die Eltern mussten dennoch beruhigt werden, dass ihre geliebten kleinen Jungen vor diesem monströsen Mädchen in Sicherheit waren, weshalb Maya sich besonders gut benehmen musste.



Sie vermisste ihre Schwester. Sara würde sie verstehen. Sara würde ihre große Schwester dazu bringen
 ,
 Chads Vorderzähne auszuschlagen und sich dann über ihn zu stellen
 , um
 ihn auszulachen.



Maya entschied sich dazu, sie später anzurufen, während sie zu ihrem Physikunterricht ging. Doch als sie sich dem Hörsaal näherte, stellte sich ihr eine weitere Person in den Weg und Maya spannte sich an, weil sie eine erneute Provokation erwartete.



„Lawson“, sagte der Mann knapp.
 Er stand
 gerade und seine Paradeuniform makellos.



„Korporal, Sir.“ Sie richtete schnell ihr Rückgrat auf, war bereit zu salutieren, als sie bemerkte, dass sie beide Hände voll mit Büchern hatte, die sie zum Unterricht mitnehmen wollte. Sie versuchte, sie alle auf einem Arm zu balancieren.



„Stehen Sie bequem, Kadett“, wies Korporal Brighton sie an. Der Hauch eines Grinsens huschte über sein Gesicht. Er war jung, höchstens Anfang dreißig und sowohl bei seinen Kollegen als auch bei den Kadetten beliebt. Er erinnerte Maya ein wenig an den ehemaligen Ranger Todd Strickland, der gleichzeitig diszipliniert und dennoch freundlich und sympathisch war. „Dekanin Hunt möchte Sie schnellstmöglich sprechen, Lawson.“



Maya runzelte die Stirn und wusste ganz genau, das „schnellstmöglich“ jetzt sofort
 bedeutete. Hunt überwachte sie seit ihrer Rückkehr zur Akademie ziemlich streng, doch hatte abgesehen von einem persönlichen Treffen bisher ihre Distanz bewahrt.




Habe ich etwas falsch getan?

 wollte sie fragen, doch sie wusste, dass der Korporal wahrscheinlich
 keine Kenntnis davon hatte
 . Sollte er dennoch informiert sein, dann würde er
 es
 ihr vermutlich nicht erklären.



„Ja, Sir. Danke, Sir.
 “, antwortete sie und ging auf das Büro der Dekanin zu.



Ein Junge, der die Unterhaltung gehört hatte, rief ihr abfällig hinterher: „Vielleicht tut Hunt uns ja allen einen Gefallen und wirft dich endlich raus.“







*







Eine Verwaltungsassistent
 in
 führte Maya wortlos in Hunts Büro und schloss die Tür hinter ihr. Maya hatte ihre Bücher draußen auf dem Schreibtisch gelassen, damit ihre Hand dieses Mal frei war, um zu salutieren. Sie stand stramm, während sie wartete, dass die Dekanin mit ihr sprach.



Schließlich blickte Brigadegeneral Joanne Hunt auf und legte ihren Stift nieder. „Setzen Sie sich, Lawson.“



Maya folgte dem Befehl und setzte sich auf einen der bequemen, gepolsterten Stühle gegenüber von Hunts Schreibtisch, doch wagte es nicht, sich zurückzulehnen. Sie und Hunt verstanden sich gut und einige ihrer Kommilitonen nannten sie die „Lieblingskadettin der Dekanin“,
 aber
 Etikette war immer noch eines der Kennzeichen von West Point.



Dekanin Hunt faltete ihre Hände auf dem Eichenschreibtisch und musterte Maya einen langen Moment. Die Dekanin war eine scharfsichtige Frau mit Adleraugen, einem praktischen Haarschnitt und einer gebügelten Uniform. Der Knoten der schwarzen Krawatte, die um ihren Hals gebunden war, saß perfekt. Es gab viel an der Dekanin zu bewundern, alles was sie während ihrer Karriere erreicht hatte. Dennoch hatte Maya etwas ganz anderes mit ihrem Leben vor. Den ganzen Tag im Büro zu verbringen fand Maya genauso attraktiv wie Bleiche zu trinken.



„Gewöhnen Sie sich wieder ein, Lawson?“



„Es sind drei Wochen vergangen, Madam.“



Hunt zog eine Augenbraue hoch. „Und?“



„Ich habe mich wieder ganz eingewöhnt und fast mit den anderen Second-Class Kadetten aufgeholt.“



„Gut. Sie sind fleißig, Lawson. Sie sind intelligent und haben Ziele. Diese drei
 Eigenschaften
 sind eine starke Kombination. Nur wenige Dinge können jemanden wie Sie aufhalten.“



Maya runzelte die Stirn darüber. Was wie ein Kompliment klingen sollte, erschien ihr eher wie eine Art Vorahnung. Oder vielleicht sogar eine Warnung. Doch ihre Antwort lautete einfach: „Danke, Madam.“



„Lawson, ich habe Sie hergerufen, weil ich Sie um einen Gefallen bitten muss.“ Dekanin Hunt lehnte sich vor und zog die Schultern hoch. „Kürzlich wurde bekannt, dass eine Reihe von Studenten auf dem Campus überzeugende Fälschungen verschiedener Dokumente erlangt haben. Ich habe es zuerst durch einen Empfehlungsbrief bemerkt. Ich habe ihn selbst gelesen und hätte ihn nicht hinterfragt, wenn er nicht angeblich vom Direktor des nationalen Nachrichtendiensts gekommen wäre, der, wie Sie wissen, ein Bekannter von mir ist.“



„Ja, Madam.“ Sie erinnerte sich nur zu gut an den Tag, an dem der Direktor des nationalen Nachrichtendiensts David Barren und Dekanin Hunt sie in diesem Büro in die Ecke gedrängt hatten, um herauszufinden, wo ihr damals verschollener Vater sich aufgehalten hatte. Sie waren zwei von nur sehr wenigen Menschen auf der Welt, die wussten, dass Maya Lawsons Vater der CIA-Spion war, der Agent Null genannt wurde.



„In einem anderen Fall“, fuhr Hunt fort, „wurden zwei Senior-Kadetten mit gefälschten Militärausweisen ertappt. Laut der Ausweise waren sie einundzwanzig und konnten somit Alkohol kaufen. Ein weiterer Student hatte einen gefälschten Führerschein, obwohl er nie den Test bestanden hatte, und geriet mit dem Auto seiner Eltern während einer Woche Urlaub in einen Unfall.“



Maya legte die Stirn in Falten. Sie hatte nichts über Fälschungen auf oder um den Campus herum gehört. Andererseits sprachen nur wenige Leute mit ihr. Woraufhin wollte die Dekanin damit heraus? Außer
 …



Panik braute sich in Mayas Brust zusammen. „Madam“, stieß sie hervor, „ich kann Ihnen versichern, dass ich nichts davon gewusst habe und auf keine Weise damit etwas zu tun
 –
 “



Hunt erhob eine Hand. „Entspannen Sie sich, Lawson. Ich weiß, dass Sie nichts damit zu tun haben. Das ist hier kein Verhör. Wie schon gesagt, ich muss Sie um einen Gefallen bitten.“



„Madam?“



„Finden Sie den Fälscher für mich, Maya.“



Sie blickte die Dekanin überrascht an und vergaß alle Etikette. „Entschuldigung, was?“



„Ich möchte, dass Sie“, die Dekanin zeigte auf sie, „die verantwortliche Person für mich finden. Ich weiß nicht, ob es ein Student ist oder jemand außerhalb des Campus. Sollte das der Fall sein, dann muss diese Person Kontakt mit einem Studenten haben, der ihm hilft und die Kadetten zu ihm schickt. Wie auch immer, finden Sie die Person für mich.“



„Ich
 …
 “, räusperte sich Maya. Warum würde die Dekanin sie darum bitten? Noch wichtiger, wie könnte sie ablehnen? „Madam, glauben Sie nicht, dass die Militärpolizei das übernehmen sollte? Oder die örtliche Polizei, falls die Person sich außerhalb des Campus befindet?“



„Bestimmt“, stimmte die Dekanin ihr zu. „Und ich würde jetzt auch mit denen reden anstatt mit Ihnen, wenn ich denken würde, dass sie das besser erledigen könnten. Ich würde so gerne glauben, dass einer unserer Kadetten sich ehrlich und entgegenkommend zu den Behörden verhält, aber ich glaube, wir wissen beide, dass das einfach nicht der Fall ist. Ich brauche jemanden in der Studentenschaft, jemanden, der vielleicht etwas sieht oder hört, was ein Polizist nicht mitbekommt.“



Maya rutschte auf ihrem Platz hin und her. Alles an dieser Bitte war komisch. Sie hatte mehr als alle Hände voll, um den verpassten Stoff aufzuholen und gleichzeitig weiterzulernen. Im Durchschnitt schlief sie dieser Tage etwa fünf Stunden, manchmal auch weniger.



„Madam“, sagte sie vorsichtig. „Ich glaube, Sie sollten wissen, dass meine Kommilitonen
 …
 na ja, die meisten von denen mögen mich nicht besonders.“ Es klang wie eine lahme Ausrede, als sie ihre eigenen Worte laut hörte, doch es war die Wahrheit. Eine solche Angelegenheit würde sie ganz sicher nicht beliebter machen
 …
 wenn es überhaupt möglich war, noch unbeliebter zu sein, als sie es sowieso schon war.



„Dann schlage ich vor, dass Sie kreativ werden, Lawson.“



Maya schluckte. „Das ist keine Bitte, die ich ablehnen kann, oder?“



Dekanin Hunt seufzte tief, bevor sie sagte: „Ist es etwas, das Sie ablehnen möchten, Lawson?“




Will ich wirklich Hunts Spionin werden?




Seltsam. Das war alles so seltsam. Es musste einen Grund für die Schüchternheit und die Ausreden geben. Sie dachte noch einmal darüber nach. Hunt war zu ihr gekommen. Sie hatte den Direktor des nationalen Nachrichtendiensts erwähnt, und Maya wusste, dass er darüber informiert war, wer sie war und was sie tun wollte. Die Dekanin war sich vermutlich ebenso ihrer weniger als idealen Beliebtheit unter
 d
 en Kommilitonen bewusst. Was bedeutete
 …




Das ist ein Test.





Nein

 
–

 
das ist eine

 Mission.



Wozu? Um ihre Fähigkeiten zu testen? Um ihre Loyalität zu beweisen?




Bedeutet das etwas?




„Nein, Madam“, erwiderte Maya plötzlich. „Ich akzeptiere die Aufgabe. Ich werde sie für Sie finden.“



„Wunderbar. Das war alles, Lawson. Sie können gehen.“



„Aber warten Sie“, sagte sie schnell. „Sie müssen einen Hinweis für mich haben. Die Studenten, die erwischt wurden, müssen Ihnen doch etwas mitgeteilt
 …
 “



„Diese Studenten wurden schon nach Hause geschickt. Von der Akademie verwiesen.“



Maya
 blickte
 überrascht.Vier Studenten oder mehr wurden stillschweigend von der Akademie verwiesen und es gab nicht
 ein
 mal Gerüchte darüber? Es war ein Kapitalverbrechen einen Militärausweis zu fälschen. Hatte sie wirklich keine Hinweise für sie?



„Der Fälscher, Maya.“ Der Blick der Dekanin bohrte sich in sie, als ob sie ihre Gedanken läse. „Hinter dem sind wir her. Nicht hinter den Studenten mit den gefälschten Ausweisen.“



„Ja, Madam.“ Maya stand auf, salutierte und ging auf die Tür zu. Ihre Gedanken begannen sofort zu rasen. Finde den Fälscher. Das bedeutet, dass sie mit Leuten reden musste. Mit Studenten. Hinweise finden. Niemand würde das tun. Nicht mit ihr. Außer
 …



Sie hielt mit einer Hand am Türknauf inne. „Madam. Meine akademische Probezeit könnte ein Problem sein.“



Dekanin Hunt schien einen Moment darüber nachzudenken. „Vielleicht können Sie die zu ihrem Vorteil verwenden“, bemerkte sie gelassen. „Versuchen Sie zumindest keine Nasen zu brechen.“



„Das kann ich nicht versprechen, Madam.“



Hunt lächelte zum ersten Mal, seit Maya das Büro betreten hatte. „Gut.“



Maya nahm ihre Bücher mit und ging zurück auf den Gang. Sie bemerkte die Kadetten nicht, die ihr auf dem Weg begegneten, so beschäftigt war sie mit Nachdenken. Wenn sie überhaupt eine Antwort wollte, dann müsste sie daran arbeiten, wie die anderen sie wahrnahmen. Durch Hinterlist ihr Vertrauen gewinnen.




Schritt eins.

 Sie schätzte, wie schwer das Physikbuch in ihrer Hand wohl war. Es war dick, vermutlich fast acht Pfund. Ein herzhafter Text und eine wunderbare Waffe, je nach Vorhaben.
 
Finde Chad-Irgendwer und erteile ihm eine Physik-Lehre.





















 
 
KAPITEL VIER












Präsident Jonathan Rutledge fuhr mit seinen Finger entlang der Kante des Resolute-Schreibtischs im Oval Office des Weißen Hauses. Es war sein Lieblingsmöbelstück im ganzen Gebäude und das einzige in diesem Büro, das sich niemals änderte. Die Sofas, die Gästestühle, die Couchtische, selbst die Portraits an der Wand schienen monatlich ausgetauscht zu werden, aber dieser Schreibtisch
 –
 er war immer hier.



Resolut. Wie schon sein Name.



Er war ein hervorragendes Stück Handwerk, soviel stand fest, doch seine Vorliebe für den Schreibtisch
 hing an
 viel mehr. Rutledge mochte Geschichte sehr gerne, und dieser Schreibtisch hatte eine unglaubliche Geschichte. Er wurde nach der HMS Resolute
 benannt. Das war ein britisches Schiff, das für arktische Erforschung gebaut und verlassen worden war, als es 1854 im Eis stecken geblieben war. Zwei Jahre später war das Schiff von einem amerikanischen Walfangschiff geborgen worden.



Dieser Schreibtisch, hinter dem jeder Präsident seit Jimmy Carter gesessen hatte, war mit dem Holz des vereisten arktischen Schiffes gebaut worden, und man hatte ihn deshalb den Resolute-Schreibtisch genannt. Für eine Weile war er sogar im Smithsonian ausgestellt worden. Das war zwischen der Ermordung von JFK und dem Zeitpunkt geschehen, als Carter ihn wieder in das Weiße Haus integriert hatte.




Resolute

 . Er war mehr als nur ein Kunstwerk, ein Stück Geschichte und eine Konstante in seinem Büro, er war eine Mahnung für den Präsidenten. Resolut. Rutledge war der Sprecher des Repräsentantenhauses gewesen, als der enorme Skandal um den ehemaligen Präsidenten Samuel Harris ausgebrochen war. Während einer schwindelerregend kurzen Zeit war mehrmals Geschichte geschrieben worden: Die Amtsenthebung Harris’ war die schnellste der USA gewesen. Sein Vizepräsident war mit ihm abgesetzt worden, da er in die russische Verschwörung verwickelt gewesen war. Und der Sprecher des Repräsentantenhauses war plötzlich darum gebeten worden
 ,
 der Oberbefehlshaber zu werden.



Seine ersten Monate im Amt hatte er nicht gerade mit Begeisterung überstanden. Wie oft hatte er seine Fähigkeit hinterfragt, die Rolle zu spielen? Wie oft hatte er darüber nachgedacht abzutreten? Doch dann war die Rettung gekommen.



„Sir.“



Rutledge schreckte ein wenig auf. Dann lächelte er, als er sie sah. Sie stand direkt hinter den zweiflügeligen Türen zum Büro, ihre Hände waren sorgsam vor ihrem schwarzen Bleistiftrock gefaltet.



„Joanna. Treten Sie bitte ein. Setzen Sie sich. Sind Sie so leise oder wird dieser alte Mann hier taub?“



„Vielleicht ein wenig von beidem, Sir.“ Joanna Barkleys
 Miene verzog
 sich nicht. Einen Augenblick lang war sich Rutledge nicht sicher, ob sie einen trockenen Witz gemacht hatte oder einfach nur aufrichtig gewesen war. Und dann
 hoben
 sich ihr
 e
 Mund
 winkel
 zu einem kleinen Grinsen und er schüttelte seinen Kopf.



Vizepräsidentin Joanna Barkley war im Alter von zweiunddreißig Jahren die jüngste weibliche Senatorin der US-Geschichte gewesen. Jetzt war sie sechsunddreißig und die Stellvertreterin des Oberbefehlshabers. Die Entscheidung, sie zur Vizepräsidentin zu machen, war mit ebenso viel Applaus und Fürsprache wie Auseinandersetzung und Verspottung begrüßt worden, aber Barkley war das in ein Ohr hinein und aus dem anderen herausgegangen. Nichts schien der Frau unter die Haut zu gehen. Ihre Einstellung war so bewundernswert und ihr Denken so scharf, dass Rutledge kurz darüber nachgedacht hatte
 ,
 sich sofort zurückzuziehen und ihr die Schlüssel zur Macht zu übergeben.



Doch er war dazu inspiriert worden zu bleiben. Nicht nur durch sie, sondern auch durch einen neuen Freund. Agent Null. Seine wortwörtlich geheime Waffe in Gaza.



Barkley setzte sich auf eines der parallelen Sofas, die vor dem Resolute-Schreibtisch einander gegenüberstanden
 ,
 und Rutledge nahm auf dem anderen Sofa Platz. Sie setzte sich mit geschlossenen Knien ein wenig seitwärts, sodass sie in Richtung des breiten Fensters zeigten, kreuzte aber nicht die Beine. Rutledge setzte sich tief in das Sofa, seine Beine waren weit ge
 spreizt
 . Dann erinnerte er sich daran, dass seine Tochter ihm erklärt hatte, was „männliches Sich-Breitmachen“ war und wie unschicklich das doch für einen Präsidenten aussah
 . Da
 schloss
 er
 kurzerhand die Beine.



„Joanna“, sagte er. „Es geschieht
 wirklich
 . Und ich wollte, dass Sie die Erste sind, die es herausfindet. Ein Anruf hätte einfach nicht gereicht.“



Sie nickte langsam, als ob sie schon gewusst hätte, dass dies geschehen würde. Vielleicht stimmte das. Barkley hatte einen bemerkenswerten Verstand. Während ihrer bisherigen Karriere war Eines immer gleich geblieben: Sie sah keine Probleme, sondern vielmehr eine Reihe von Schritten, die für eine Lösung notwendig waren. Während andere möglicherweise ein unmöglich verworrenes Wollknäuel wahrnahmen, sah Barkley jeden Knoten wie eine Sequenz, an der man
 nur
 gewissenhaft arbeiten musste, um jeden einzelnen Faden zu befreien. Während andere das Problem frustriert aus den Händen legten und es unüberwindbar nannten, zog Barkley geduldig an jeder Schlaufe, bis nur noch ein Faden übrigblieb.



Und dasselbe war auch hier geschehen. Als Rutledge ihr gesagt hatte, dass der Frieden zwischen Nahost-Nationen und den Vereinigten Staaten sein Ziel für diese Präsidentschaft war, hatte sie ihn nicht ausgelacht. Sie hatte es nicht unmöglich oder Zeitverschwendung genannt. Sie hatte nur gesagt: „OK, Jon. Aber um das zu erreichen, müssen wir auch den Nahen Osten vereinen.“



Es klang unmöglich. Unerreichbar.



Aber bisher hatten sie alle Knoten, die sie gefunden hatten, gelöst.



„Vor weniger als vierzig Minuten“, erklärte er ihr, „habe ich per Telefon mit dem Premierminister Nitzani gesprochen. Er schickte einen Botschafter zu einem Treffen mit Präsident Dawoud und es lief, ich zitiere hier, ,extrem vielversprechend‘. Die sind bereit dazu, Joanna.“ Er seufzte und fügte hinzu: „Ich werde persönlich ein Friedensabkommen zwischen Israel und Palästina verhandeln.“



Er hatte ein schwindliges, prickelndes Gefühl in der Brust, als er das sagte. Es laut auszusprechen machte es so viel wirklicher.



Barkley lächelte breit. „Das sind ja wirklich unglaublich tolle Neuigkeiten, Jon. Saudi-Arabien hat unseren Bedingungen zugestimmt, genauso wie Iran. Mit Israel und Palästina bleiben nur noch ein paar Puzzlestücke übrig.“



Rutledge erwiderte ihr Lächeln. „Das ist wirklich bedeutender Fortschritt.“



„Aber denken Sie auch an mich, wenn Sie ihren Nobel-Friedenspreis erhalten
 –
 “



„Wenn wir
 ihn erhalten“, verbesserte er sie. „Es wird keine Anerkennung für mich geben, solange Ihr Name nicht im gleichen Atemzug genannt wird, Jo. Ihnen gehört das genauso wie mir.“ Sie würde sich eines Tages Präsidentin werden, daran hatte er keinen Zweifel. Doch er sagte es nicht; er wollte nicht erscheinen
 ,
 als ob er sie begünstigen würde. Und sie wusste das wahrscheinlich sowieso schon.



„Wann?“, fragte sie.



„Bald. Sehr bald. Innerhalb einer Woche. Es wird schnell geschehen. Was bedeutet, dass wir eine Begleitschaft und ein Sicherheitsteam für Jerusalem vorbereiten müssen
 …
 “



Er hielt inne, als Joanna ihre Stirn in Falten legte und eine Hand hochhielt. „Entschuldigen Sie“, unterbrach sie. „Aber Jerusalem? Warum nicht hier, auf US-Boden? Es ist nicht ungewöhnlich, dass ein solches Abkommen hier in Washington unterzeichnet wird.“



Rutledge nickte. Er hatte schon erwartet, dass sie ihre eigenen Gedanken über dieses Thema hätte. „Das stimmt. Aber dies ist wirklich keine gewöhnliche Situation. Präsident Dawoud war beharrlich. Er glaubt, dass es symbolisch wirkt und dabei hilft, die Leute zu vereinen. Um ehrlich zu sein, stimme ich ihm zu. Der Premierminister ist auch einverstanden. Es gibt keinen anderen Ort dafür.“



Joanna sagte nichts weiter, doch ihr besorgter Gesichtsausdruck sprach Bände. Rutledge stand auf, seine Knie knackten ein wenig dabei, und er nahm eine ihrer Hände in seine zwei. „Es ist ganz sicher, Jo. Dies ist im Interesse des Friedens und wird friedlich ablaufen. Das ist ein riesiger und notwendiger Erfolg. Die ganze Welt wird zusehen und mit ein wenig Glück werden andere dem Beispiel folgen.“ Er lachte auf und fügte hinzu: „Außerdem habe ich das beste verfügbare Sicherheitsteam. Vertrauen Sie mir.“



Barkley zog eine Augenbraue hoch. „Ihr neu erstelltes Leitendes Team?“



Rutledge nickte. Barkley war seine beste Verbündete, so viel stand fest. Doch er hatte einen weiteren Verbündeten, und der war genauso entscheidend. Wenn Joanna die ruhige Hand war, die Knoten löste, so waren Agent Null und sein Team die Schere, die bereit war, widerspenstige Knoten zu zerschneiden, die drohten, den Fortschritt aufzuhalten.



Null würde für das Abkommen in Jerusalem sein. Das würde Rutledge sicherstellen.




















 
 
KAPITEL FÜNF













Frau Null.




Das war ein Witz. Maria wusste, dass es nur ein Witz war und Alan nichts weiter damit gemeint hatte. Aber dennoch löste dieses einfache Kommentar eine Unmenge von Gedanken aus, die ihr nicht gefielen.



Was würde es bedeuten, sein Teamleiter und seine Frau zu sein?



Was würden seine Töchter denken? Sie wussten, dass sie nicht vorhatte, ihre verstorbene Mutter Kate zu ersetzen. Doch sie waren genauso eigensinnig wie der Mann, der sie großgezogen hatte
 –
 vielleicht sogar noch mehr als er.



Was würde es für Mischa bedeuten? Würde es ihr mehr Stabilität oder mehr Chaos bereiten?



Sie rutschte auf dem Plastikstuhl mit der Rückenlehne vor Direktor Shaws Büro hin und her. Ihr Kreuz verkrampfte sich, da sie schon dreißig Minuten hier saß und sich ziemlich sicher war, dass man sie absichtlich warten ließ.



Also saß sie weiter da und wartete. Sie neigte ihre Hand nach links und rechts und bewunderte, wie der Diamant das Licht auf tausende Weisen widerspiegelte. Doch anstatt sich zu freuen, graute es sie halbwegs und sie quälte sich mit ihren störenden Gedanken.




Frau Null.




Was, wenn es zwischen ihnen nicht funktionierte, wie es schon zuvor geschehen war
 …
 mehr als einmal?



Was, wenn seine Gedächtnisprobleme wiederkehrten? Er hatte behauptet, dass er sie unter Kontrolle hatte. Sie spürte allerdings immer, dass er diesen Teil von sich nicht preisgab.



Der Ring an sich war perfekt. Zwei Tage nachdem er um ihre Hand angehalten hatte, hatte er ihr erklärt, dass er ihn gewählt hatte, weil er ihn an sie erinnerte: brillant und schön
 ,
 ohne demonstrativ zu wirken. Das war das Wort, das er verwendet hatte
 –
 „demonstrativ
 “. Man konnte den Professor zwar aus dem Hörsaal ziehen, aber
 …



Aber was, falls er sich dazu entscheiden würde, wieder die Agentur zu verlassen?



Was, wenn er sie dafür hassen würde, dass sie ihn zurückgezwungen hatte? Als er untergetaucht war und der Dolmetscherin Karina Pavlo geholfen hatte, hatte Maria keine Wahl
 gehabt
 : Sie hatte ihn
 wieder
 als Agent aktivieren müssen, um eine längere Haftstrafe für ihn zu vermeiden. Jetzt hatte er
 keine Wahl und musste weiterhin Agent Null bleiben. War es überhaupt das, was er wollte?



Was, wenn sie nicht Kate Lawson sein konnte? Oder Karina? Oder die israelische Mossad-Agentin Talia Mendel, die sich
 überhaupt keine Mühe gab
 zu verstecken, dass sie ihn attraktiv fand
 –



„Johansson.“



Der CIA-Direktor Edward Shaw blickte zu ihr hinab, sein Rückgrat war so gerade, dass es aus Holz gemacht schien, sein Mund zu einer Grimasse verzogen. Sie hatte den Mann nur einmal lächeln gesehen, und das war, als er sich sicher gewesen war, dass er ihr ganzes Team feuern und verklagen würde.



Sie stand auf und folgte ihm wortlos in sein Büro. Er setzte sich auf einen Lederstuhl mit hoher Rückenlehne; sie blieb stehen.



„Ihrem Team geht es gut?“, fragte er steif.



Sie wusste, dass ihm das egal war. Obwohl sie technisch gesehen weiterhin für die CIA arbeiteten, bedeutete das nur, dass ihre Gehälter mit CIA-Mitteln bezahlt wurden. Sie verantworteten sich jetzt vor Rutledge, und sie und Shaw hatten wirklich nichts füreinander übrig.



„Kommen wir doch besser gleich zur Sache“, sagte sie direkt. „Sie haben sowieso schon lange genug dafür gebraucht.“



Shaws schluckte die spitze Bemerkung, die er sicherlich schon vorbereitet gehabt hatte, hinunter. „Solche Angelegenheiten brauchen Zeit“, sagte er stattdessen und schob ihr einen dicken Aktenordner über den Schreibtisch zu. „Es ist gar nicht so einfach, einen neuen Bürger zu erfinden.“



Drei Wochen zuvor hatte Präsident Rutledge die Entstehung des Leitenden Einsatzteams angekündigt. Am selben Tag, sogar noch bei demselben Treffen, hatte Maria dem CIA-Direktor eine Drohung ausgesprochen. Er sollte das Mädchen in ihre Obhut entlassen oder Maria würde dem Präsidenten und der Presse mitteilen, dass die Agentur die Gewohnheit hatte, illegal und ohne gerichtlichen Prozess Minderjährige in geheimen Zellen im Untergeschoss des George Bush Center for Intelligence im gemeindefreien Gebiet von Langley, Virginia, festzuhalten.



Sie hatte ihm eine Woche Zeit gegeben. Er hatte drei gebraucht. Ihre Geduld war natürlich am Ende.



„Nur zu“, drängte Shaw sie. „Versichern Sie sich, dass alles da ist.“



Maria griff nach dem Ordner und öffnete ihn.



Die erste Seite war eine Geburtsurkunde vom Staat Virginia aus einem presbyterianischen Krankenhaus, in der angegeben wurde, dass das Kleinkind ausgesetzt worden war. Mutter unbekannt. Name: (typisch für die Kindesschutzbehörde, wenn sie mit unbekannter Herkunft zu tun hatte) „Findlingskind“
 .



Die nächsten paar Seiten waren Dokumente aus einem Waisenheim, d
 ie
 angab
 en
 , dass das Mädchen
 da gelebt hatte
 , bis es neun geworden war. Dort hatte man ihr den Namen Mischa gegeben.



Der Sozialversicherungsausweis, den man ausgestellt hatte, gab den vollen Namen Mischa Doe an, da die Eltern nicht bekannt waren. Sie war zwischen neun und zwölf bei drei verschiedenen Pflegefamilien untergekommen. In der Akte befanden sich Schulzeugnisse. Impfunterlagen. Sogar ein Pass, auf dem eine Reise nach Deutschland per Stempel verzeichnet war, wahrscheinlich während eines Urlaubs mit einer Pflegefamilie.



Das einzige Wort, was real war, war der Name Mischa.



Alles andere war komplett erfunden. Doch gleichzeitig war es genauso real wie Marias eigene Dokumente. Die CIA hatte sich darum gekümmert. Wie Shaw gesagt hatte, hatten sie einen Bürger aus dem Mädchen erfunden.



Die letzten
 Seiten
 waren die wichtigsten, mindestens für sie. Es waren die Adoptionsdokumente vom Staat Virginia, die Mischa in die Obhut von Maria Johansson freigaben und sie zum vollen legalen Vormund der Zwölfjährigen machten. Und auf de
 m
 letzten
 Blatt
 befand sich eine offizielle Genehmigung zur Namensänderung.



Mischa Johansson.



Der Anblick der Dokumente machte alles so real, dass Maria eine Träne unterdrücken musste. Sie würde sie Shaw niemals zeigen.



„Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?“, fragte er.



Sie nickte. „Ja.“ Trotz ihrer Abneigung und dem langen Zeitraum, der vergangen war, fügte sie hinzu: „Danke.“



„Es gibt davon kein Zurück mehr“, warnte sie Shaw. „Ist sie erst einmal hier raus, dann ist sie komplett Ihr Problem. Wir werden jedes Wissen ableugnen
 –
 “



„Ich weiß, wie das funktioniert“, unterbrach ihn Maria. „Ich arbeite hier schon länger als Sie.“



„Wenn es ansonsten nichts weiteres gibt
 …
 “



„Gibt es nicht.“ Maria machte auf dem Absatz kehrt und ging schnell aus dem Büro, steckte sich den Ordner dabei unter einen Arm. Es war sinnlos, es weiter hinauszuzögern. Zielbewusst betrat sie den Fahrstuhl, als ob Shaw vielleicht die Meinung ändern und sie verfolgen könnte. Sie zog ihre CIA-Schlüsselkarte durch einen vertikalen Schlitz in der Schaltfläche direkt unter den Knöpfen für die Stockwerke und gab die Sequenz 4-2-3 ein. Das war der Code, der sie ins tiefste Untergeschoss brachte, das selbst unter dem Forschungs- und Entwicklungslabor lag, in dem Penny sicherlich gerade hart an einer neuen Waffe oder einem Gerät arbeitete.



Als ehemalige stellvertretende Direktorin wusste Maria, dass es mindestens vier Untergeschosse unter Langley gab
 –
 mindestens vier, denn sie war sich sicher, dass es noch weitere gab, über die sie nicht Bescheid wusste. Sie hatten eine Redewendung, dass es für jedes Geheimnis
 ,
 das man erfuhr, zehn weitere gab, die man nicht kannte. Maria kannte viele Geheimnisse, aber nach dem heutigen Tag würde es eines weniger geben.



Die Fahrstuhltüren öffneten sich und gaben die Sicht auf einen Gang aus Betonziegeln frei, der blendend weiß gestrichen war. Helle Leuchtstofflampen summten von der Decke. Das Klappern ihrer Absätze hallte durch den Gang, während sie auf die dritte Stahltür rechts zulief. Dort zog sie erneut ihre Schlüsselkarte durch einen Schlitz und wartete, bis der schwere elektronische Bolzen zur Seite rutschte.



Ben, der grauhaarige Sicherheitsmann, nickte ihr zu. Sein Job schien darin zu bestehen, hinter einem beigen Schreibtisch zu sitzen und alte Ausgaben von Sports Illustrated
 zu lesen. „Ms Johansson. Schön sie wiederzusehen.“



Sie zeigte ihm den Aktenordner. „Das ist wohl heute das letzte Mal für eine Weile, nehme ich an.“



„Sie meinen doch nicht
 …
 ?“
 E
 r grinste breit, während er die Füße vom Tisch nahm. „Na, zum Teufel, lassen Sie mich meine Schlüssel holen.“



„Warten Sie. Ich möchte zuerst mit ihr sprechen. Nur eine Minute.“



Ben nickte. „Nur zu. Rufen Sie einfach, wenn Sie mich brauchen.“



„Danke.“ Maria ging an seinem Schreibtisch vorbei durch eine weitere Stahltür mit einem Fenster aus Sicherheitsglas, die zu einem Gang führte, an dessen beiden Seiten sich Zellen befanden. Jede Zelle war vier mal vier Meter groß, sowohl der Boden als auch die Decke waren aus Beton. Anstelle von Gitterstäben bestanden die Wände aus fünf Zentimeter dickem, verstärktem Glas mit einem Raster aus ein Zentimeter großen Löchern an der Seite zum Gang. Es gab keine Fenster
 –
 schließlich befanden sie sich ja unter der Erde
 –
 doch schlimmer noch: es schien gar keine Tür in den Zellen zu geben. Das war ein psychologischer Trick, der den Gefangenen glauben lassen sollte, dass es absolut keinen Fluchtweg gab. Niemand würde jemals versuchen auszubrechen, wenn
 er
 keine Möglichkeit dazu sah.



Maria wusste, dass man durch eine versteckte Platte in einer der Glasfassaden in die Zelle kommen konnte. Sie war geschickt durch optische Illusion und schlaue Ingenieursarbeit versteckt. Gefangene wurden betäubt hergebracht und wachten in einem Glaskäfig ohne Ausweg auf.



Der Gedanke daran ließ ihr Herz erneut brechen,
 wie jedes Mal
 , wenn sie hier unten war. Es waren erst drei Tage seit ihrem letzten Besuch vergangen
 –
 sie versuchte mindestens einmal wöchentlich zu kommen, zweimal, wenn sie es schaffte, denn das Mädchen hatte ansonsten keine Besucher. Verdammt, es gab weniger als ein Dutzend Leute auf der ganzen Welt, die überhaupt wussten, dass sie hier unten war.



Maria hielt vor der letzten Zelle links auf dem Gang an, der einfach in einer weiteren Zementwand endete. In der Zelle befand sich eine kleine Pritsche mit einer Decke und einem Kopfkissen, eine winzige, offene Bad-Ecke mit Waschbecken, Toilette und Duschkopf (im Boden war ein Metallgitter mit Abfluss) und ein einzelner Stahlstuhl, der im Boden verankert war. Auf ihm saß ein zwölfjähriges Mädchen. Es war blond, hatte grüne Augen und
 sein
 Gesichtsausdruck war so ausdruckslos und passiv wie immer, während sie durch eine benutzte Taschenbuchausgabe von Dostojewskis Aufzeichnungen aus dem Untergrund
 blätterte.



Sie musste es wohl ein Dutzend Mal gelesen haben, seit Maria es ihr gebracht hatte. Bei jedem Besuch steckte der Daumen des Mädchens zwischen anderen Seiten.



„Ich hätte dir auch ein anderes Buch mitbringen können, weißt du?“ Marias Stimme klang in dem leeren Raum lauter als sie wollte.



„Ich mag dieses Buch.“ Mischa blickte auf. Ihr Gesichtsausdruck blieb weiterhin passiv und leer, doch sie nickte einmal. „
 
Privyet

 , Maria.
 “




Hallo.

 Wenn man die Umstände betrachtete, war es schon ein kleiner Gewinn, dass das Mädchen eine
 solch
 informelle Begrüßung gewählt hatte. Mischa sprach fließend Englisch, Russisch, Chinesisch und Ukrainisch
 –
 das waren die Sprachen, von denen Maria wusste
 –
 und konnte nicht nur problemlos zwischen ihnen wechseln, sondern auch einen authentischen Akzent benutzen, wenn es notwendig war. Ihre Sprachfähigkeiten waren so überzeugend, dass es unmöglich war herauszufinden, woher sie eigentlich kam und welche Sprache ihre Muttersprache war.



Da sie von einer russischen Expatriatin und Spionin zur einer Venus-Agentin trainiert worden war, war es nicht nur ganz und gar möglich, sondern sogar wahrscheinlich, dass sie alle gelernt hatte, während sie aufgewachsen war.



Mischa war eine unwissende Terroristin gewesen. Maria wusste das, weil das Mädchen versucht hatte, sowohl sie als auch Null umzubringen. Sie war ein Teil der chinesisch-russischen Gruppe gewesen, die Angriffe auf amerikanischem Boden mit einer Ultraschallwaffe ausgeführt hatte. Doch Maria und ihr Team hatten sich geeinigt
 ,
 bei ihren Briefings nicht darüber zu sprechen. Die CIA hatte nichts außer Spekulationen, was Mischa betraf. Sie konnten nichts beweisen. Mischa war ebenso still, nicht aus Solidarität, sondern wegen ihrer Indoktrinierung und ihres Trainings. Was alle anderen anging, war dies ein unschuldiges
 ,
 zwölfjähriges Mädchen, das während der letzten vier Monate im Untergeschoss von Langley festgehalten worden war.



Mischa war tödlich. Sie konnte kämpfen. Sie konnte morden. Sie konnte eine Waffe
 mit einer Hand
 laden und dabei ein Auto mit der anderen lenken. Doch sie war nur ein Kind, das niemals die Chance bekommen hatte, eine andere Art von Leben kennenzulernen.



„Mischa
 “, sagte sie, „du kommst hier heute raus.“



Die Augenbrauen des Mädchen zuckten. Es war fast unbemerkbar, doch was Mischas Gesichtsausdrücke anging, so hätte dem Mädchen auch gleich der Mund offen stehenbleiben können.



„Wirst du mich besuchen können, wo sie mich hinschicken?“, fragte sie.



Die Antwort verblüffte Maria. Sie hatte erwartet, dass Mischa zuerst wissen wollte, wohin sie käme, was mit ihr geschähe. Es schien, als ob das Mädchen sich mit diesem Glaswand-Schicksal abgefunden hatte.



„Ich
 …
 nein. Ich meine, ja. Ich meine
 –
 tut mir leid. Du verstehst nicht.“




Oh Gott, warum war das so schwer?




Maria hatte bei vergangenen Besuchen darauf geachtet nicht zu erwähnen, dass Mischa in ihre Obhut käme. Sie wollte ihr Glück nicht herausfordern, wollte ihre Hoffnung nicht wecken, nur um dann in eine bürokratische Sackgasse zu geraten. Doch sie hatte so oft von diesem Moment geträumt, darüber, was sie sagen würde, und jetzt schien sie nicht die richtigen Worte zu finden.



Sie räusperte sich und versuchte es erneut. „Ich meine, dass du nach Hause kommst. Mit mir. In mein Zuhause. Unser Zuhause.
 “



Maria wusste nicht, was sie erwartet hatte. Das Mädchen würde kaum einen Freudensprung machen, weinen oder ihr auch nur danken. Doch das Letzte, was sie erwartet hatte, war der besorgte Gesichtsausdruck, der sich auf ihrem jungen Gesicht breitmachte.



„Warum?“



Und damit bemerkte Maria ihren fatalen Fehler. Sie hatte die CIA dazu gezwungen, das alles zu ermöglichen, aber hatte nicht einmal erwägt Mischa zu fragen, ob sie das überhaupt wollte. Sie hatte einfach angenommen, dass alles besser als das hier war.



„Weil
 …
 ich das möchte“, erwiderte Maria offen. „Ich möchte dich hier rausholen und möchte, dass du bei mir lebst
 …
 “ Es lief nicht so gut, wie sie gehofft hatte. „Mischa, erinnerst du dich an das Spiel, das wir gespielt haben? ,Ich habe noch nie‘?“



Das Mädchen nickte.



„Dabei hast du mir erzählt, dass du Fußball spielen willst. Und Freunde haben. Stimmt’s?“



„Ja. Und du willst auf die Bahamas fliegen und einen Garten anlegen.“



Maria lächelte. „Stimmt. Ich kann das machen, und du auch. Wenn
 …
 wenn du es wirklich möchtest.“



Sie hielt inne, um dem Mädchen Zeit für eine Antwort zu geben. Als nichts kam, fügte Maria hinzu: „Also, willst du? Willst du das?“



Mischa blickte die Glaswände um sich an. Sie schloss ihr Buch und hielt es in beiden Händen.



„Ja. Ich gehe mit dir nach Hause.“



Maria seufzte erleichtert. „Gut“, sagte sie. „Ich verspreche dir
 …
 dass das gut für dich ist. Für uns beide.“ Und dann rief sie Ben und seine Schlüssel.







*







Zwanzig Minuten später verließen Maria und Mischa Langley durch die Eingangstüren. Niemand beachtete sie. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Mischa bekam wieder die Kleidung zurück, die sie bei ihrer Ankunft getragen hatte: ein grünes Sweatshirt, Jeans und schwarze Turnschuhe. Es war kalt draußen, doch die Sonne schien und Mischa hielt auf den Eingangsstufen inne, drehte ihren Kopf nach oben und ließ die Sonnenstrahlen ein paar Momente in ihr Gesicht scheinen.



Sie stiegen in Marias blaue Limousine ein und Mischa schnallte sich verantwortungsbewusst an. Es war keine lange Fahrt, denn der kleine Handwerksbungalow, den sie zusammen mit Null gekauft hatte, befand sich in einem Vorort von Langley, in Fairfax County.



Es war real. Das hier war real. Mischa saß neben ihr, in ihrem Auto. Sie war nicht mehr barfuß in einer Glaszelle mit Papierkleidung eingesperrt.



Und Maria graute es wieder.




Was zum Teufel mache ich jetzt?




„Äh
 …
 also, zuerst fahren wir nach Hause“, sagte sie und versuchte so zu klingen, als hätte sie alles schon geplant, „und dann kannst du dich erst einmal eingewöhnen. Das Haus kennenlernen. Wir müssen dir etwas Kleidung besorgen. Herausfinden, welches Essen du magst. Oh! Wo wir schon beim Thema sind. Hast du irgendwelche Allergien?“



„Ja. Erdbeeren.“



Maria konnte sich ein Lachen nicht unterdrücken. „Echt? Erdbeeren?“



„Ja.“



„OK. Gut zu wissen. Äh
 …
 es ist schon März, also warten wir mit der Schule bis zum Herbst. Ich schätze, dass dein Lese- und Verständnisvermögen sowieso viel höher als die siebte Klasse sind
 …
 “ Sie hielt inne und bemerkte, dass Mischa sie direkt anstarrte. „Was ist denn?“



„Werde ich in eine amerikanische Schule gehen?“



„Nun
 …
 ja. Schulung ist wichtig.“



„Ich bin geschult worden.“



„Nein, du wurdest
 –
 “ Sie stockte.




Indoktriniert.

 Das wollte sie sagen.
 
Du bist indoktriniert worden.

 „Es gibt anderes, was du wissen musst
 “, sagte sie stattdessen. „Vergiss es für den Moment. Das sind noch ungelegte Eier.“



„Was für Eier?“



Maria hielt ein Lachen zurück. „Das ist ein Sprichwort. Es bedeutet, dass wir uns darum kümmern, wenn es soweit ist.“



„Ah. Das sind noch ungelegte Eier.“ Mischa sagte es, als würde sie eine neue Bluse anprobieren. Dann nickte sie, anscheinend zufrieden.



Sie fuhren einige Minuten in Stille weiter. Maria hoffte verzweifelt, dass Sara bei ihrer Ankunft nicht zu Hause wäre. Maya war in West Point
 ,
 und sie hatte Null darum gebeten, sich für eine Weile zu verziehen
 …
 doch es schien, dass Sara ständig kam und ging, und Maria wollte dem Mädchen lieber ihr neues Zuhause vorstellen, während nur die beiden anwesend waren.




Ihr neues Zuhause.

 Das klang so seltsam, sogar in ihrem Kopf.



„Was ist das?
 “



Maria blickte herüber. Mischa hatte den Aktenordner von Shaw geöffnet und zeigte auf eine Linie in den Adoptionspapieren.



„Oh
 …
 das ist mein Nachname. Johansson. Nun
 –
 es ist ab jetzt auch dein Nachname. So nennst du dich ab sofort.“



„Johansson. Ist das schwedisch?“



Dieses Mal lachte Maria tatsächlich. Das Mädchen war nicht nur intelligent, sondern plötzlich auch viel neugieriger und sogar gesprächiger, seitdem sie die Zelle verlassen hatte. „Ja. Schwedisch.“



Ein paar Minuten später bog sie auf die Einfahrt des Handwerksbungalows ab
 –
 so hatte ihn der Immobilienmakler genannt
 –
 er war das Zuhause, das sie
 ,
 Null und Sara teilten. Er war einstöckig doch geräumig, hatte weiße Fensterläden und dunkelbraune Balken, die ihn wie Holz aussehen ließen. Sie hatten endlich, nach einigen Monaten Arbeit, den Keller ausgebaut und Sara war dort hinuntergezogen, weshalb ein Schlafzimmer für den Neuankömmling frei war.



„Hier lebst du?“, fragte Mischa. Sie lehnte sich ein wenig vor. Abgesehen von dem Tag, an dem Maria ihr das Buch von Dostojewski gebracht hatte, war dies das erste Mal, dass sie das Mädchen dabei beobachtete, wie es wirklich interessiert etwas anblickte.



„Ja. Hier lebst jetzt auch du
 .“ Sie hielt einen Moment inne. „Gefällt es dir?“



„Es ist
 …
 “, es schien Mischa schwerzufallen, das richtige Wort zu finden. „Nett.“



„Na. Schön, dass du das denkst. Komm schon, ich zeige dir das Innere.“ Maria ging voran, schloss die drei Türschlösser auf und gab den sechs-stelligen Sicherheitscode ein, um die Alarmanlage auszuschalten. Das Leben mit Null benötigte ein Extra an Sicherheit, wie auch einen Panikraum im Keller und sieben versteckte, geladene Feuerwaffen im Haus.



„Das ist es also. Ziemlich einfach. Eingangshalle, Arbeitszimmer, Küche, Esszimmer und Badezimmer
 …
 und da hinten ist das Wohnzimmer. Mein Zimmer ist dort und
 …
 “



Maria stockte. Mischa tat zwei vorsichtige Schritte in die Eingangshalle, blickte sich verwirrt um. Zumindest dachte sie, es wäre verwirrt, doch sie bemerkte schnell, dass Mischa einfach nicht wusste, wie man etwas staunend ansah.



„Ich
 …
 soll jetzt hier leben?“



„Genau. Und, äh, wenn du hier entlang gehst
 …
 “ Maria führte sie durch die Eingangshalle durch die Küche in ein anderes Zimmer. „Das ist dein Schlafzimmer.“



„Mein Schlafzimmer.“ Mischa schien zu zögern
 , bevor sie
 über die Türschwelle
 trat
 . „Mein
 Schlafzimmer?“



„Ich weiß, dass es nicht viel ist“, sagte Maria schnell, „aber das ist dein Raum, indem du tun kannst, was du willst. Äh, die Wände sind grün, weil Sara sie gestrichen hat, aber wir können auch noch einmal streichen, wenn du magst, das ist kein Problem
 –
 “



„Ich mag grün“, sagte Mischa sanft. „Wer ist Sara?“



„Oh. Stimmt. Äh
 …
 hier leben auch noch andere Leute.“




Verdammt Maria, du könntest echt ein wenig sensibler sein.




„Wie viele?“, wollte Mischa wissen. Bevor Maria antworten konnte, fragte sie schnell: „Wie alt s
 ind sie? Geschlecht? Verbindung mit dir?“



„Heeeey.“ Maria hielt eine Hand hoch. „Erinnerst du dich, was ich dir über ungelegte Eier erzählt habe?“



„Wenn es soweit ist. Ja. In Ordnung.“



„Gut. Äh
 …
 “, Maria fühlte sich erschöpft. Was wusste sie schon über die Erziehung von Zwölfjährigen, besonders solchen, die von ehemaligen Russen und Chinesen zu Spionen erzogen worden waren?




Steh dir nicht selbst im Weg,

 befahl sie sich.
 
Rede einfach mit ihr, wie du es mit jedem anderen tätest.




„Also, das Bett ist frisch bezogen. In der Kommode ist etwas Kleidung, ein paar ältere Sachen, die Sara zu klein wurden. Die sollten dir passen, bis wir dir deine eigene Kleidung besorgen. Was sonst? Oh! Ich habe etwas für dich.
 “ Maria eilte auf den Kleiderschrank zu.



„Das ist mehr als genug. Ich brauche nicht mehr.“



„Ich weiß“, sagte Maria und zog die Tür des Schranks auf. „Das ist ein Geschenk.“



Mischa runzelte die Stirn. „So wie das Buch?“



„Ja. Ein bisschen so.“ Da war er
 –
 der Fußball, den sie gestern gekauft hatte. „Hier. Für dich. Zum Fußballspielen, falls du magst.“



Mischa legte das Buch und den Aktenordner auf das Bett und griff mit beiden Händen nach dem Ball. Sie nahm ihn vorsichtig hoch, als wäre er ein Luftballon, der platzen könnte. „Der gehört mir?“



„Genau.“



„Haaaa.“ Das Geräusch klang nicht fragend oder verwirrt, sondern singend. Es klang fast so, als hätte sie ein kurzes Lachen unterdrückt.



Das war eine weitaus größere Reaktion als Maria sich erhofft hatte. Sie biss sich auf die Zunge, um nicht zu weinen.



„OK dann!“, sagte Maria plötzlich, viel enthusiastischer als nötig. „Das Bad ist da um die Ecke, dort sind auch Handtücher. Nach all der Zeit willst du dich bestimmt ein wenig frischmachen, vielleicht mit e
 twas
 Privatsphäre duschen oder baden, was?
 Lass dir ruhig Zeit
 . Ich bin in der, äh, Küche.“



Sie verschwand schnell, um dem Mädchen ein wenig Raum und Zeit für sich zu geben. Das war etwas, das sie seit Monaten nicht gehabt hatte oder vielleicht auch noch nie. Als sie allein in der Küche war, erlaubte sich Maria ein tiefes Schluchzen, nur eines, und wischte sich dann schnell die Augen ab, während sie über sich selbst lachte.



Das hier würde eine lange, schwere Reise. Dieses Mädchen an ein normales, amerikanisches Leben zu gewöhnen
 ,
 würde genauso kompliziert wie einem Cro-Magnon-Menschen beizubringen, die Toilette zu benutzen. Aber ihre Reaktion auf den Fußball war authentisch und instinktiver als alles, was sie von Mischa während der Monate von Besuchen in der Zelle in Langley gesehen hatte.



Das hier war real. Es geschah wirklich. Maria war sich der geringen Chancen bewusst, ein Baby mit achtunddreißig zu bekommen, doch die Instinkte waren vorhanden. Und jetzt war Mischa hier.



Sie war sich noch nicht sicher, wie sie ihre Arbeit und Mischa unter einen Hut bringen würde. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie ihr Sara und Null vorstellen sollte.




Aber das sind noch ungelegte Eier.





















 
 
KAPITEL SECHS












Null saß hinter dem Steuer seines Geländewagens, der nur drei Minuten entfernt von seinem Haus geparkt war.



„Verzieh dich einfach für eine Weile.
 “ Das hatte Maria gesagt. „Ich will sie nicht einschüchtern.
 “



Null hatte ihre Entscheidung, Mischa selbst aus Langley abzuholen, respektiert. Er hatte damit überhaupt kein Problem und hatte ihr sogar zugestimmt, dass es ein guter Einfall gewesen war.




Aber inwiefern bin ich einschüchternd?




Das hatte er sie gefragt. Sie hatte nicht geantwortet. Sie hatte ihn nur angelacht, seine Wange geküsst und gesagt: „Verzieh dich einfach für eine Weile.“



„Penny?“, sprach er in das Telefon. „Hast du etwas herausgefunden?“



„
 Ein
 Genie kann man nicht
 hetzen
 , Agent Null“, erwiderte Penny. „Du sagtest, dass sein Name Connors war?“



„Connors, ja. Seth Connors.“



Verzieh dich für eine Weile. Das war eigentlich ganz einfach. Normalerweise wäre er vielleicht zur Third Street Garage gefahren, wo sich Alan Reidigger eingerichtet hatte, um dort ein paar Bier zu trinken und ein wenig über die ,guten alten Tage‘ zu plaudern. Oder vielleicht hätte er auch
 de
 m Schießstand einen Besuch abgestattet. Oder er wäre einfach eine Weile durch die Gegend gefahren.



Aber tatsächlich hatte er sich nicht eine Weile verzogen. Stattdessen hatte er eine kurze Entfernung zurückgelegt, dann geparkt, das
 ortungs
 sichere und geschützte Satellitentelefon hervorgezogen, das Penny ihm gegeben hatte, falls er diskrete und nicht zurückverfolgbare Kommunikation brauchte.



Laut seines Freundes, dem verstoßenem CIA-Ingenieur Bixby, war abgesehen von Null Seth Connors der einzige Agent, der einen Gedächtnishemmer in seinen Kopf implantiert bekommen hatte. Es hatte dabei allerdings einen wichtigen Unterschied gegeben: Connors hatte sich freiwillig für die Prozedur gemeldet und der frühe Prototyp des Hemmers befand sich weiterhin in seinem Kopf. Nulls bester Freund, Alan Reidigger, hatte den Chip des Hemmers gestohlen, der so klein wie ein Reiskorn war, und den schweizer Neurologen Dr. Guyer angeheuert
 ,
 ihn zu installieren. Später war Nulls Chip kurzerhand von einem irakischen Mitglied der inzwischen stillgelegten Terrororganisation Amun herausgerissen worden.



„Mein lieber Schwan“, murmelte Penny. „Wir geben Milliarden für Sicherheit aus und ich finde innerhalb von zwei Minuten eine Hintertür in dieses System
 …
 “



Null wollte sie drängen, doch hielt sich zurück. Er hatte schon so lange gewartet, es gab eigentlich keine Eile.



Letzten Monat hatte es sich seine älteste Tochter Maya zur Aufgabe gemacht, diesen Connors zu finden, während er, Maria und das Team die saudi-arabischen Aufständischen um die Welt gejagt hatten. Sie hatte nur gewusst, dass ihr Vater nach ihm gesucht hatte, und sie hatte einen einzelnen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort gehabt. Später hatte sie zugegeben, dass sie das getan hatte, weil sie sich selbst beweisen musste, oder weil sie sich selbst etwas
 beweisen musste.



Sie musste es nicht laut aussprechen. Er wusste genau, was sie gefühlt hatte: sie hatte sich selbst beweisen  müssen, dass sie genauso gut war wie ihr Vater. Dass sie ein genauso guter Agent wie er sein konnte.



Und es überraschte ihn kein bisschen, dass sie es geschafft hatte, den Typen in einem geheimen Versteck der CIA in Columbus aufzuspüren.



Er seufzte. Warum konnte sie nicht einfach Ärztin werden wollen?



„Bingo!“, rief Penny. „Connors, Seth. Ehemals Agent Condor. Condor? Nicht gerade sehr
 …
 “



„Penny.“



„Ach so. Ja. Mal schauen. Sieht so aus, als hätten sie ihn zu einem weiteren Versteck gebracht, dieses Mal in DC. Etwa
 …
 fünfundzwanzig Minuten von deinem Standort entfernt. Ich schicke dir eine SMS mit der Adresse.“



„Dankeschön.“



„Ja, du schuldest mit ein Bier.“ Sie legte auf. Einen Moment später
 klingelte
 das Telefon, die Adresse erschien auf dem Bildschirm und Null ließ den Motor anspringen.




Verzieh dich für eine Weile.




Er ließ sich Zeit bei der Fahrt. Er eilte durch keine gelben Ampeln und versuchte auch nicht, jemanden auf den mehrspurigen Straßen zu überholen.



Ehrlich gesagt hatte er es gar nicht so eilig herauszufinden, welchem Schicksal er ausgesetzt gewesen wäre, wenn der Hemmer nicht entfernt worden wäre. Einerseits war die gewaltsame Entfernung der wahrscheinlichste Grund, der das Chaos in seinem limbischen System ausgelöst hatte. Verlust von Erinnerungen, gelegentliche Aussetzer und
 –
 falls man Guyers Einschätzung Glauben schenkte
 –
 unvermeidlicher Tod. Blieben ihm noch zwei Jahre? Zwanzig? Man konnte es nicht einschätzen, solange seine Hirnfunktion und das Fortschreiten der Verschlechterung nicht regelmäßig überprüft wurden.



Andererseits war Connors’ Hemmer weiterhin in seinem Schädel. Und nach dem zu urteilen, was Maya gesehen hatte, versagte er. Genau wie Bixby es angenommen hatte, geschah dies nach fünf bis sechs Jahren.



Was war schlimmer? Alles zurückzubekommen, nur um es Stück für Stück wieder zu verlieren? Oder Erinnerungen an ein Leben zurückzubekommen, an d
 as man sich
 nicht erinnert und zu denken, dass
 man
 verrückt geworden ist?



Null nahm sich vor, Guyer anzurufen. Auch wenn der Arzt ein paar Tausend Kilometer entfernt war, hatte er Kollegen in den USA, denen man vertrauen konnte. Sie könnten Nulls Girn scannen und die Ergebnisse nach Zürich schicken. Er überlegte sich schon ein paar Ausreden, warum er so lange damit gewartet hatte.




Oh Doktor, ich hätte ja meinen Kopf früher untersuchen lassen, aber ich hatte so viel zu tun.




In den letzten zwei Wochen hatte er keinen Schub gehabt. Bei vorherigen Schüben hatte er den Namen seiner verstorbenen Frau für etwa sechs Minuten vergessen. Einmal hatte er Saras Gesicht vergessen. Er hatte fast einen Einsatz verpfuscht, als er mitten bei einem Feuergefecht vergessen hatte, wie man eine Glock neulud. Doch der letzte Vorfall vor zwei Wochen
 …
 ihm lief es kalt den Rücken hinunter, wenn er darüber nachdachte.



Sara war im Kunstunterricht gewesen. Maria auf ihrem Besuch bei Mischa. Und er war zu Hause geblieben, hatte eine Zwiebel für ein Chili gehackt. Eine Melodie gepfiffen. Das Messer in der Hand gehalten. Urplötzlich hatte er nicht mehr sein eigenes Zuhause erkannt. Er hatte keine Ahnung gehabt, wo er war oder wie er hierher gekommen war. Doch er war bewaffnet gewesen; er hatte ein Messer gehabt. Er war von einem Raum in den nächsten gegangen, hatte sich still vorangepirscht.
 Mit dem Messer in der Hand und
 rasendem Herzen hatte er die Schranktüren aufgerissen und in die Schränke gestochen. Zum Schluss hatte er den Keller gesichert. Erst als er in das Revier seiner Tochter eingedrungen war, das stark nach ihrem Perfume, ihren Acrylfarben, kreidigem Makeup und unbekannten Teenagerdüften gerochen hatte, war er wieder zu sich gekommen.



Nachdem er sich bewusst geworden war, was mit ihm geschehen war
 …
 hatte er einfach weiter Chili gemacht. Und hatte mit niemandem darüber gesprochen.



Nur Gott wusste, was geschehen wäre, falls jemand zu Hause gewesen wäre.



Das Telefon läutete und teilte ihm mit, dass sein Ziel etwa achtzig Meter rechts vor ihm lag. Null wurde aus seinen Gedanken gerissen. Er war schon angekommen, hatte die Anweisungen des GPS-Geräts befolgt
 ,
 ohne bewusst darauf zu achten. Er blickte sich um, er kannte dieses Viertel nicht, doch es sah recht einfach aus. Ein ruhiger Vorort der nationalen Hauptstadt, eine schön gepflasterte Straße mit zweistöckigen Häusern im Kolonialstil, die als Sackgasse endete.



Das hier war anders als alle geheimen CIA-Verstecke, die er je gesehen hatte. Vielleicht hatte jemand bei der Agentur endlich ein schlechtes Gewissen bekommen und bemerkt, dass Connors nach allem, was sie ihm angetan hatten, etwas besseres verdient hatte.



Er parkte direkt vor dem weißen Haus mit der Nummer, die Penny ihm gegeben hatte. Es war sinnlos
 ,
 sich zu verstecken. Falls Connors bewacht wurde, hätten sie ihn jetzt schon bemerkt. Falls nicht, dann war es zwecklos sich zu verstecken oder herumzuschleichen.




Und warum sitzt du dann noch hier?




Es fiel ihm schwer
 ,
 sich zu bewegen, aus dem Auto zu steigen und das zu tun, was logisch war
 –
 auf die Tür zuzugehen und zu klingeln. Er wollte Antworten.



Stimmte das nicht?



Warum klammerten sich seine Hände dann so stark an das Steuer, dass seine Knöchel weiß wurden?




Mach schon.

 Er zwang sich dazu, das Steuer loszulassen. Die Schlüssel aus dem Schloss zu ziehen. Die Autotür zu öffnen. Eins nach dem anderen. Schließlich bewegten seine Beine sich entlang des Bürgersteigs.



Er hielt inne. Die Eingangstür des Hauses starrte ihn an.




Was, wenn es kein Zurück mehr gibt, nachdem ich gehört habe, was dieser Mann zu sagen hat?




Er konnte es einfach nicht. Er sollte nicht hier sein. Er drehte sich um, wollte gehen, wollte zurück zu seinem Auto hasten
 …



Die Tür öffnete sich hinter ihm.



„Kann ich Ihnen helfen?“, rief eine männliche Stimme.



Null hielt an und drehte sich um, zwang sich zu lächeln.



Ein aschblonder Mann stand in der offenen Tür, spähte zu ihm hinaus. Er war barfuß, trug Jeans und ein T-Shirt. Aus seiner Akte war hervorgegangen, dass er ein paar Jahre jünger als Null war, doch die dunklen Ringe unter seinen Augen waren tiefer und er hatte um den Bauch etwas Übergewicht.



„Hallo. Äh
 …
 Sind Sie Seth Connors?“



Der Mann zögerte. Dann flitzte sein Blick von links nach rechts, als würde er sich nach anderen umsehen.



„Man sagt mir, dass ich das bin. Ja. Schickt Sie die Agentur?“



„Nein, Sir“, erwiderte Null schnell. „Mein Name ist Reid Lawson. Letzten Monat hat meine Tochter Maya Sie in Columbus aufgesucht. Sie brachten Sie und meine Tochter wieder hierher. Erinnern Sie sich an sie?“



Er nickte, sein Gesichtsausdruck war zögerlich. „Ja.“



„Ich wollte nur
 –
 ich muss

 –
 mit Ihnen sprechen. Nur ein paar Minuten. Falls das möglich ist.“



Seth Connors dachte einen Moment nach. „Ich glaube, Sie sollten hereinkommen.“ Er trat einen Schritt zur Seite, damit Null eintreten konnte, und blickte erneut von links nach rechts, bevor er die Tür schloss.



Null
 schau
 te sich um. Das Haus war sehr hübsch, modern, wurde vor nicht mehr als zwanzig Jahren gebaut. Die Möbel sahen alle neu aus, wenn auch ein wenig langweilig, da sie alle beige und braun waren. Die Wände waren größtenteils weiß. Es gab nur wenig Dekoration, sodass man keine bestimmte Persönlichkeit oder keinen Geschmack feststellen konnte.



Es sah anders als alle geheimen CIA-Verstecke aus, die Null jemals gesehen hatte.




Weil es kein geheimes Versteck ist,

 bemerkte er schwer.
 
Dies ist ein Genesungsort.




„Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten?“, rief Connors aus der Küche. „Wasser? Ein Bier?“



„Nein, danke. Aber können wir an einem
 …
 privateren Ort sprechen?“ Er hatte keine Zweifel, dass dieses Haus voller Wanzen war.



„Na klar. Hier entlang.“ Connors zog eine Glasschiebetür auf und sie gingen in einen Garten, wo der junge Mann sich auf einen Adirondack-Stuhl setzte, bevor er seine Bierdose öffnete.



Null zog sein Handy hervor. Penny hatte eine App für ihn installiert, die sie selbst entworfen hatte. Sie scannte die Umgebung nach spezifischen Funkfrequenzen, die ein Signal sendeten
 –
 ein schneller Wanzen-Detektor. Nach dreißig Sekunden teilte ihm die App mit, dass es keine erkennbaren Überwachungsgeräte hier draußen gab, weshalb er sich auf den Stuhl setzte, der Connors gegenüberstand.



„Ich nehme an, dass dies alles ganz schön schwer ist für Sie“, fing er an.



Seth Connors rollte mit den Augen. „Sie klingen wie ein Therapeut. Sind Sie das?“



„Nein“, seufzte Null. „Seth, niemand darf wissen, was ich Ihnen gleich erzähle. Versprechen Sie mir das?“



Connors sah Null prüfend an, doch er nickte. „OK, Mr Lawson. Sie haben mein Wort.“



Null legte seinen Kopf zur Seite und einen Finger an seinen Hals, hinter sein Ohr und direkt unterhalb des Haaransatzes. Er konnte es nicht sehen, doch er wusste genau, wo es war. Langsam fuhr er sich über die dünne, gezackte, weiße Narbe. Sie war dort, wo seine Wirbelsäule auf seinen Hirnstamm traf. Dort, wo Amun ihn aufgeschnitten hatte, um den Hemmer herauszureißen.



Connors lehnte sich vor, sein Gesicht war ausdruckslos, während zwei seiner Finger instinktiv denselben Punkt an seinem Genick berührten. Er hatte keine Narbe. Doch er wusste es.



„Verdammt“, flüsterte er. „Sie auch?“



Null nickte.



„Und
 …
 er ist draußen?“



„Ja. Aber das war nicht meine Wahl, vertrauen Sie mir.“ Er hielt schnell eine Hand hoch und erklärte: „Sie waren es nicht. Es war
 …
 jemand anders.“



Connors strich sich über sein Kinn. „Kamen sie zurück?“



Die Erinnerungen. „Ja. Zu Anfang nicht alle. Doch schließlich schon. Und jetzt verliere ich sie wieder.“



„Tut mir leid.“ Connors trank einen großen Schluck Bier. „Ich wusste nicht, dass es sonst noch jemanden wie mich gibt. Verdammt, ich wusste ja bis vor kurzem nicht einmal, dass
 
ich

 wie ich war. Ich dachte, ich wäre verrückt geworden. Diese Erinnerungen
 …
 sie kommen Stück für Stück zurück. Fast so wie ein Standbild aus einem Film. Ein paar Sekunden.“ Connors starrte geradeaus ins Nichts. „Es ist wie ein Flashback, nur dass es einer ist, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Aber ich war es. Ich kann es fühlen. Ich kann fühlen, was ich in jenem Moment spürte. Ich war es.“ Er blickte auf. „Sie waren also auch ein Agent?“



Null nickte. „Ja.“



„Man sagt mir, dass ich mich freiwillig hierfür zur Verfügung gestellt habe. Sie auch?“



„Sozusagen.“



„Scheiße.“ Connors schüttelte seinen Kopf. „Schauen Sie, ich freue mich über den Besuch
 –
 ich sehe ja nicht viele Leute dieser Tage. Aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Ich weiß nicht, wer ich bin und schon gar nicht, wer Sie sind. Wenn Sie also hier sind, um Antworten zu erhalten, dann können Sie sich sicher sein, dass Sie die hier ganz bestimmt nicht finden werden.“



Null nickte, als ob er verstünde oder sogar akzeptierte, aber er war nicht hierhergekommen, um das zu hören. „Seth, was ich Ihnen gleich erzählen werde, wird ziemlich schwer werden. Vielleicht ist es schwe
 r
 , es zu akzeptieren. Es tut mir leid.“



Connors legte die Stirn in Falten. „Was denn?“



„OK.“ Null atmete tief durch. „Die CIA hat Ihnen wahrscheinlich erklärt, dass sie Sie in dem geheimen Versteck unterbrachten, weil Sie sich freiwillig gemeldet hatten und ein ruhiges Leben wollten
 –
 und der Teil stimmt auch. Man hat Ihnen möglicherweise auch mitgeteilt, dass es ein Teil des Experiments war herauszufinden, wie lange der Hemmer funktionieren würde, ob und wann er versagen würde.“



„Ja“, bestätigte Connors.



„Und das stimmt auch. Doch es gibt noch etwas und ich bin mir sicher, dass Ihnen das nicht gesagt wurde. Ich habe es aus einer ziemlich sicheren Quelle erfahren. Der weitere Grund, warum man Sie in der Nähe hielt, lag darin, dass man herausfinden will, ob man diesen Prozess auch wieder rückgängig machen kann. Sie haben herausgefunden, wie man ein Gedächtnis löscht; anschließend mussten sie wissen, wie man es wieder herstellt.“



Connors schüttelte seinen Kopf. „Was meinen Sie damit?“



„Ich meine, dass ich glaube,
 s
 ie haben Experimente an Ihnen durchgeführt. An die Sie sich nicht erinnern können. Doch jetzt haben
 s
 ie nicht mehr die Macht darüber, an was Sie sich erinnern oder nicht
 …
 “



„Das reicht jetzt“, sagte Connors leise.



Doch Null fuhr fort. Der Mann musste das hören. „Die waren besorgt, dass die Technologie in die falschen Hände geraten könnte, und das zurecht. Jemand stahl einen fortgeschritteneren Hemmer.“



Alan Reidigger hatte ihn gestohlen
 –
 für ihn. Doch die CIA wusste das nicht. Was die Agentur anging, so hätten es die Russen, Nordkoreaner oder Chinesen sein können. „Die hatten Angst, dass man den Hemmer nachbauen und gegen sie verwenden könnte, und Sie waren ihr einziges Testsubjekt, um einen Weg zu finden, das zu verhindern
 –
 “



„Genug!“ Connors stand plötzlich auf und warf die Bierdose von sich. Sie traf die Wand und versprühte weißen Schaum auf das Fenster. „Hören Sie auf. Bitte. Wenn das stimmt, dann bin ich froh, dass ich mich nicht daran erinnere.“



Null gab ihm einen Moment Zeit, um sich zu beruhigen. Er hatte die direkte Methode versucht, jetzt brauchte er noch einen emotionalen Schlag. „Seth. Ich will Sie nicht verärgern. Es tut mir leid. Aber Sie müssen verstehen. Ich kenne den Mann, der ihn erfunden hat. Er war dabei, als er Ihnen implantiert wurde. Er ist jetzt weg, flüchtet vor der CIA, wegen dem, was er getan hat. Doch er sagte mir, warum Sie sich freiwillig gemeldet hatten. Er sagte mir auch, dass Ihnen so viel mehr genommen wurde, als eigentlich genommen werden sollte. Nicht nur Sie: sie nahmen Ihnen die ganze Karriere weg. Ihre Freunde, Ihre Familie. Alles, das Sie
 
Sie selbst

 macht.“



Connors wandte sich von ihm ab und beobachtete, wie das schaumige Bier am Fenster hinunterlief. Plötzlich bebten seine Schultern und ein schweres Schluchzen entrann ihm. Eine ganze Minute lang stand er da und schluchzte in seine Hände; Null unterbrach ihn nicht.



Schließlich wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen und setzte sich langsam wieder auf den Stuhl. „Ich höre sie, wissen Sie. Nachts redet sie mit mir. Oder singt manchmal.“ Er lächelte traurig und starrte in die Ferne. „Ich erinnere mich auch an ihren Namen. Alison.“ Er schüttelte seinen Kopf. „Das war ein schlechter Tag, an dem die Erinnerung zurückkam. Ein furchtbarer Tag.“



Es gab nichts, das Null hätte sagen können, um diesen Mann zu trösten. Null hatte ebenfalls geliebt und verloren, weshalb er ihn besser als die meisten verstand. Worte des Trosts oder sogar Empathie erschien leer in
 Moment
 en wie diesen. Es war am besten, ihn einfach nur sprechen zu lassen.



Null wusste, dass Connors sich freiwillig für die Prozedur gemeldet hatte, nachdem seine junge Tochter bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Null hatte
 zugestimmt, nachdem seine Frau
 , Kate Lawson, durch einen weiteren CIA-Agenten
 ermordet worden war
 , den er für einen Freund gehalten hatte.



„Sie haben recht“, gab Connors zu. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. „Die haben Experimente mit mir gemacht. Mit meinem Kopf. Da bin ich mir sicher. Ich bekomme diese kleinen
 …
 Flashbacks, kurze Erinnerungen daran, wie sie in meinem Schädel herumstochern. Doch ich habe keine Details. Ich habe keine Informationen für Sie. Es tut mir leid.“



Die Hände des Mannes zitterten in seinem Schoß. Null fand, dass Connors wie am Rand eines Nervenzusammenbruchs erschien, und es gab nichts, was er für ihn tun konnte. Er konnte ihn nicht von hier wegbringen
 ,
 ohne die Agentur zu alarmieren, womit er sie auf seine eigene Spur ansetzen würde. Das Mindeste, was er tun konnte, war auch gleichzeitig das Meiste: genau das, was er schon tat. Hilflos hier sitzen und zuhören.



„Immer mehr kommt wieder zurück. Und jedes Mal, wenn ich mich an etwas erinnere, dann führt das nur wieder zu
 weiteren
 Fragen. Keine Antworten. Niemals Antworten. Zumindest keine, die ich hören möchte.“ Connors blickte auf und sein Blick traf Nulls. „Ich glaube, ich war eine schlechte Person. Ich glaube, ich habe Leute umgebracht.“



„Ja“, stimmte Null still zu. „Wahrscheinlich. Wir haben alle Blut an den Händen.“



Connors seufzte tief, doch hatte wieder die Kontrolle über sich gewonnen. „Es tut mir leid, ich habe nichts für Sie. Doch sollte etwas zurückkommen, wie kann ich Sie dann erreichen?“



„Können Sie nicht“, sagte Null. „Ich werde Sie aufsuchen, falls das in Ordnung ist. Ich komme hin und wieder vorbei, so oft ich kann.“ Er fühlte sich mit diesem Mann verbunden. Nicht wie verwandt, sondern es schien ihm eher wie eine Pflicht, besonders wenn man seinen offenbar zerbrechlichen Zustand bedachte.



Connors nickte. „Danke. Es ist schön, jemanden um sich zu wissen, der einen verstehen kann.“



Null grinste. „Einen Freund, Seth. Du beschreibst einen Freund.“



„Stimmt. Nun dann, in Ordnung, Reid.“ Connors stand auf und schüttelte Nulls Hand. Dann lachte er ein wenig. „An dich werde ich mich erinnern.“
















 
 







KAPITEL SIEBEN











„Ich habe alles getan, was
 man mir riet
 “, sagte die junge Frau. „Was meine Familie mir geraten hatte. Was die Polizei mir geraten hatte.“



Sara lehnte sich auf dem Metallklappstuhl nach vorn,
 stützte
 ihre Ellenbogen auf die Knie, und beobachtete das Gesicht der jungen Frau. Sie war vierundzwanzig, ihr braunes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgezogen. Sie trug fast kein Makeup; sie sah aus, als hätte sie einfach nur ein wenig Rouge auf ihre Wangen aufgetragen und es dabei belassen. Ihre Hände rutschten unruhig auf ihrem Schoß hin und her, während sie sprach. Sie hatte die Angewohnheit ein klein wenig ungewollt zu lächeln, wenn sie etwas erzählte, wofür sie sich schämte.



Die meisten der Frauen, die hier in einem großen Kreis auf den abgewetzten Klappstühlen saßen, blickten der Person nicht in die Augen, wenn sie sprach. Sie blickten hinunter auf ihre Hände oder auf den Boden, vielleicht sogar auf das Hemd der Sprecherin. Aber niemals in die Augen.



Sara schon. Nur so konnte sie fühlen, was sie fühlten.



„Er hat mich dennoch gefunden.“ Die junge Frau erzählte ihre Geschichte, ihr Name war Lisa. „Ich habe keine Ahnung wie. Ich bin umgezogen. Habe den Job gewechselt. Ich nannte mich Ellie. Doch er hat mich dennoch gefunden. Letzte Woche. Und er stellte sicher, dass ich ihn sah. Ich war im Supermarkt, Eier einkaufen, und
 …
 da war er. Mitten in der Abteilung mit Milchprodukten. Er sagte nichts zu mir. Er schaute mich nur an und als ich zurückblickte, ging er weg.“ Dann erschien wieder das kleine traurige Lächeln. „Ich ließ die Schachtel mit den Eiern fallen. Es tat mir so leid, weil der Angestellte es wegwischen musste.“



Lisa war einen langen Moment still. Es gab hier in der Selbsthilfegruppe nicht viele Regeln. Zusammengehörigkeit hieß sie.
 
Trauma teilen, Hoffnung teilen.

 Das war der Slogan. Es war eine Selbsthilfegruppe, ein Ort für Frauen, denen es schlecht ergangen war. Häusliche Gewalt. Emotionale oder mentale Misshandlung. Drogenabhängigkeit. Posttraumatische Belastungsstörungen. Depressionen. Sie teilten ihre Erfahrungen und durch jede fanden sie
 …
 nun, Zusammengehörigkeit.



Die erste Regel war, dass man den anderen nicht unterbrach. Manchmal bekam jemand mitten in seiner Geschichte einen Weinkrampf. Oder sie mussten einhalten und sich wieder zusammennehmen. Aber man durfte sie nicht unterbrechen.



Das fiel Sara schwer, denn sie hatte eine Menge Fragen.



Wie zum Beispiel jetzt.
 
Warum bist du nicht auf ihn zugegangen und hast ihn einmal kräftig in die Eier getreten?




„Seitdem habe ich ihn zweimal gesehen“, fuhr Lisa schließlich fort. „Und ich weiß, dass ihr denkt: ,Lisa, warum hast du nicht die Polizei gerufen?‘ Das habe ich versucht. Sie sagten, dass sie ihn selbst mit der einstweiligen Verfügung nur verhaften können, wenn
 er sich zu nah an mich ranwagt
 oder wenn ich beweisen kann, dass er da war. Der ist raffiniert. Der will sich mit mir anlegen
 …
 “



„Er stellt dir hinter her.“ Sie konnte nicht anders; es platzte einfach aus ihr heraus.



„Sara.“ Die Leiterin und Organisatorin der Selbsthilfegruppe, Maddie, rügte Sara sanft und hob ein wenig die Hand an. „Wir unterbrechen nicht.“



„Stimmt. Entschuldigung.“



Es war schwer zu glauben, dass Ma
 d
 die jemals eine Art Trauma er
 lebt
 hatte. Ihre Haut war makellos und gesund, nicht so wie der Rest von ihnen. Selbst Saras Haut konnte nicht mithalten. Ihr blondes Haar saß immer perfekt frisiert.
 Noch unfassbarer schien es
 , dass sie zwei Kinder hatte, und es war komplett unmöglich
 ,
 ihr Alter zu erraten. Maddie sah wie das Alphaweibchen der Elite-Vorstadt-Fußball-Mamas aus. Sara wunderte sich schon lange, warum sie zwei Mal pro Woche ihre Zeit mit ihnen in einem Gemeindezentrum verbrachte, in dem es Melamintische und unbequeme Klappstühle gab, und wo es ständig nach Holzs
 pähnen
 roch.



Doch hin und wieder konnte sie hinter die Fassade blicken. Deshalb blickte Sara ihnen immer in die Augen. Hin under wieder huschte ein Schatten über Maddies Gesicht
 ;
 etwas das mehr als Mitleid und Anteilnahme ausdrückte
 –
 es war Verständnis.



„Ja.“ Lisa nickte in Saras Richtung. „Er stellt hinter mir her. Und wegen des dummen Autos weiß ich, dass er es ist.“ Sie brachte ein kurzes, bitteres Lachen hervor. „Er hat sein eigenes ,Baby‘. Ein roter Mustang, aber nicht mal ein schöner. Es ist einer dieser 5.0 aus den Neunzigern. Um den kümmert er sich; es gibt nichts, was er mehr auf der Welt liebt.“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Niemand sonst fährt so ein Auto. Aber ich habe es mehr als einmal gesehen. Vor zwei Nächten war es gegenüber
 von meiner Wohnung
 geparkt.“



Lisa seufzte. Sie öffnete ihre gefalteten Hände. In ihnen lag eine Muschel
 ;
 eine einfache, orangefarbene und weiße Muschel. Sie stand auf und gab sie zurück zu Maddie, um zu zeigen, dass sie ausgesprochen hatte.



„Danke, Lisa. Danke, dass du uns deine Geschichte erzählt hast“, sagte Maddie in ihrer sanften, mütterlichen Stimme.



„Danke Lisa“, wiederholte die Gruppe.



„Das ist eine einzigartige Situation“, fuhr Maddie fort. Die meisten Traumata, über die wir hier reden, stammen aus der Vergangenheit, aber was du erlebst, geschieht hier, jetzt, in der Gegenwart. Wenn die Polizei dich nicht so unterstützt, wie du es dir wünscht, dann würde ich dir raten, dich an eine Frauenschutzorganisation zu wenden. Dort gibt es Ressourcen, die jemandem in deiner Lage helfen können. Sie können dir dabei helfen, in Sicherheit und aufmerksam zu bleiben, falls er wieder auftauchen sollte. Ich gebe dir ein paar Kontaktinformationen.“



Lisa nickte. „Danke.“



Sara fühlte sich wieder unwohl. Sie rutschte auf dem Metallstuhl hin und her, aber das war nicht das Problem. Nein, das Problem lag an Regel Nummer zwei der Gruppe: Mitglieder durften sich nicht persönlich in das Trauma der anderen verwickeln. Sie konnten darüber reden und freundlich sein, sie konnten sogar Informationen austauschen, aber sie durften sich nicht direkt einmischen.



Und das bedeutete, dass Lisa zwar reden durfte, dass sie aber dennoch den Raum allein verließ und ungeschützt vor ihrem Nachsteller-Ex-Freund hinaus in die Welt musste. Das fand Sara nicht richtig. Es brachte sie zum Zappeln.



Sie hatte selbst eine Menge Traumata und sie hatte sich die der anderen angehört. Sie war zweimal entführt worden. Sie hatte gesehen, wie Menschen vor ihr getötet wurden. Sie hatte ihren Vater verlassen und sich den Drogen gewidmet. Aber sie war wieder zu ihm zurückgekehrt
 –
 oder besser gesagt hatte er sie da herausgeholt. Sie war wieder den Drogen verfallen. Dieses Mal war Maya da gewesen. Und sie hatte sich um ihre ehemalige Mitbewohnerin Camilla gekümmert, als sie Sara gebraucht hatte.



Wenn die Leute sich nicht in das Trauma der anderen einmischen durften, wie zum Teufel sollten sie es dann jemals überwinden?



„Mehr Zeit bleibt uns heute nicht“, verkündete Maddie. „Danke, dass ihr gekommen seid. Wir sehen uns nächste Woche wieder.“



Die Gruppe stand auf; sie falteten pflichtbewusst ihre Stühle, um sie wieder auf das Gestell am anderen Ende des mit Linoleum ausgelegten Raumes zu hängen. Sara hob ihren Rucksack an. Er war heute schwerer als gewohnt.



„Sarah?“, rief Maddie ihr zu.



Sie hielt inne. „Ja.“



Maddie sprach leiser, wahrend die anderen Frauen den Raum verließen. „Du kommst jetzt seit drei Wochen, stimmt’s?“ Das Lächeln verschwand niemals aus ihrem Gesicht. „Aber du hast noch nichts erzählt.“ Sie hielt schnell eine Hand hoch und fügte hinzu: „Natürlich gibt es keine Eile. Du sprichst, wenn du soweit bist. Ich will nur fragen, ob du dir schon Gedanken gemacht hast, worüber du reden möchtest.“



Sara erwiderte das Lächeln der Frau mit dem freundlichsten, falschesten Lächeln, das sie aufbringen konnte. „Maddie, vertraue mir, es gibt
 
tonnenweise

 Dinge, über die ich sprechen möchte.“



„Oh, toll! Dann vielleicht nächste Woche?“



„Na klar.“ Sara winkte herablassend mit der Hand, während sie den Raum verließ. Sie musste sich beeilen.



Draußen im Gang joggte sie halbwegs auf die Glaseingangstüren des Gemeindezentrums zu und hinaus in den kühlen März-Tag. Ihr Fahrrad war am Ständer angeschlossen. Obwohl es diesen Winter sehr kalt gewesen war, hatte sie es dennoch bevorzugt mit dem Rad zu fahren, wann sie konnte.



Aber sie ging nicht auf das Rad zu.



„Hey“, rief sie, während sie hinter Lisa hereilte. Die Braunhaarige war schon halbwegs über den Parkplatz gegangen und schritt auf ein Hecktürmodell zu, das vielleicht so alt wie Sara war.  Hey, Lisa.“



„Ja?“ Die junge Frau hielt inne und drehte sich um.



„Hör mal, ich
 …
 es tut mir leid, dass dir all das geschieht. All das Zeug mit deinem Ex, weißt du?“



Lisa verlegte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. „Ja. Danke.“ Die beiden hatten noch nie zuvor gesprochen. Und Sara war sich sicher, dass die ältere Frau wusste, dass Sara erst siebzehn war und keine Ahnung davon hatte, wie schlimm die Welt wirklich war. Das nahmen die meisten Erwachsenen an.




Wenn die nur wüssten.




„Also, meinst du, dass der Typ hierher gezogen ist, um dich zu verfolgen?“ Sie drehte eine blonde Locke um einen ihrer Finger.
 
Lass die einfach denken, dass du nur ein dummes Kind bist.




Lisa schüttelte ihren Kopf. „Ich weiß nicht. Ich meine, ich glaube nicht. Der hat einen Kumpel in Columbia Heights. Bei dem ist er wahrscheinlich untergekommen. Aber ich gehe da auf keinen Fall hin.“



„Ja. Na klar. Also, es tut mir leid. Wir sehen uns wohl nächste Woche, was?“



„Ja.“ Lisa runzelte ein wenig die Stirn, war verwundert über diese seltsame Jugendliche und eilte zu ihrem Auto.



Sara winkte ihr ein wenig zu und ging dann zurück zu ihrem Rad. Sie schnallte sich den Rucksack an ihren Schultern fest.



Er war heute schwerer als gewöhnlich.







*







Sie brauchte fünfundvierzig Minuten, um vom Gemeindezentrum nach Columbia Heights zu fahren. Bis sie dort ankam, fühlten sich ihre Finger wie Eiszapfen an und ihre Nase war rot angelaufen, doch das machte ihr nichts aus.



Selbst gemessen am Standard von Washington D.C. war dies kein gehobenes Viertel. Doch sie hatte mehr als ein Jahr in einem der schlimmsten Viertel von Jacksonville gewohnt und überlebt. Hin und wieder blickte sie jemand böse an und sie erwiderte direkt den bösen Blick.




Blick ihnen direkt in die Augen. Schau niemals weg oder runter, und tu niemals so, als wären sie nicht da. Das zeigt deine Angst.




Sie fuhr die Straßen auf und ab. Nachdem sie zwanzig Minuten zügig durch das Viertel geradelt war, fing sie an, sich entmutigt zu fühlen. Vielleicht hatte Lisa sich geirrt und der Typ wohnte nicht in den Heights. Oder vielleicht wohnte er zwar schon hier, war aber gerade irgendwo anders. Vielleicht hatte sie sich sogar mit dem Auto geirrt
 …



Sara bremste abrupt und kam rutschend zum Halt. Da war es. Ein klobiger, kirschroter Mustang, der in der engen Kieselauffahrt eines verkommenen, grünen, einstöckigen Hauses geparkt war. Sie lachte fast laut auf; es sah aus wie das Auto aus dem uralten Musikvideo „Ice Ice Baby“, nur dass es rot anstatt von weiß war.




Jetzt oder nie. Du bist hier. Es gibt kein Zurück mehr.




Sie schluckte den Knoten in ihrer Kehle hinunter, klappte den Fahrradständer aus und nahm sich den Rucksack vom Rücken. Zwischen den Skizzenbüchern, Stiften, Pinseln, Bleistiften und benutzten Makeup-Dosen befand sich ein Tischlerhammer.



Es war helles Tageslicht. Die Nachbarn, Leute im Haus und alle anderen, die gerade zufällig vorbeifuhren, konnten sie sehen. Aber das war ihr egal.



Nach vier Schritten hatte sie das Auto erreicht. Und beim vierten Schritt holte sie aus und zerschlug die hintere Scheibe der Fahrerseite mit dem Hammer.



Das Gefühl von Glas, das unter dem Stahlhammer nachgab, ließ ihr einen elektrischen Schauder über den Rücken fahren.



Sie holte wieder aus und zerschlug das Fenster der Fahrerseite; Splitter prasselten auf die Sitze. Sie dachte an Jersey, das Latina-Mädchen, das Jahre zuvor mit ihr und Maya in die Macht der Menschenhändler geraten war. Sara hatte zusehen müssen, wie sie kaltblütig erschossen worden war.



Sie hatte nicht mal ihren echten Namen gekannt.



Der Hammer schlug genauso leicht durch das Fenster der Beifahrerseite, während Sara an ihre Schwester dachte, die dauerhafte Narben auf ihrem Bein hatte. Sie hatte dort eine Nachricht an ihren Vater eingeritzt, kurz bevor dieselben Menschenhändler sie unter Drogen gesetzt hatten.



Während
 sie
 die Rückscheibe zertrümmerte, dachte sie an Camilla, die sich aufgrund von Saras Beharrlichkeit derzeitig im Entzug befand. Ihr wahnwitziger Freund hatte sie von Florida bis nach Maryland verfolgt und versucht, sie und Sara als Geiseln zu halten.



Dann sah sie die Windschutzscheibe und eine eiskalte Wut überkam Sara. Sie war so sauber, so makellos. Der Hammer würde nicht ausreichen. Sie blickte sich um und entdeckte einen großen, flachen Stein im Vorgarten.



Er war schwerer als er aussah. Sie hob ihn mit beiden Händen an und über ihren Kopf, bereit, den Zorn aller, die verachtet und misshandelt worden waren auf das Auto niederzu
 –



„Was zum Teufel
 machst du mit meinem Auto?!“, schrie eine Stimme. Ein Mann stürmte durch die Fliegengittertür des Hauses. Er war dünn, trug nur Socken, Basketball-Shorts und ein weißes Unterhemd. Er rannte auf sie zu, doch hielt ruckweise an, als er den Stein erblickte. „Tu das nicht. Hör auf
 …
 wag es nicht, das zu tun
 …
 “



Sara grinste ihn an und warf den Stein dann so hart nieder wie sie konnte. Der Lärm war so befriedigend, dass
 sie ein Prickeln am ganzen Körper verspürte
 . Der Stein hatte die Windschutzscheibe zwar nicht durchschlagen, doch sie war jetzt von einem Spinnennetz aus weißen Rissen überzogen. Er steckte dort und hinterließ eine eindrucksvolle Beule.



„Du verrücktes Miststück!“, der Mann rannte schnell auf sie zu, seine Hände waren zu Fäusten geballt und sein Blick hart vor Wut.



Saras Herz raste, während sie den Hammer aufhob. Als er nur eine Armlänge entfernt war, holte sie aus. Er sprang zurück, seine Augen waren plötzlich vor Angst weit aufgerissen. Sie holte erneut aus, verpasste ihn um kaum einen Zentimeter, während er wieder sprang. Sie versuchte nicht, ihn zu treffen, nicht ernsthaft
 …
 sollte das aber dennoch geschehen, dann war es seine eigene Schuld, weil er ihr nicht ausgewichen war.



Beim dritten Ausholen stolperte er über seine eigenen Füße und fiel rückwärts auf den ungepflegten Rasen. Dort kauerte er, schützte seinen Kopf mit den Händen und wartete darauf, dass der Hammer auf ihn
 nieder
 schmetterte.



„Lisa!“, rief Sara.



Der Mann wagte es, durch seine Finger zu ihr aufzublicken. „W-was?“



„Lisa. Kennst du sie?“



„J-ja?“



„Du wirst sie in Ruhe lassen. Du wirst jetzt deine sieben Sachen packen und dahin zurückkehren, wo du hergekommen bist. Verstanden?“



„Du bist verrückt!“, rief der Mann.



Sara drehte den Hammer um, sodass die Seite mit der Kralle ihm zugewandt war, und holte aus. „Verstanden?!“



„Ja!“



Sie blieb nicht. Sie trat schnell den Rückzug an, schritt nach hinten, hielt dabei immer noch den Hammer hoch, bis sie ihr Fahrrad erreicht hatte. Sie fuhr einhändig und hielt ihre Waffe weiterhin in der anderen, während der Mann aufstand und hinter ihr herstarrte. Als sie einen Block weit entfernt war, brach er in einen Wutanfall voller Schimpfworte aus, den sie weiter vernahm, bis er außer Hörweite war.



Sie trat schneller in die Pedale, hatte Angst, dass der Mann einen Weg fände
 ,
 sie zu verfolgen, obwohl jedes Fenster seines geliebten Auto zerstört war. Sie hatte nicht nur einfach Angst;
 
es graute ihr

 . Ihr Herz raste und Adrenalin rauschte durch ihre Venen.



Doch sie konnte das Lächeln, das ihr im Gesicht stand und sich nicht verziehen wollte, nicht unterdrücken. Die Angst, die Aufregung, die Rache, sein Blick
 …
 es war ein Cocktail, und sie spürte einen Rausch wie sie ihn noch nie zuvor gespürt hatte.




















 
 
KAPITEL ACHT












Null ließ sich Zeit bei der Rückfahrt, nahm einige Umwege durch Hinterstraßen und Vororte. Er ließ das Radio ausgeschaltet und hatte sein Telefon auf stumm gestellt, damit er nachdenken konnte.



Er dachte darüber nach, was Seth Connors ihm gesagt hatte. Er dachte darüber nach, was Seth Connors ihm gezeigt hatte. Aber noch mehr dachte er darüber nach, was Seth Connors ihm nicht
 gezeigt hatte. Der Mann war vor ihm zusammengebrochen. Männer wie Connors und Null zeigten niemals die ganze Wahrheit. Erinnerungen hin oder her, solches Verhalten war tief in ihrem Unterbewusstsein verwurzelt. Connors befand sich in weitaus schlimmere
 m
 Schmerz und Leiden als er zeigte.



Null hatte versprochen zurückzukehren, und das würde er auch. Nicht nur
 ,
 um Informationen zu erhalten, die in Connors’ Gedächtnis wieder aufkämen, sondern auch, um sich um den Mann zu kümmern. Er brauchte Unterstützung und abgesehen von Null gab es niemanden, der ihn wirklich verstehen konnte.



Als er sich dem kleinen Zuhause annäherte, das er und Maria in Fairfax teilten, spürte er plötzlich den Drang, darüber zu reden. Er wollte ihr erzählen, wohin er gefahren und was geschehen war. In solchen Situationen konnte Maria die Dinge immer auf eine Weise erklären, die ihm nicht gelang. Sie würde seine Sorgen entweder bestätigen oder besänftigen. Sie würde ihm sagen, dass er richtig gehandelt hatte und welches der nächste richtige Schritt wäre.



Doch als er ihr Auto in der Auffahrt sah, erinnerte er sich plötzlich daran, warum sie ihn überhaupt darum gebeten hatte, sich für eine Weile zu verziehen. Das ließ eine ganze Reihe neuer Sorgen in ihm aufgehen.



Er war hier. Man konnte es nicht mehr herauszögern.



Null stieg aus dem Auto aus und ging leise ins Haus. Die Alarmanlage war zum Glück abgeschaltet, sodass die typischen Piepsgeräusche, die er sonst beim Eingeben ausgelöst hätte, ihn nicht verrieten. Leise Stimmen wehten ihm gemeinsam mit dem aromatischen Duft von Knoblauch aus der Küche entgegen.



„Ich brate den Knoblauch nur für ein oder zwei Minuten an“, hörte er Maria sagen, „bevor ich die Tomaten und das Püree
 …
 “



Er zog sich die Schuhe aus, bevor er durch den Eingangsbereich ging und sich gleichzeitig wunderte, was genau er hier tat.




Mich an ihnen vorbeischleichen? Warum?




Dennoch schritt er leise durch den Eingang und sah, dass Maria am Herd stand. Um sie herum waren allerlei Zutaten für ihre hausgemachte Spaghettisauce aufgereiht. Auf dem Herd kochte ein großer Topf Wasser.



Und da war
 
sie.

 Sie hatte ihm den Rücken zugedreht und beobachtete Maria aufmerksam. Bevor Null auch nur ein Wort sagen konnte, drehte sie sich urplötzlich um. Ihr kleiner, drahtiger Körper war angespannt, doch ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske.



Null trat nervös
 ein
 en Schritt zurück. Sie sah genauso aus wie das letzte Mal, als er sie gesehen hatte. Damals war sie auf der anderen Seite des Kampfes gewesen, hatte versucht
 ,
 ihn umzubringen und der russischen Doppelagentin Samara geholfen
 ,
 eine Kernschmelze im Reaktor von Culvert Cliffs auszulösen. Aber das war es nicht, was ihn nervös machte. Sie trug ein rosa T-Shirt und Cordhosen
 –
 Saras alte Kleidung. Mit ihrem blonden Haar und ihren grünen Augen hätte man sie fast mit seiner jüngeren Tochter vor ein paar Jahren verwechseln können. Nur, dass in ihrem Gesichtsausdruck keine Freude und Heiterkeit lag.



„Hallo“, sagte Null vorsichtig, weil ihm nichts besseres einfiel. Er wusste, dass dies geschehen würde und jetzt war der Zeitpunkt gekommen. Sie war hier, in ihrem Haus. Sie wohnte jetzt hier.



„Hallo“, erwiderte Mischa. Die Anspannung in ihren Schultern löste sich ein wenig, doch nicht ganz.



„Hey, Willkommen Zuhause.“ Maria ging schnell zu ihm herüber und küsste seine Wange. Das war wohl eher eine Taktik, um die Situation zu entschärfen als ein Ausdruck von Zuneigung. „Wir machen Spaghetti.“



„Ja, das sehe ich. Duftet toll.“ Null räusperte sich. Das Mädchen beobachtete ihn, während er seine Schlüssel ans Brett hing und sich die Jacke auszog. „Also, da bist du jetzt
 …
 hier. Das ist gut. Hast du dich schon etwas eingewöhnt?“



Er wollte sich selbst gegen die Stirn schlagen. Er hatte zwei Mädchen großgezogen, die beide unabhängig und stark, wenn auch sehr dickköpfig waren. Warum fiel ihm das hier plötzlich so schwer?



„Ja“, sagte das Mädchen. Sie musterte ihn von Fuß bis Scheitel. „Du siehst noch genauso aus.“



„Findest du das?“



Hinter ihr sagte Maria stumm:
 
Ich glaube, das ist ein Kompliment.




„Äh, Dankeschön. Du auch. Die Kleidung passt dir gut, oder?“



„Ja.“ Mischa blickte an sich herunter. „Ich mag rosa nicht besonders. Aber wenn ich jetzt ein amerikanisches Mädchen sein soll, dann muss ich wohl lernen
 ,
 es zu mögen.“ Sie blickte zu Maria hinauf. „Stimmt das? Amerikanische Mädchen mögen rosa?“



Maria lächelte. „Amerikanische Mädchen dürfen jede Farbe mögen, die sie wollen.“




Gott, ich brauche einen Drink.

 Null zog die Kühlschranktür auf und holte ein Bier heraus. Er öffnete die Dose und nahm einen langen Schluck.



„Bist du weiterhin als CIA-Agent angestellt?“



Null
 pr
 ustete, verschluckte sich fast an seinem Bier. Er hastete zur Spüle und spuckte es aus, bevor er eine Weile weiterhustete.



Maria klopfte ihm auf den Rücken und flüsterte: „Was für ein Tag.“ Während Null hustete, wand sie sich an Mischa und erklärte: „Ja, das stimmt.  Ich auch. Aber du verstehst, dass das etwas ist, über das wir genauso wenig offen reden wie über deine Geschichte.“



„Natürlich“, erwiderte Mischa. „Ich nahm an, dass wir im Vertrauen sprechen. Ich werde diskret sein.“



Als er sich umdrehte, beobachtete das Mädchen ihn weiterhin. Es war unheimlich: sie war wie ein kleiner Automat. Als wäre sie nicht einmal menschlich.



Er schämte sich für den Gedanken. Er war nicht fair zu ihr. Sie war ein Mädchen und hatte sich die Chance verdient
 ,
 am Leben teilzunehmen. Es würde nur etwas Anstrengung brauchen. Außerdem kannte sie sein und Marias Geheimnis
 –
 eines der Geheimnisse zumindest
 –
 weshalb es besser war, sie hier bei sich zu haben als sonst wo in der Welt.



Die Eingangstür öffnete sich und einen Moment später wurde sie wieder zugeworfen. Null dankte still allen Göttern der dingend notwendigen Unterbrechung.



„Bin wieder Zuhause!“, rief Sara. Und dann: „Ist die kleine Psychopathin schon da?“



Maria zuckte zusammen. Null schüttelte einfach nur seinen Kopf, während seine Jüngste um die Ecke kam und wie angewurzelt stehenblieb.



„Oh. Hallo“, sagte sie verlegen. „Ich schätze, das ist ein Ja
 …
 “



„Ich bin keine Psychopathin“, sagte Mischa leise.



„Nein, natürlich nicht“, entschuldigte sich Sara. „Das ist nur was, das Jugendliche sagen. Wie ,cool‘ oder ,übel‘. Weißt du, ,Psycho‘.“



„Mann, Sara“, murmelte Null.



„Na gut. Also, falls ihr mich braucht, bin ich im anderen Zimmer und rede da Unfug
 –
 “



„
 
Sara

 “, mahnte sie Null.



„Schon gut.“ Sie wandte sich an Mischa. „Tut mir leid. Ich habe es nicht gemeint. Lass uns nochmal von vorn beginnen. Hallo, ich bin Sara.“ Sie streckte ihr eine Hand hin.



Mischa blickte sie einen Moment an und nahm sie dann vorsichtig. „Ich bin Mischa.“ Dann blickte sie Maria über ihre Schulter an und
 fügte hinzu
 : „Mischa Johansson.“



„Ist mir eine Freude.“ Sara
 sah
 Null mit weit geöffneten Augen an und stellte dann ihren Rucksack auf den Boden. Es schepperte, als ob sich etwas Schweres darin befände
 –
 wahrscheinlich war das Kunstzubehör.



„Wo warst du?“, fragte sie Null.



„Kunstunterricht im Gemeindezentrum.“ Sara setzte sich auf einen Hocker an der Theke. „Und dann bin ich noch ein bisschen radgefahren.“



Null wollte sie gerade weiter befragen
 –
 es war eiskalt draußen
 –
 doch Sara fragte schnell: „Also Mischa, was macht dir denn Spaß?“



Meistens war Null ehrlich mit seinen Töchtern, doch es gab einige Dinge, die er ihnen einfach nicht erzählen konnte. Was Sara anging, war Mischa vor kurzem aus der Psychiatrie entlassen worden. Sie hatte keine bekannte Familie, und Maria hatte sich dazu entschlossen
 ,
 sie zu adoptieren. Natürlich hatte es eine Menge weiterer Fragen gegeben, doch Null war ihnen mit der uralten Ausrede aus dem Weg gegangen, dass es besser für sie war, wenn sie einige Dinge nicht wusste.



„Spaß“, sagte Mischa nachdenklich. „Ich weiß noch nicht so genau. Ich würde gerne versuchen
 ,
 Fußball zu spielen.“



„Und sie liest gerne“, fügte Maria hinzu.



„Ha. Da verstehst du dich bestimmt gut mit Maya“, erwiderte Sara.



„Wer ist Maya?“, fragte das Mädchen.



Sara warf Null einen Blick zu. „Meine ältere Schwester“, erklärte sie. „Die ist jetzt gerade bei der Ausbildung. Verdammt gut in West Point.“



„Sara“, murmelte Null, „nimm dich zusammen, bitte.“



„West Point“, wiederholte Mischa. „Die amerikanische Militärakademie in New York.“



„Ja, genau die.“ Sara fuhr sich durch ihr Haar und etwas fiel plötzlich hinaus. Es fiel mit einem Geräusch
 –
 
Ting!

 
–

 auf die Fliesen. Keramik, sagte sich Null. Wahrscheinlich. „Na also, wenn die beiden hier in den Hafen der Ehe einlaufen, dann werden du und ich wohl Stiefschwestern
 werden
 .“



Mischa runzelte ein wenig die Stirn. „Es gibt viel an dieser Aussage, was ich nicht verstehe.“



„Nun, ,in den Hafen der Ehe einlaufen‘ bedeutet heiraten. Also, mein Papa und deine Mama sind verlobt
 –
 “



„Sara!“ Null warf verzweifelt seine Hände in die Luft. „Könntest du wenigstens
 
versuchen

 , ein wenig zurückhaltender zu sein?“



Am Herd bemühte sich Maria ein Lachen zu unterdrücken, während sie Tomatenpüree in die Pfanne löffelte.



„Dann werden wir zu
 …
 Schwestern?“, fragte Mischa.



„Ja. Angeheiratet“, erklärte ihr Sara. „Verrückt, was? Gerade als ich dachte, diese Familie könnte gar nicht mehr seltsamer werden, passiert so was.“



„Warum? Ist das nicht normal?“



Maria wandte sich dem Mädchen zu. „Doch, es ist ganz normal. Leute heiraten ständig, und manchmal haben solche Leute Kinder aus anderen Beziehungen. So werden neue Familien geschaffen. Genauso wie durch Adoption.“



Mischa nickte. „Also, was macht
 
dir

 denn Spaß?“, fragte sie Sara.



„Ach, das Gewöhnliche für Teenagerinnen. Ich gehe zu einer Selbsthilfegruppe für meine posttraumatische Belastungsstörung, schlage Autofenster ein, um mich zu entspannen
 …
 “



„
 Sara Jane Lawson“, mahnte Null sie ernst und lehnte sich über die Theke zu seiner grinsenden Tochter hinüber. „Müssen wir uns ein wenig unterhalten? Hör auf, sie zu verunsichern. Verstanden?“



„Sara ist eine Künstlerin“, sagte Maria. „Sie malt.“



„Oh.“ Mischa dachte einen Moment darüber nach. „Das würde ich gerne sehen.“



„Echt?“ Sara schien überrascht. „Äh
 …
 in Ordnung. Komm.“ Sie rutschte vom Hocker herunter und machte ein Zeichen, dass Mischa ihr folgen sollte, während sie die Tür zum Keller aufzog. „Mein Zimmer ist hier unten.“



Null wartete, bis der Klang der Schritte sich im Untergeschoss verlor
 en hatte
 , bevor er das schwerste Seufzen seit einem Jahr ausstieß. „Das tut mir so leid“, sagte er zu Maria. „Ich weiß manchmal nicht, was in ihrem Kopf vorgeht.“



„Schon in Ordnung.“ Maria lächelte und winkte mit einem Löffel voll Sauce ab. „Ehrlich gesagt war das vielleicht die normalste Unterhaltung, die wir den ganzen Tag über hatten.“



Null grinste auch. „Das ist schon verrückt, oder?“



„Oh, total verrückt.“



„Und wie geht es dir dabei?“



„Mir?“ Maria lachte kurz auf. „Mir steht das Wasser so weit über dem Kopf, dass ich nicht mal mehr weiß, wo oben und unten ist.“



Null umarmte sie, während sie in der Pfanne rührte. „Es kommt schon alles in Ordnung. Das wird toll werden. Wir schaffen es zusammen. Du hast die richtige Entscheidung getroffen, und das weißt du auch.“



„Ja“, seufzte Maria in seine Schulter. „Wo bist du denn heute hin?“



Null zuckte nur mit den Schultern. Er wollte es ihr erzählen, aber es war gerade wirklich nicht der richtige Moment. „Nirgendwo. Ich habe mich einfach ein bisschen
 …
 verzogen.“



Sein Telefon summte in seiner Tasche. Es war eine SMS von Todd Strickland.
 
Schalte die Nachrichten ein.




Null legte die Stirn in Falten, während er den Browser seines Handys öffnete und CNN ansah. Er brauchte nicht lange, um festzustellen, was Todd gemeint hatte, denn es war die oberste Schlagzeile: PRÄSIDENT RUTLEDGE SOLL HISTORISCHES ABKOMMEN ZWISCHEN ISRAEL UND PALÄSTINA VERHANDELN.



„Ha“, sagte er leise.



Maria blickte über seine Schulter. „Oh Gott“, hauchte sie. „Der hat es wirklich geschafft. Das ist unglaublich!“



„Ja“, murmelte Null seine Zustimmung. „Das ist es allerdings.“



„Und warum siehst du dann so besorgt aus?“



Er schüttelte den Kopf. Er kannte Rutledges Ziele im Nahen Osten, und wusste, dass ihre Arbeit im Gazastreifen eine Vorbereitung für diese Art von Ziel war, doch
 …
 es schien alles zu einfach. Zu bequem. Er war ein Spezialist, was die Geschichte der Region anging; Israel und Palästina hatten sich seit dem arabisch-israelischen Konflikt im Jahr 1948 oft gewaltsam gestritten. Es hatte während der letzten siebzig Jahre mehrere Friedensversuche gegeben, doch keiner hatte sein Ziel auch nur mittelfristig erreicht. Der Frieden, der hier verhandelt wurde, sprach nicht einmal für ein vereintes Palästina. Es wäre ein Frieden zwischen der israelischen Regierung und der palästinensischen Nationalbehörde unter Präsident Ashraf Dawoud. Es gäbe Andersdenkende. Es würde weitere Gewalt geben.



Und die Geschwindigkeit, mit der alles geschah
 …
 er hatte nicht erwartet, die wahrhaftigen Ergebnisse ihrer Bemühungen schon so bald zu sehen. Bedeutete das, dass Rutledge freundlich gebeten und ein paar Störenfriede aus dem Weg geräumt hatte, und dass die Anführer der beiden Nationen jetzt so zufriedengestellt waren, dass sie bereit waren,
 sich
 die Hände zu schütteln und das Abkommen zu unterschreiben?



Man musste gar nicht erwähnen, dass Rutledge insgeheim wirklich Pech hatte, wenn es darum ging, mit unberechenbaren fremden Mächten umzugehen. Die Saudi-Araber, die Russen, die Chinesen
 …
 sie würden ihm alle ein Messer in den Rücken jagen, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten. Seitdem das Schienengewehr aus Südkorea gestohlen worden war, war es nur durch größere Anstrengungen nicht zu einem weiteren versuchten Attentat gekommen.



„Hey.“ Maria nahm sanft seinen Arm und
 riss
 ihn aus seinen Gedanken. „Du hast jetzt das Gehör des Präsidenten. Wenn du Sorgen hast, dann wird er dir zuhören.“



Null nickte, doch er musste sich einfach wundern, ob es nur seine eigenen Erlebnisse und sein Zynismus waren, die solche Zweifel in ihm hervorriefen.
 E
 s war sicherlich ein Erfolg. Doch irgendwas daran löste Misstrauen in ihm aus.



„Ruf ihn an“, drängte ihn Maria. „Hinterlasse wenigstens eine Nachricht bei seinen Leuten. Ich bin mir sicher, dass er hören will, was du zu sagen hast
 …
 “



Nulls Telefon summte. Ein Anruf. Gleichzeitig klingelte auch Marias Telefon in ihrer Handtasche auf der Theke. Auf seinem Bildschirm stand: „Unbekannter Anrufer.“



Sie blickte ihn aus der offenen Kellertür an. Sie wussten beide, was das bedeutete. Null musste nicht anrufen. Sie wurden einberufen.
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Null fand den Secret Service schon immer ein wenig amüsant. Generell gesprochen waren sie ziemlich normale Leute
 –
 Familienmänner, die meisten von ihnen Kriegsveteranen; sie waren nur einfach ein wenig aufgeweckter und in besserer Kondition als die Mehrzahl anderer Leute. Wenn sie sich wie jetzt im Dienst befanden, dann waren sie ganz professionell, standen aufrecht, waren ernst und still, während drei von ihnen Maria und Null zum West Wing des Weißen Hauses brachten.



Lustig, die meisten Leute dachten, dass der Secret Service nur die Aufgabe hatte zu beschützen
 –
 insbesondere den Präsidenten und den Vizepräsidenten
 –
 doch ihre Agentur war eigentlich viel weitreichender und umfasste Einsätze, Verbindungen im Ausland, die Fahndung von finanziellem und technologischem Betrug und Vieles mehr.



Natürlich waren stoischen, schwarzgekleideten Männer, die sich in dunklen Anzügen mit Sonnenbrillen und transparenten Ohrhörern in der Nähe des Präsidenten aufhielten, das sichtbarste Element dieser Agentur.



„Bist du dir sicher
 , dass das bei denen in Ordnung geht?“, fragte Maria leise zum vierten Mal.



„Ja“, versicherte ihr Null erneut. „Denen geht es gut. Sara ist vielleicht eine Klugscheißerin, aber sie hat genügend Verantwortungsbewusstsein, um eine Stunde auf eine Zwölfjährige aufzupassen.“



Maria seufzte laut. Sie sagte nichts weiter, aber sie wollte eigentlich hinzufügen, dass Mischa keine normale Zwölfjährige war, und dass Sara keine Ahnung hatte, wer sie wirklich war oder wozu sie fähig war.




Doch dazu wird es gar nicht kommen,

 versicherte Null sich selbst.



Der private Anrufer war ein Referent im Oval Office mit einer einfachen Mitteilung gewesen: ein Auto war auf dem Weg
 , um
 ihn und Maria abzuholen. Es käme innerhalb von zehn Minuten an. Sie waren sofort in der Kleidung aufgebrochen, die sie gerade am Leib hatten. Null trug Jeans, ein gestreiftes Hemd und eine braune Lederjacke. Das wäre sicherlich nicht seine erste Wahl gewesen, um dem Weißen Haus einen Besuch abzustatten, aber es war ja auch wirklich nicht sein erstes Mal. Er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wie oft er schon hier gewesen war. Während der letzten zwei Jahre bewegter amerikanischer Geschichte hatte er in diesem Gebäude drei Präsidenten die Hand geschüttelt: Eli Pierson, Samuel Harris und Jonathan Rutledge.



„Hier entlang, bitte“, sagte einer der Secret-Service-Agenten, während er sie einen Gang entlang zu einem Fahrstuhl führte.



„Oh“, sagte Maria schicksalsergeben. „Natürlich.“



Null hatte schon vermutet, dass sie nicht hier waren, um das Oval Office zu besuchen, sondern etwas
 …
 tiefer gehen würden.



Der Keller des West Wings wurde zwar Keller genannt, hatte aber nichts mit jeglichem Keller gemeinsam, den man sich vorstellte. Er war eher ein Komplex, der aus Konferenzsälen, Warteräumen, einer Kegelbahn, dem Zahnarzt und Friseur des Präsidenten und dem John F. Kennedy Konferenzsaal bestand.
 Er
 war ein eintausendfünfhundert Quadratmeter großes Kommandozentrum, das am besten als der Krisensaal bekannt war.



Da keiner von ihnen eine Zahnwurzelbehandlung brauchte, konnte er sich schon vorstellen, wohin sie fuhren.



Sie verließen den Fahrstuhl und wurden zwei weitere Gänge entlanggeführt, bevor sie zu den breiten Doppeltüren kamen, die den Eingang zum Kommandozentrum darstellten, in dem der Präsident und seine Belegschaft ihre wichtigsten Treffen abhielten. In diesem Raum wurden Kriegserklärungen gemacht, Einsätze besprochen und die geheimsten Informationen in Amerika wurden dem obersten Befehlshaber im Land mitgeteilt.



Sie wurden hereingeführt und die Secret-Service-Agenten schlossen die Türen hinter ihnen. Zweifellos nahmen sie Stellung auf der anderen Seite auf. Null war schon mindestens drei Mal zuvor in diesem Raum gewesen und immer hatte es sich dabei um Anliegen nationaler Sicherheit gehandelt. Normalerweise wurde ihm eine neue oder besonders finstere Bedrohung offenbart, doch er hatte schon eine Ahnung, warum sie dieses Mal hier waren
 –
 und worum man sie bitten würde.



Präsident Rutledge stand auf, als Null und Maria den Raum betraten. Sein Platz war am hinteren Ende des langen Tisches, an seinem Kopfe. Vizepräsidentin Joanna Barkley und die Stabschefin des Weißen Hauses
 ,
 Tabitha Halpern
 ,
 standen
 zu seiner Linken
 .



Rechts von ihm war ein einzelner Mann, dessen braunes Haar grau und dessen Bauch mit dem Alter ein wenig runder wurde
 . S
 ein Blick war
 aber
 so scharf wie immer. Der Direktor des nationalen Nachrichtendiensts David Barren war, abgesehen von Rutledge, CIA-Direktor Shaws einziger Chef. Er war ebenfalls der einzig andere Chef, dem Null und sein Team Rechenschaft schuldeten
 , sollte der Präsident abwesend sein
 .



Er war außerdem auch Marias Vater.



„Mr Präsident“, begrüßte Null Rutledge und schüttelte seine Hand. „Ms Vizepräsidentin. Ms Halpern. Direktor Barren.“



„Null, Ms Johansson, danke, dass sie unserer Einladung so kurzfristig folgen konnten“, erwiderte Rutledge fröhlicher als Null es für den Krisensaal erwartet hätte.



Maria nickte dem Direktor des nationalen Nachrichtendiensts zu. „Direktor.“



„Ms Johansson.“



Es war sehr seltsam für Null, diese Begrüßung zu beobachten, doch nur sehr wenige Leute in der Hierarchie waren sich der Verwandtschaft bewusst, und sowohl Maria als auch der Direktor wollten das so belassen. Null wusste, dass ihre Beziehung angespannt war, seit Marias Mutter mehrere Jahre zuvor gestorben war, doch die Sache wurde nur noch seltsamer dadurch, dass sie als Clara Barren geboren worden und nach ihrer Großmutter väterlicherseits benannt worden war. Während ihrer kurzen Amtszeit als stellvertretende CIA-Direktorin hatte sie ihren Namen gesetzlich zu ihrem CIA-Alias Maria Johansson geändert. Sie hatte argumentiert, dass es einfacher war, da mehr Leute in ihrem Leben sie so als mit dem Namen Clara kannten.



Es fiel Null schwer
 ,
 sie auch nur als Clara anzusehen, genauso wie er sich nicht vorstellen konnte, dass die meisten Leute, die ihn nur als Null kannten, ihn je als Reid ansehen könnten. Es war lustig, dass ihr Name zwar schwedisch war und sie körperlich dem auch entsprach, aber tatsächlich ukrainische und deutsche Vorfahren hatte.



„Bitte nehmen Sie Platz“, sagte Rutledge, während er sich selbst wieder auf seinen Stuhl setzte. „Ich möchte nicht viel Ihrer Zeit beanspruchen. Das hier bleibt klein und wir teilen Ihnen nur so viel mit, wie Sie wissen müssen. Ich bin mir sicher, dass Sie schon die Nachrichten gehört haben.“



„Ja, Sir.“ Null nickte. Er hatte recht; er wusste, warum sie hier waren
 ,
 und er hatte schon ein schlechtes Vorgefühl, während er sich neben den Direktor des nationalen Nachrichtendiensts setzte. Maria nahm auf der gegenüberliegenden Seite neben Tabby Halpern Platz.



„Gut. Bevor wir die Details besprechen, sollten Sie wissen, dass wir nach dem Debakel mit dem Ajatollah letzten Monat alle Secret-Service-Agenten und die gesamte Belegschaft des Weißen Hauses erneut voll
 ständig
 überprüfen.“




Debakel.

 Das war ja ein interessanter Ausdruck. Die Loyalität eines einzelnen Secret-Service-Agenten war für eine achtstellige Summe von den Saudi-Arabern gekauft worden, um den Ajatollah des Irans zu ermorden. Maria hatte ihn mit einem einzelnen, gut gezielten Schuss aufgehalten. Doch das „Debakel“ hatte jede Person infrage gestellt, die nicht nur dem Präsidenten, sondern auch jeglichen ausländischen Würdenträgern nahekommen könnte
 ,
 während Rutledges unermüdlicher Kampagne den Nahen Osten zu vereinen.



„Nichtsdestotrotz“, fuhr der Präsident fort, „möchte ich Sie und ihr Team als zusätzliche Sicherheit dabei haben. Sie werden verdeckt arbeiten, in Zivilkleidung. Ich möchte, dass Sie für die Unterzeichnung des Abkommens
 unter den Zuschauern verdeckt
 dabei sind.“



Das war es. Genau das hatte Null vermutet und befürchtet. Als Sondereinsatzgruppe hatten sie reichlich Freiheit gehabt und die Dinge oft so handhaben können, wie sie wollten, solange sie den Job erledigten. Man hätte sie niemals darum gebeten, als Bodyguards zu arbeiten.



Als Leitendes Einsatzteam mussten sie tun, was der Präsident ihnen befahl. Punkt. Marias sich leicht aufblähenden Nasenflügeln nach zu urteilen
 ,
 dachte sie dasselbe: dafür bezahlte man sie zu gut.



„Und wo soll das stattfinden, Sir?“, wollte Maria wissen. „Im Oval Office? Auf dem Rasen des Weißen Hauses?“



Rutledge lächelte, doch schüttelte seinen Kopf. „Nein, Ms Johansson. Es findet in Jerusalem statt.“



Wenn es notwendig war, konnte
 Maria
 ganz meisterhaft
 ihre Reaktionen
 verstecken. Das leichte Zucken ihres linken Auges war für Null wie eine regelrechte Verweigerung. „Sir“, sagte sie vorsichtig, „bei allem Respekt für Sie und die Anführer dieser beiden Länder möchte ich Ihnen doch persönlich als die Leiterin des Leitenden Einsatzteams dazu raten, das Abkommen auf amerikanischem Boden unterzeichnen zu lassen.“



Ihm gegenüber warf Vizepräsidentin Barkley Rutledge einen spitzen Blick zu, der darauf hinwies, dass sie dasselbe gesagt hatte.



„Ihr Beitrag wird geschätzt“, erwiderte Rutledge
 –
 er gab ihr eine Abfuhr. „Aber das ist schon entschieden. Es ist eine symbolische Geste
 ,
 das Abkommen zwischen Israel und Palästina in Jerusalem zu unterzeichnen. Viele Leute auf beiden Seiten hassen immer noch die USA. Wir wollen so deutlich wie möglich zeigen, dass dieses Abkommen zwischen zwei Regierungen stattfindet und ich nur als Mittelmann diene. Ich glaube, dass das ein Schritt in die richtige Richtung ist
 ,
 und wir dadurch eine bessere Beziehung zu beiden Ländern und ihren Anführern bekommen.“



Barkley sprach jetzt. „Und ich glaube, dass es aufgrund der jüngsten Geschehnisse nicht der beste Moment für den Anführer der freien Welt ist
 ,
 öffentlich in einer so labilen Stadt aufzutreten, die sich so nah an einer Region mit solch starken Bürgerunruhen befindet.“



„Dem stimme ich zu“, gab Tabby Halpern zu.



„Wir erkennen Ihre Sorge an“, erwiderte ihnen Rutledge. Er wandte sich nach rechts. „Null? Sie sind fürchterlich still. Was ist denn Ihre Meinung?“



„Ja, Sir.“ Es gefiel ihm gar nicht
 ,
 auf Abruf dem Präsidenten zur Verfügung zu stehen, doch das würde er nicht sagen. Er stimmte der zugegeben akkuraten Einschätzung der Vizepräsidentin zu, aber auch das würde er nicht sagen. Denn letztendlich wusste er, dass Rutledge recht hatte. „Diese zwei Nationen sind sowieso schon stark gespalten. Es ergibt Sinn
 ,
 das Abkommen in Jerusalem zu unterzeichnen.“



Er konnte spüren, wie Marias Blick ihn durchbohrte, doch er erwiderte ihn nicht. Er wusste genau, was sie dachte. Keine drei Stunden zuvor hatte sie Mischa nach Hause gebracht und jetzt erwartete man von ihnen, dass sie nach Jerusalem flögen. Selbst wenn es nur ein oder zwei Tage
 dauerte
 , würde sie trotzdem nicht so bald Mischa verlassen wollen.



„Sir“, sprach sie den Präsidenten an. „Vier weitere Mitglieder meines Teams sind vollkommen fähig, diesen Einsatz ohne mich durchzuführen. Ich möchte Sie bitten, mich aufgrund einer sehr wichtigen, persönlichen Angelegenheit zu entschuldigen.“



Darüber legte Rutledge die Stirn in Falten. Doch bevor er antworten konnte, unterbrach David Barren. „Ms Johansson, Sie sind die Leiterin des Leitenden Einsatzteams, stimmt das nicht?“



„Das bin ich. Doch in meiner Abwesenheit ist Agent Null vollends fähig, das Team zu lei
 –
 “



„Sind Sie bereit uns zu erklären, worum es bei dieser persönlichen Angelegenheit geht?“, drängte der Direktor weiter.



„Nein, Sir.“



Null blickte zu Direktor Barren herüber, doch seine Aufmerksamkeit war auf etwas anderes gerichtet: auf den Diamantring an Marias linker Hand.



Sie hatte ihrem Vater nicht von der Verlobung erzählt. Sie hatte ihm sicher nichts davon erzählt, dass sie eine Zwölfjährige adoptiert hatte, und
 
ganz sicher

 würde sie ihm nichts über die Vergangenheit des Mädchens erzählen.



„Tut mir leid“, erwiderte Direktor Barren und klang dabei überhaupt nicht reuevoll. „Wenn Sie uns keinen triftigen Grund nennen können, dann können wir Sie nicht von einer solch wichtigen Aufgabe befreien.“



Maria argumentierte nicht dagegen. Sie biss sich auf die Zähne und nickte steif.



„Na dann“, sagte Rutledge. „Tabby wird Ihnen jetzt die Details erklären.“



Die Stabschefin öffnete einen Aktenordner vor sich. „Sie werden Ihr Team heute Abend für einen Abflug um acht Uhr Morgen früh vorbereiten. Ein Gulfstream wird Sie auf der üblichen Rollbahn in Dulles erwarten. Es wird eine Zwischenlandung geben, um zu tanken. Einschließlich des Zeitunterschieds ist ihre geschätzte Ankunftszeit am Ben-Gurion-Flughafen in Tel Aviv etwa sechs Uhr morgens Ortszeit. Das Abkommen wird um zehn Uhr unterzeichnet. Sie werden Zivilkleidung tragen, keine CIA-Ausweise und keine Waffen. Insbesondere keine Feuerwaffen
 –
 “



„Entschuldigung“, unterbrach Null. Der bloße Gedanke
 ,
 dort unbewaffnet zu erscheinen
 ,
 war lächerlich. „Wir sollen Bodyguards für den Präsidenten ohne Waffen sein?“



„Man erwartet von Ihnen, dass Sie die Augen und Ohren in der Menschenmenge sind“, erklärte Halpern. „Sicherheit wird großgeschrieben. Die israelische Polizei,
 der
 Secret Service und die Präsidentengarde von Dawoud und der palästinensischen Nationalbehörde werden anwesend sein. Betrachten Sie Ihre Anwesenheit nur als eine Zusatzmaßnahme. Höchstwahrscheinlich wird ein Eingreifen Ihrerseits nicht notwendig sein. Aber
 …
 “ Sie blickte hinüber zu Rutledge, der ihr zunickte, damit sie fortfuhr. „Man wird unsere Secret-Service-Agenten informieren, dass sich amerikanisches Undercover-Sicherheitspersonal im Publikum befindet. Jeder von ihnen wird eine zusätzliche Waffe tragen. Falls Sie meinen, dass die Sicherheit gefährdet ist
 –
 und wir erwarten von Ihnen, dass Sie dabei
 
höchst

 diskret vorgehen
 –
 dann können Sie sich einem Secret-Service-Agenten annähern und ihm ein Codewort sagen.“



„Und welches ist das?“, wollte Maria wissen.



Rutledge konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Rhabarber.“



„Rhabarber“, wiederholte Maria ausdruckslos.



„Habe ich selbst ausgesucht“, entgegnete ihr der Präsident. Ihm gefiel es offensichtlich
 ,
 so nah am geheimnisumwitterten, abenteuerlichen Aspekts ihres Jobs dabei zu sein.




Aber das hier ist kein Film

 , dachte Null. Jene, die das dachten, wurden oft schwer enttäuscht, wenn sie Glück hatten, oder starben, falls es schlecht lief.



„Wir würden uns gerne den Veranstaltungsort vor dem Ereignis anschauen“, sagte er.



„Das wird leider nicht möglich sein“, erwiderte Halpern. „
 Der
 Zivilbevölkerung ist der Eintritt bis zur Unterzeichnung des Abkommens streng verboten, und Sie werden als solche dort antreten. Wir haben den Grundriss für Sie, eine 3-D-Darstellung und eine Liste von offiziellem Personal, das anwesend sein wird. Das alles wird Ihnen im Flugzeug übergeben.“




Das gefällt mir nicht,

 wollte er sagen. Doch er sagte nichts.



Null
 blickte
 Maria über den Tisch
 in ihre schiefergrauen Augen
 . Er konnte nichts hinter ihre
 m Blick
 erkennen. Was auch immer ihr durch den Kopf ging, sie verriet es nicht. Nicht hier und jetzt zumindest.



„Sonst noch Fragen?“, wollte Direktor Barren wissen.



„Nein, Sir“, entgegnete ihm Null.



„Nein“, stimmte Maria zu.



„Na dann.“ Rutledge stand wieder auf und schloss den obersten Knopf seines Jacketts.



„Das Treffen ist beendet. Sie werden mich in Jerusalem wiedersehen. Hoffentlich werde ich Sie nicht sehen müssen.“



„Danke, Mr Präsident.“ Null stand ebenfalls auf. Er und Maria gingen auf die Tür zu ohne zurückzuschauen.



Die ständigen Versicherungen, dass ihre Anwesenheit höchstwahrscheinlich nicht notwendig wäre, waren alles andere als beruhigend. Während die beiden wieder zu dem wartenden Geländewagen zurückgebracht wurden, ging ihm nur ein Gedanke durch den Kopf.




Das gefällt mir ganz und gar nicht.
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„Mir gefällt das ganz und gar nicht“, sagte Maria.



Auf der Fahrt nach Hause waren sie beide still, keiner von ihnen wollte auf dem Rücksitz des schwarzen Geländewagens, der sie heimbrachte, sprechen. Doch sobald sie in ihrem Vorgarten abgesetzt worden waren und das Auto um die Ecke verschwunden war, gab Maria ihre Meinung von sich
 –
 und Null musste ihr einfach zustimmen.



„Mir auch nicht“, sagte er. „Aber vielleicht liegt das einfach daran, dass sie übermäßig vorsichtig sind. Die denken womöglich dasselbe wie wir und wollen es nicht zugeben
 –
 “



„Bist du dir sicher?“, unterbrach ihn Maria. „Du hast dem Präsidenten nämlich ziemlich schnell zugestimmt.“



Null schnaubte verächtlich. „Ich sagte nur, dass es Sinn für mich ergibt. Ich habe nicht gesagt, dass es mir gefällt oder ich es will.“ Er hielt einen Moment inne, bevor er fragte: „Warum hast du deinem Vater nichts von der Verlobung erzählt?“



Maria schüttelte ihren Kopf. „Bitte. Er weiß, dass wir zusammenleben. Ich bin mir sicher, dass er sich das denken kann.“



„Und wie sieht es mit Mischa aus? Muss er das auch durch Spionage herausfinden?“



„Mischa geht ihn nichts an“, konterte Maria. „So wie meine Beziehung mit ihm dich nichts angeht. Und wo wir schon dabei sind: was soll ich denn dem kleinen Mädchen da drinnen jetzt erzählen? ,Hey, ich weiß, dass du womöglich gerade Angst hast und überhaupt nicht an die Situation gewöhnt bist, aber ich muss jetzt sofort in ein anderes Land reisen‘?“



„Mischa ist intelligent und unabhängig“, versicherte ihr Null. „Und Sara wird da sein. Ich bin mir ganz sicher
 …
 “. Er brach ab, als Maria laut schnaubte. Wut stieg in ihm auf. „Was? Glaubst du etwa nicht, dass Sara sich verantwortungsbewusst verhalten kann?“



„Natürlich kann sie das. Sara ist toll, aber
 …
 “



„Aber was?“, Null zwang sich dazu ruhig zu bleiben. „Nur zu, sag schon was du denkst.“



„Na gut.“ Maria verschränkte ihre Arme trotzig vor sich. „Sara ist die Hälfte der Zeit weg. Ständig ist sie im ,Kunstunterricht‘ und ich glaube, wir wissen beide, dass sie nicht
 immer im Kunstunterricht ist.“



Null blickte sie prüfend an. „Was genau meinst du damit?“



„Genau das, was ich sage. Ich will Mischa nicht alleine lassen. Sara ist ständig fort. Und wir dürfen nicht vergessen, dass sie ehemals drogenabhängig war.“



Null warf verzweifelt seine Hände in die Luft. „Da, das ist es. Genau darum geht es doch eigentlich. Das Mädchen wird das niemals losbekommen, oder? Sie ging in die Reha
 –
 “



„Sie ist aus dem Entzug geflohen

 –
 “



„Sie ist clean“, argumentierte er.



„Das wissen wir nicht!“, schrie Maria fast. Dann biss sie sich auf die Lippe und t
 r
 at einen kleinen Schritt zurück auf den dunklen Rasen. „Tut mir leid“, sagte sie schnell. „Aber wir wissen es wirklich nicht.“



Null seufzte. Am Morgen würden sie dieses Flugzeug so oder so besteigen. „Dann finden wir es wohl besser heraus.“ Er ging auf die Tür zu.



„Warte, was hast du vor?“



„Ich werde sie fragen. In deiner Anwesenheit. Du kannst Gesichter besser lesen als ich.“



„Verdammt, Null, setze sie doch nicht so unter Druck. Sie wird sich nur ärgern
 …
 “



Doch dafür war es zu spät. Maria hatte ihn herausgefordert und es gab nur eine Weise die Wahrheit herauszufinden. Null schloss die drei Schlösser der Eingangstür auf, gab entschlossen den Sicherheitscode ein und schritt die Eingangshalle entlang
 –



„Oh. Hallo Dad.“



Null erstarrte. Maria auch. Sara saß Mischa gegenüber im Schneidersitz auf dem Sofa. Der Fernseher war leise eingeschaltet und sie lackierte die Fingernägel des jüngeren Mädchens knallgrün.



„Ich hoffe, das hier ist in Ordnung“, sagte Sara, ohne dabei von ihrer Arbeit aufzublicken. „Es ist gruselig
 wie still dieses Mädchen sitzen kann.“



„Was ist ,gruselig‘?“, wollte Mischa wissen.



„Äh, es bedeutet, dass es mir Angst macht, wie gut du das kannst.“



„Oh. Ja. Das kann ich verstehen“, erwiderte Mischa. „Als ich jünger war, musste ich oft stundenlang volle Wassergläser in jeder Hand balancieren, ohne dabei etwas zu verschütten.“



Der winzige Pinsel hielt plötzlich mitten auf dem Nagel inne und Sara riss die Augen auf.



Mischa legte die Stirn in Falten und blickte hinüber zu Maria. „Kann ich das sagen?“



„Ich
 …
 “ Maria blieben nicht oft die Worte aus, aber jetzt schüttelte sie nur ihren Kopf, während sie Null anblickte. „Ich rede mit der Kleinen. Du redest mit der Großen. Und ich gebe nicht
 zu, dass du womöglich recht hattest.“



Null hielt ein zufriedenes Grinsen zurück und ging vorsichtig ins Wohnzimmer. „Sara? Können wir mal reden?“



„Jetzt sofort?“



„Ja. Jetzt sofort.“ Er ging zurück ins Esszimmer, während Sara vom Sofa aufstand.



„Fass nichts an“, sagte sie zu Mischa. Als sie ihren Vater im Esszimmer einholte, sprach sie leiser. „Sei nicht sauer, es sind nur ihre Fingernägel
 –
 “



„Wir müssen weg“, sagte er. „Maria und ich. Morgen früh.“



„Arbeit?“, fragte Sara.



„Ja. Wir kommen da nicht raus. Eingeschlossen der Reisezeit sollten es auf keinen Fall mehr als zwei Tage werden.“



„Und ich soll auf den Zwerg aufpassen“, sagte seine Tochter wissend.



„Ja. Bitte. Maria erklärt ihr gerade, dass wir fort müssen.“



Sie nickte. „OK.“



Null war sofort argwöhnisch. „OK? Das ist alles? Kein Widerstand, kein Schmollen?“



„Natürlich nicht“, sagte sie liebenswert. „Aber
 …
 du solltest wissen, dass ich derzeit fünfzehn Dollar pro Stunde berechne.“



Null stöhnte.



„Wenn ihr achtundvierzig Stunden fortbleibt, dann werden das
 …
 weißt du, vielleicht hatte ich ja schon was vor, also lass uns einfach auf siebenhundertfünfzig Dollar aufrunden.“ Sie knabberte gelassen an einem Fingernagel. „Oder habt ihr schon an jemand anderen gedacht?“



„Das ist Erpressung.“



„Das ist Kapitalismus“, konterte Sara.



„Du bist ein harter Brocken.“ Er musste trotzdem lächeln.



„Ich wurde von einem Felsen aufgezogen.“



Sein Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „In Ordnung, abgemacht. Aber du musst das  wirklich ernst nehmen, OK? Sie ist gerade erst hier angekommen. Hat sich noch nicht eingewöhnt. Du musst da sein.“



„Ja. Kann ich dein Auto benutzen, während du fort bist?“



Null zog eine Augenbraue hoch. „Wofür?“



„Einkauf?“



Er zeigte auf seine Jüngste. „Bring sie nirgendwohin, wo ich dich nicht hinbringen würde.“



Sara hielt eine Hand hoch. „Versprochen.“



„Na gut.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Lackiere jetzt fertig.“



Doch als Sara gerade gehen wollte, sagte er: „Warte mal.“ Er wusste nicht, wie er fragen sollte
 ,
 ohne sie dabei wütend zu machen. „Äh, geht’s dir gut? Ich meine, mit allem anderen.“




Gott, das klang ja furchtbar.




Sara starrte ihn eine lange Weile an. Beide seiner Töchter konnten fast so gut wie er verstecken, was sie wirklich dachten. Er wusste nicht, ob sie versuchte zu verstehen, was er wissen wollte, oder ob sie es ganz genau wusste und sich überlegte, was sie antworten sollte.



Schließlich lächelte sie. „Ja. Mir geht’s gut.“ Sie ging zurück ins Wohnzimmer.



Er glaubte ihr. Zumindest wollte er ihr Glauben schenken. Momentan blieb ihm auch kaum etwas anderes übrig.



Null ging in die Küche, wo Sara wartete, während Maria im Wohnzimmer
 nebenan
 vor Mischa kniete. „
 …
 Nur ein paar Tage“, sagte sie. „In der Zwischenzeit bleibst du mit Sara hier und ich stelle sicher, dass ihr alles habt, was ihr braucht. Kein Grund zur Sorge.“



„Ich sorge mich nicht“, erwiderte Mischa. „Ich war oft tagelang allein ohne Erwachsene um mich.“



Sara warf ihrem Vater einen scharfen Blick zu.



„OK“, antwortete Maria langsam. „Aber das machen wir hier normalerweise nicht. Es ist sogar illegal.“



„Warum?“, wollte Mischa wissen. „Können amerikanische Kinder sich nicht um sich selbst kümmern?“



Sara prustete ein wenig. Maria blickte Null hilfesuchend an und er hielt beide Hände hoch, um ihr zu erklären: ich mische mich da nicht ein.




Dann ging er zurück ins Schlafzimmer, bevor sie ihn hineinziehen konnte. Außerdem musste er noch einen Anruf tätigen. Er nahm das abhörsichere Satellitentelefon aus seiner
 S
 chublade
 mit den Strümpfen
 .



„Agent Null“, antwortete Dr. León beim zweiten Klingeln. „Was verschafft mir die Ehre?“



„Penny, bist du noch im Büro?“



Sie lachte kurz auf. „Ich habe eine Pritsche im hinteren Labor aufstellen lassen. Ich habe echt schon vergessen, wie meine Wohnung überhaupt aussieht.“



„Gut“, erwiderte er. „In einer halben Stunde bin ich da.“







*







Trotz der späten Stunde ließen ihn die Torwächter in Langley problemlos durch. Es war gut
 ,
 eine hohe Sicherheitsfreigabe zu haben, doch er war sich vollends bewusst, dass er weit entfernt von der Spitze blieb. Er konnte sich kaum vorstellen, in welche Art von Geheimnissen seine Vorgesetzten eingeweiht waren
 …
 und ehrlich gesagt wollte er es auch gar nicht.



Nachdem er in das Gebäude eingetreten war, nahm er den Fahrstuhl in das Untergeschoss der Forschungs- und Entwicklungsabteilung und zog seinen Ausweis durch den Schlitz an der schweren Stahltür am Eingang. Die CIA registrierte jedes Mal, wenn eine Schlüsselkarte verwendet wurde, doch es war ihm egal. Die konnten ruhig wissen, dass er Penny in ihrem Labor besuchte. Und die Kameras würden zeigen, dass er es wieder mit leeren Händen verließ.



Das Labor beeindruckte ihn immer wieder aufs Neue. Es war ein weiter, höhlenartiger Raum mit hohen Decken, in dem man ein Flugzeug parken könnte. Die Wände waren weiß und reflektierten das Licht starker Halogenlampen. Das diente vermutlich dazu
 ,
 Tageslicht zu simulieren. Längs des Labor waren Warenlagerregale in der Form eines riesigen H aufgebaut. Auf ihnen wurden alle möglichen Geräte, Kriegsinstrumente, Spionageausstattung
 –
 sorgfältig etikettiert und katalogisiert
 –
 aufbewahrt. Null konnte sich nicht vorstellen, was da alles gelagert wurde.



Er spürte einen Stich Reue, als er an seinen alten Freund, den ehemaligen Vorsitzenden der Forschungs- und Entwicklungsabteilung dachte. Bei jedem Besuch dachte er für einen kurzen Augenblick, dass Bixby mit seiner Hornbrille und der Drei-Knopf-Weste gleich um die Ecke käme. Er tendierte dazu, es immer noch als Bixbys Labor anzusehen, doch das war es nicht mehr. Bixby hatte er das letzte Mal in der Saskatchewan-Region gesehen, nachdem er ihn Anfang Februar aufgespürt hatte
 –
 und er wusste, dass er ihn höchstwahrscheinlich niemals wiedersehen würde. Der brillante Ingenieur würde sich kein zweites Mal finden lassen.



Klassische Musik wehte hinter den riesigen Regalen hervor. Dies war zwar der Hauptraum des Labors, doch es gab auch Nebenzweige, Gänge und kleinere Labore, abhörsichere Räume, Server und wer weiß was mehr.



Penny war an einem Arbeitstisch im hinteren Teil des Labors. Sie summte mit der Musik
 –
 W
 agner, falls Null sich nicht irrte
 –
 während sie an einem schwarzen, ein Meter langen Gegenstand schraubte. Er hatte vier Propeller, die an Armen befestigt waren und ein Paar gebogene Flügel.



„Ist das die Drohne aus dem Gaza-Einsatz?“, fragte er.



„Genau die ist es“, entgegnete sie ihm ohne aufzublicken. Es schien, als würde sie etwas an
 i
 hrem Fahrwerk anbringen.



„Montierst du da
 …
 eine Waffe an?“



„Genau das mache ich.“ Sie blickte endlich zu ihm auf und grinste. „Aber das ist ein wenig zu simpel erklärt. Dies ist eine Miniatur-Minimal-Rückstoß-Kanone. Die habe ich selbst entworfen. Anstatt eines gewöhnlichen mechanischen Auslösmechanismus verwendet sie einen elektronischen, der durch die Batterie der Drohne gespeist wird. Sie benötigt weder Schießpulver noch einen Funken, weshalb sie auch viel leiser ist. Sie feuert diese hier ab.“



Sie warf ihm etwas Kleines im Bogen zu und er fing es geschickt auf. Es war eine perfekt runde Stahlkugel, viel kleiner als eine Murmel.



„Nicht-tödlich?“, fragte er.



Sie zuckte mit den Schulter. „Das hängt davon ab, wie nah sie dran ist. Und wo sie trifft schätzungsweise auch. Also.“ Sie wandte sich um und ihm zu. Trotz ihres gewaltigen Intellekts und ihrer englischen Oberklassen-Bildung trug sie einen Nietengürtel und ein lila T-Shirt aus dem Hard Rock Café. „Was kann ich heute Abend für dich tun?“



„Wir fliegen Morgen früh ab“, erklärte er ihr. „Ich könnte ein wenig Ausstattung gebrauchen.“



Penny legte die Stirn in Falten. „Ich wurde über keinen Einsatz informiert.“



„Ich weiß. Man hat uns in letzter Minute Bescheid gegeben, und wir gehen da unbewaffnet rein.“



Sie grinste. „Du meinst, dass man von euch erwartet unbewaffnet aufzutreten. Lass mich raten: Jerusalem?“



„Genau.“



Penny schnalzte mit der Zunge. „Pass auf, Null. Klingt so, als würdet ihr zum Kindermädchen des Präsidenten werden.“




Das war kein Witz.

 Was käme als Nächstes? Würde der Präsident von seinem Team erwarten, dass sie ihn auf jede Reise ins Ausland begleiteten? Wie lange würde es dauern, bis das leitende Einsatz-Team zu einem Teil des Secret Service würde?



„Gib mir Details“, drängte Penny.



„Klar. Hohe Sicherheitspräsenz. Metalldetektoren, nehme ich an. Möglicherweise Abtastung. Also keine Pistolen, nichts Offensichtliches. Nichts was man bei einem Scan erkennen kann.“



Sie blickte nachdenklich vor sich hin. „Du machst es mir nicht gerade einfach.“ Penny rieb sich einen Moment lang das Kinn. „Na ja, es gibt die übliche Abwehr-Ausrüstung: Hemden und Jacken mit Graphen. Die sieht man nicht auf Metalldetektoren. Sie können Kugeln ab neun Millimeter und selbst AR-Munition abwehren, so lange sie nicht direkt vor dir abgefeuert werden. Zum Angriff
 …
 Ah! Komm mit.“



Penny eilte mit Null im Schlepptau durch das Labor
 zu einem
 weiteren Arbeitsplatz mit
 Edelstahltisch. „Welche Schuhgröße hast du?“



„Elf einhalb. Warum?“



Sie zog eine schwarze Truhe unter dem Tisch hervor und kramte in ihr herum. „Ich habe hier ein Paar in Größe 12. Probier
 e
 die mal an.“ Sie zog ein Paar braune Stiefel hervor und hielt sie ihm hin.



Er fragte erst gar nicht, was so besonders an diesen scheinbar gewöhnlichen
 ,
 braunen Stiefeln war. Er zog sich die Turnschuhe aus und die Stiefel an. Sie saßen ein wenig locker, sodass seine Zehen sich frei bewegen konnte. „OK, angezogen. Was sind sie? Raketenstiefel oder so?“



Penny grinste. „Das hättest du wohl gerne, Null.“



„Warte mal.“ Er verlegte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Irgendwas an ihnen war unausgeglichen. „Ist der linke Stiefel ein wenig schwerer?“



„Vielleicht. Schlag doch mal auf den linken Absatz.“



Er starrte sie einen Moment lang an. „Wie bitte? Darauf schlagen?“



„So.“ Sie beugte ihr linkes Knie und hob ihre Ferse hinter sich an, tat so, als würde sie auf den knallrosa Turnschuh schlagen.



„Klar“, murmelte. „Darauf schlagen.“ Er tat dasselbe, hob den Stiefel hinter sich an und brachte die Faust hinunter. Er schlug einmal kräftig auf den Absatz.



Eine zehn Zentimeter lange Klinge sprang aus der Schuhspitze; sie war aus blitzendem Stahl, der zu einer tödlichen Spitze geschliffen war.



Er lachte auf. „Stiefelmesser. Das ist ja fast wie bei James Bond.“



„Es kommt noch viel besser. Tritt jetzt fest mit dem Absatz auf, während deine Zehen nach oben zeigen.“



„In Ordnung
 …
 “ Er richtete seine Zehen ein wenig nach oben und trat fest auf. Der Absatz gab ein wenig dem Druck nach und die Klinge schoss mit einer schwindelerregenden Geschwindigkeit nach vorn. Sie drang vier Zentimeter tief in die Wand ein.



„Ballistisches Messer“, sagte
 er verblüfft
 . „Das ist doch was.“



„Die Klinge lässt sich nicht mehr einfahren. Wenn sie erst mal draußen ist, dann musst du sie auch abfeuern. Doch da stecken drei Klingen drin“, erklärte sie ihm. „Ich lade das noch einmal erneut für dich. Solltest du durch einen Metalldetektor müssen, dann ziehe sie aus und sage ihnen, dass sie Stahlkappen haben. Das stimmt tatsächlich.“



Null hob sein rechtes Bein an und schlug auf den Absatz. Doch keine Klinge sprang heraus.



„Was machst du da?“, wollte Penny wissen. „Die Klingen sind nur im linken Stiefel. Deshalb ist er ein wenig schwerer.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, du warst ein Professor.“



Er ignorierte ihr Sticheln. „Warum nur im linken?“



„Weil sie für einen Rechtshänder entworfen wurden“, erwiderte sie, als wäre das total offensichtlich.



„Äh
   …
 in Ordnung.“ Er zog die Stiefel aus. „Danke, Penny. Mit ein wenig Glück werde ich sie nicht brauchen, aber trotzdem.“



„Aber trotzdem“, ahmte sie ihn nach. „Wenn du etwas mit unserem gefeierten Präsidenten gemeinsam hast, dann ist das ein Spritzer von Paranoia“ Penny zwinkerte. „Ich wünschte nur mehr helfen zu können. Oh! Du kannst die Drohne mitnehmen.“



„Die mit der Kanone?“ Null schüttelte seinen Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich mit dem Ding an den Sicherheitsposten
 …
 “



„Nein, du Einfaltspinsel. Wenn du in Jerusalem ankommst, kannst du sie an einem offenen Ort verstecken. Am besten irgendwo auf einem Dach. Sollten die Dinge schiefgehen, dann kann ich mich per Satellit verbinden und euch die Lage aus der Luft mitteilen.“



„Schon klar“, sagte er ausdruckslos. „Und du willst sie außerdem auch ausprobieren
 …
 “



„Und ich will sie außerdem auch ausprobieren. Ja.“



Er musst einfach lachen. Pennys Mentor, Bixby, war genauso gewesen. Hier, nimm dieses höchst-experimentelle Stück Technologie, das noch niemals im Einsatz getestet wurde

 
,

 
und finde heraus, ob es dein Leben rettet.

 Und das war zu mehr als einer Gelegenheit tatsächlich auch geschehen.



„Noch was“, sagte er ihr. „Das hier muss wie ein Privatbesuch aussehen
 …
 “



„Verstanden. Abflugzeit?“



„Acht Uhr morgens.“



„Es wird dich alles am Jet erwarten“, versprach sie. „Viel Glück, Null.“



„Danke Penny. Gute Nacht.“ Er verließ das Labor. Jetzt musste er nach Hause und eine Tasche packen. Er war sich sicher, dass er in dieser Nacht nicht viel Schlaf bekommen würde. Trotzdem würden sie am Morgen so oder so nach Jerusalem fliegen.
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„Wenigstens freue ich mich immer wieder darauf
 ,
 dieses Jet zu sehen“, murmelte Maria.



Null und Maria waren am nächsten Morgen um sieben Uhr dreißig
 an der Startbahn der Regierung des Dulles-International-Flughafen erschienen, wo der Gulfstream G650 auf sie wartete. Er glänzte weiß im frühen Sonnenschein, seine Fenster waren schwarz und poliert. Es war ein Privatflugzeug, das die CIA für fünfundsechzig Millionen Dollar erworben und für internationale Einsätze ausgestattet hatte. Seine Sitzplätze waren wirklich
 bequem.



Null hatte recht behalten und nicht viel geschlafen. Er war ruhelos gewesen, war kurz eingenickt gewesen, nur um dann wieder aufzuwachen und sich herumzuwälzen. Er hatte nicht aufhören können nachzudenken. Er hatte nicht gewusst, warum ihm bei dieser Reise so unwohl war. Sie waren nicht einmal die erste Abwehrlinie bei dieser Sache. Verdammt, sie waren nicht mal die dritte
 Abwehrlinie. Sie waren das Katastrophenszenario.



Vielleicht war er so nervös, weil jemand über diese Situation nachgedacht hatte
 –
 jene, bei der
 ihre Anwesenheit vonnöten wäre
 .



Bei Sonnenaufgang hatte er es schließlich aufgegeben und war aufgestanden. Es hatte ihn überrascht, dass Sara und Mischa schon wach gewesen waren
 ,
 und seine Jüngste Eier gekocht hatte. Natürlich war ihm das verdächtig vorgekommen, aber er hatte einem gestohlen Pferd nicht ins Maul schauen wollen. Sara versuchte wahrscheinlich nur
 ,
 etwas zu beweisen. Sie war stur,  genauso wie Maya, und wenn man
 an ihren Fähigkeiten zweifelte
 , dann wollte sie es erst recht beweisen.



Der stets pünktliche Todd Strickland war auch schon da und unterhielt sich mit dem jungen, dunkelhaarigen Piloten, der pflichtbewusst neben der leeren Rampe stand. Er lächelte, als er sah, wie sie sich annäherten und rieb sich aufgeregt die Hände.



„Das wird toll werden, das kann ich euch jetzt schon sagen“, war seine Begrüßung.Todd war schlau, kompetent und so amerikanisch, wie man nur sein konnte. Er war ein Eagle-Pfadfinder gewesen, ein Quarterback in der High
 s
 chool und ein Army Ranger. Dem Präsidenten dabei zuzusehen
 ,
 wie er ein historisches Friedensabkommen unterzeichnete, war vermutlich wie Weihnachten und Geburtstag gleichzeitig für ihn.



Null näherte sich dem Piloten mit einem Nicken. „Guten Morgen. Gab es eine Lieferung?“



Der Pilot erwiderte sein Nicken. „Ja, Sir. Schon im Flugzeug.“



„Gut. Danke.“ Penny hatte ihr Versprechen gehalten. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sie recht gehabt hatte, und er hinterher ein paar Sticheleien über seine Paranoia ertragen müsste.



Chip Foxworth kam fünf Minuten nach ihnen an. Wie üblich trug er eine schwarze Bomberjacke und einen Stoppelbart. „Guten Morgen!“, verkündete er. Foxworth hatte sich bisher als eine gute Ergänzung für ihr Team herausgestellt. Er war ein ehemaliger Tomcat-Pilot, der sich einige Jahre zuvor für die Spezialeinsatzgruppe beworben hatte und abgewiesen worden war. Null und Maria hatten ihn im Eilverfahren beim Leitenden Einsatzteam eingestellt und hatten keinen Grund, ihre Entscheidung zu bereuen. Er zielte genau, seine Instinkte waren noch genauer
 ,
 und er hatte einen texanischen Akzent, der ihrem kleinen Team etwas Charm
 e
 verlieh.



„Noch mal Hallo, Baby“, liebkoste Chip, während er mit der Hand über den Rumpf des Gulfstreams fuhr. „Hast du mich vermisst? Ganz bestimmt hast du mich vermisst.“



Maria verzog ihr Gesicht. „Wenn er sich so benimmt, dann ist er dein
 Angestellter“, murmelte sie zu Null.



Alan war wie immer der Letzte, der fünf Minuten vor Abflug erschien. Sein rostender Pickup-Truck fuhr direkt bis auf die Rollbahn. Schwarzer Rauch
 qualmte
 aus dem Auspuff und der Truck klang, als hustete er aus dem letzten Loch. Wenn man ihn ansah, dann konnte man meinen, er würde jeden Moment
 zusammen
 brechen, doch in Wahrheit konnte der Pickup einen Streifenwagen abhängen.



Alan Reidigger parkte und stieg aus, er kratzte sich gemächlich am Bart. Ein paar Krümel fielen heraus. „Ich habe unterwegs noch ein Kaffeestückchen gegessen“, gab er zu.



„Willst du den wirklich einfach hier stehenlassen?“, fragte Maria.



Er blickte zurück zu seinem Wagen. „Ja“, sagte er. „Wenn sie wollen, dass er woanders steht, dann sollen sie ihn wegbringen.“



Reidiggers Abneigung gegen die Agentur war kein Geheimnis. Selbst unter Androhung einer längeren Gefängnisstrafe, weil er Null auf einem nicht genehmigten Einsatz geholfen hatte, hatte er dennoch Marias Angebot abgelehnt und nur zugestimmt, der Agentur als ein ,Asset‘ wieder beizutreten
 –
 das war ein vager Begriff, der im Grunde genommen bedeutete, dass man ihn
 nur bei Bedarf
 einsetzen würde. Doch als das Leitende Einsatzteam gegründet wurde, musste Alan wählen
 ,
 entweder als offizieller Einsatzagent zu dienen oder endgültig auszutreten. Null zuliebe hatte er gewählt an der Seite seines Freundes zu bleiben, doch er ließ keine Gelegenheit aus, um ihm zu zeigen, wie wenig ihm
 diese Entscheidung
 gefiel.



Null vermutete, dass er
 sie
 nicht
 nur
 wegen ihm getroffen hatte, sondern auch wegen Maria und sogar für Todd. Und vielleicht sogar, weil Alan es vermisste, wenn auch nur ein wenig. Doch das würde er selbstverständlich niemals zugeben.



Er bestieg den Jet und machte es sich auf einem cremefarbenen Sitz bequem. Insgesamt gab es acht Sitzplätze mit breiten Armlehnen und weich gepolsterten Kopfstützen. An Kopf und Ende der Kabine konnten weitere vier Plätze unter Sitzbänken herausgezogen werden, sodass man bis zu zwölf Leute unterbringen konnte. Eine große, schwarze Truhe stand am Ende der Kabine und blockierte jene Plätze. Zweifellos handelte es sich hierbei um Pennys Lieferung. Maria saß ihm gegenüber, zwischen ihnen stand eine klappbare Tischplatte, auf der eine braune Ledermappe lag.



Eine Minute später waren die Zutrittsrampe hochgeklappt und die Türen geschlossen. Weitere zehn Minuten später befanden sie sich in der Luft; die Küste von Virginia lag immer tiefer unter ihnen, bis sie schließlich über das endlose Blau des Atlantiks flogen.



Maria wandte sich an das Team, nachdem sie ihre Flughöhe und eine stetige Geschwindigkeit von eintausendfünfzig Stundenkilometern erreicht hatten. Ihr Sitzplatz hatte einen Knopf, der eine Drehfunktion freigab, so dass sie sich an alle wenden konnte.



„Der Einsatz ist unkompliziert“, erklärte sie ihnen, während sie die braune Mappe öffnete. „Wir sind dort, um als zusätzliche Augen und Ohren zu dienen. Sicherheit innerhalb der Menschenmenge. Wir tarnen uns als amerikanisches Presseteam. Die Pässe sind alle hier, die Ausweise auch
 …
 “



„Mann“, murmelte Alan. Null wusste genau, was er dachte. Hätten sie gewusst, dass sie als Journalisten dort antreten würden, dann hätten sie sich besser vorbereiten können. Vielleicht sogar Waffen in gefälschten Videokameras verstecken können. Sie hätten Überwachungsausrüstung erklären können, Kopfhörer und anderes Zubehör.



„Wir hatten weniger als vierundzwanzig Stunden, um uns vorzubereiten“, erwiderte Maria. Sie wusste ebenfalls ganz genau, was er dachte. „Schaut Jungs, das wird so einfach wie es nur werden kann, OK? Wir gehen da rein. Wir halten die Augen und Ohren offen und verschwinden dann wieder.“ Sie schaltete ein Tablet an und öffnete ein CAD-Programm, dann legte sie zwei Finger auf den Bildschirm und zog sie auseinander, um die 3-D-Darstellung des Gebäudes zu vergrößern. „Das ist das Generali-Gebäude in Jerusalem. Ein Verwaltungsgebäude, in dem sich Regierungsbüros
 –
 “



„
 N
 icht mit dem Generali-Turm in Milan
 zu
 verwechseln“, unterbrach Null.



Maria warf ihm einen mahnenden Blick zu und drehte den Bildschirm des Tablets um, damit ihn alle sehen konnten. „Hier ist die Hauptvorhalle, wo sich Metalldetektoren und die erste Sicherheitsschranke befinden werden. Wächter werden an den Türen des Konferenzsaals, den sie als Zuschauerraum verwenden, willkürliche Abtastungen durchführen. Versucht also nichts reinzuschmuggeln, in Ordnung? Israelische Polizei wird sich an allen Ausgängen befinden.“ Sie zeigte auf den Bildschirm, während sie fortfuhr: „Und die palästinensische Präsidentengarde wird gemeinsam mit dem Secret Service entlang der Bühne auf Posten gehen, die dort errichtet wird. Die Presselinie befindet sich hier; wir werden also in der ersten Reihe sitzen.“ Sie zeigte auf Todd. „Aber wir sind nicht da, um den Präsidenten zu beobachten. Wir sind da, um alle anderen
 zu beobachten.“



„Ja, Madam.“ Er nickte.



„Das wird so old-school wie nur möglich“, erklärte sie weiter. „Wir haben Telefone, aber keine Funkgeräte. Keine Pistolen. Keine Waffen irgendwelcher Art.“



Null spürte plötzlich
 –
 eine Art Scham, oder etwas ähnlich
 –
 als er an die Stiefel dachte, die in der Truhe verstaut waren.



„Das hier ist eine klassische Situation: ,Siehst du was, dann sag was.‘ Wir
 be
 halten einander gegenseitig im Auge. Todd, du wirfst ein Auge auf Chip. Chip, du auf Alan. Alan, du auf mich, und ich auf Null
 …
 “



„Und ich auf Todd, schon verstanden“, erwiderte Null. Falls jemand im Team etwas Ungewöhnliches bemerkte, dann konnten sie es kaum laut durch den Raum rufen, während der Friedensvertrag unterzeichnet wurde, ohne dabei Chaos zu verursachen. Deshalb wäre es höchst wichtig,
 sich gegenseitig im
 Auge zu behalten.



„Genau“, stimmte Maria zu. „Alan, bleib gerissen. Todd, bleib aufmerksam. Chip, begehe keine Anfängerfehler.“



Die drei Männer tauschten einen Blick aus und zuckten mit den Schultern, als würde ihnen so etwas nie geschehen. Null lachte fast laut auf. Sollte jemand, der dem Leitenden Einsatzteam vertraute, bei diesem Treffen dabei sein, dann würden sie möglicherweise schnell das Vertrauen verlieren. Doch wenn es hart auf hart kam, dann waren sie eine Einheit, und sogar eine sehr effektive.




Aber warum habe ich jetzt schon Schmetterlinge im Bauch?




„Noch was“, ergänzte Maria. „Falls ihr euch absolut sicher seid, dass es eine Bedrohung gibt und ihr eine Feuerwaffe braucht, dann sagt dem nächsten Secret-Service-Agenten das Codewort.“



„OK“, murmelte Alan. „Geh zu einem der Schwachköpfe des Präsidenten und sage ihm ,Rhabarber‘. Die glauben ganz sicher nicht, dass du komplett durchgeknallt bist.“



„Die wurden informiert“, erwiderte Maria beruhigend. „Wenn wir nicht mal auf Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Agenturen vertrauen können, dann ergibt es überhaupt keinen Sinn, dass wir jemals an so etwas beteiligt sind ...“



„Dem stimme ich zu“, entgegnete ihr Alan mit gefälschtem Enthusiasmus.



Maria ignorierte ihn. „Das war alles. Und jetzt gebe ich Agent Null das Wort, damit er uns erzählt, was sich in der Kiste befindet.“ Sie zeigte mit ihrem Kinn auf den hinteren Teil des Flugzeugs und die Truhe.



Natürlich hatten alle sie gesehen. Natürlich wusste Maria, dass er in der Nacht zuvor Penny besucht hatte und mit leeren Händen wieder nach Hause gekommen war.



Er zuckte mit den Schultern. „Nur für den Fall.“



„Nur für den Fall“, wiederholte Maria und hatte dabei den Hauch eines Lächelns auf den Lippen. „Na klar. Dann wollen wir hoffen, dass sie nicht notwendig ist, was?“



Er nickte und versuchte sogar das Lächeln zu erwidern, doch konnte es nicht erzwingen. Stattdessen sah er weg
 –
 und traf Alans Blick. In ihm erkannte er Sorge, trotz des Barts und dem Schatten, den seine Fernfahrermütze warf. Er war sich sicher, dass Alan dieselbe Sorge in seinem eigenen Gesicht widergespiegelt erkannte, und er wunderte sich, ob Reidigger sich ebenfalls wunderte, warum er sich so fühlte. Niemand hatte bessere Instinkte als Alan in einer solchen Situation
 –
 vielleicht abgesehen von Null.



Und dieser Gedanke machte das nervöse Gefühl in seinem Magen nicht besser, während sie Richtung Osten auf das Mittelmeer zuflogen.





















KAPITEL ZWÖLF













Ellenbogen vom Tisch herunter.





Gerade sitzen, sich nicht hängenlassen.





Kaue eine Portion angemessener Größe mit geschlossenem Mund.




Dies waren Regeln aus dem Kadettenhandbuch. Maya kannte sie und alle anderen auswendig: die richtige Platzierung des Bestecks, man musste das Essen zum Mund hinaufbringen und nicht das Gesicht herunter zum Teller, und so weiter und so fort. Regeln. Endlose Regeln.



Sie lehnte sich über ihren Teller, schlang einen Arm darum, als ob jemand ihn wegnehmen könnte
 ,
 und stützte sich mit dem Ellenbogen des anderen auf den Tisch, während sie ein Stück Brot mit den Zähnen zerriss.



Jegliche Person, die nicht zu West Point gehörte, würde denken, dass der Speisesaal ein geheiligter Ort war, nachdem er die Regeln gehört hatte
 –
 und das war er eigentlich auch. Die Essenszeiten waren wichtig in der Militärakademie. Doch abgesehen davon fanden auch Versammlungen, Preisverleihungen und andere Zusammenkünfte hier statt.



„Lawson!“, brüllte der Tischkommandant, der am Kopf des Tisches saß. „Ellenbogen vom Tisch. Setzen Sie sich gerade.“



Sie ließ ihren Ellenbogen vom Tisch rutschen, doch verbesserte nicht ihre Haltung. Der Kommandant war ein Leutnant zweiten Grades, der sich Collins nannte. Er war höchstens ein- oder zweiundzwanzig. Er hatte West Point kürzlich abgeschlossen und sollte jetzt
 eigentlich
 ein Offizier der Army sein,
 um
 neue Rekruten in Fort Drum herum
 zu
 kommandieren, doch er hatte sich den Meniskus gerissen, während er eine routinemäßige Trainungsübung vorgeführt hatte. Jetzt war er hier und passte auf die jugendlichen Kadetten des Speisesaals auf
 ,
 und seine Verdrießlichkeit
 verriet
 die
 Schande
 , für die er einen solchen Abstieg hielt.



Einfach gesagt war Collins nicht besonders beliebt bei den Kadetten
 ,
 und Maya war da keine Ausnahme.



Ein Sesamkorn steckte zwischen ihren Zähnen und sie stocherte mit ihrem kleinen Finger im Mund, um ihn zu lösen.



„Um Gottes Willen, Lawson!“, knurrte Collins. „Was ist dein Problem? Zeig doch ein wenig Anstand
 –
 “



Maya schlug mit der flachen Hand so hart auf den Tisch, dass die Kadetten um sie ein wenig aufschreckten. „Ich habe heute einen schweren Tag“, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. „Also können Sie vielleicht ein wenig langsam machen?
 
Sir

 ?“



Mehrere der Kadetten an ihrem Tisch rissen die Augen überrascht auf. Zwei von ihnen grinsten, weil sie sich schon vorstellten, wie Collins gleich ausrasten würde.



Doch stattdessen kochte seine Wut still weiter und er sagte leise doch nachdrücklich: „Steh auf. Jetzt.“



Maya blickte ganz offensichtlich auf die Schiene an seinem Knie. „Sie zuerst.“



„Das reicht!“ Collins zog sich am Tisch hinauf und warf dabei fast seinen Stuhl um. „Los. Oder ich rufe die Militärpolizei
 …
 “



Das Sesamkorn löste sich endlich aus ihrem Backenzahn. Also stand sie auf und spuckte ihm das Korn ins Gesicht.



Es war fast
 genau
 so befriedigend
 ,
 wie
 die Kadetten um sie herum gemeinsam entsetzt nach Luft ringen zu hören, als dabei zusahen, wie das Korn von Collins’ Nase abprallte. Er lief rot an und trotz seiner jungen Jahre fürchtete Maya, dass eine Ader auf seiner Stirn platzen könnte.



Er ignorierte die Metallkrücke, die gegen den Tisch lehnte
 ,
 und sprang mit ausgestreckten Händen auf sie zu. Maya schritt geschickt zur Seite, gerade einen Augenblick bevor seine Hände sich um ihr Revers
 schlingen wollten,
 sodass er ins Nichts griff. Collins wankte einen Moment unsicher, bevor sein verletztes Knie nachgab und er im Speisesaal zu Boden stürzte.



Man musste es den Kadetten anerkennen, dass die meisten von ihnen die Haltung bewahrten. Doch ein paar kicherten und prusteten; sie konnten sich das Lachen einfach nicht unterdrücken.



Maya grinste und kehrte zu ihrem Platz zurück, wo sie fast mit dem sehr ernst blickenden Unteroffizier Brighton zusammen
 gestoßen wäre
 .



„Ins Büro der Dekanin“, sagte er leise. „Sofort. Brauchst du Begleitung?“



Sie winkte ab. „Ich weiß schon, wo das ist.“







*







„Das habe ich wirklich nicht gemeint, als ich Ihnen gesagt habe, dass Sie sich Ihre akademische Probezeit zunutze machen sollen.“ Dekanin Hunt seufzte und schüttelte ihren Kopf, während sie Maya auf der anderen Seite des Schreibtisches ansah.



„Das wird funktionieren“, beharrte sie. „Verstehen Sie, niemand vertraut mir. Die halten mich für eine Informantin. Ich muss die Dinge etwas verändern.“




Wie eine Spionin denken,

 dachte Maya.



Während der letzten zwei Tage hatte sie sich eine Liste der Kadetten für jedes Fach angesehen und die vier Straftäter ausfindig gemacht, die wegen des Versuchs
 ,
 gefälschte Dokumente zu benutzen
 ,
 von der Akademie verwiesen worden waren. Nachdem sie die vier identifiziert hatte, hatte sie ihren Freundeskreis erforscht, nach gemeinsamen Freunden gesucht, die ihr nahe genug standen, um sie in ein Geheimnis einzuweihen, wie etwa den Standort des Fälschers. Und sie hatte einen identifiziert: James Bradley, der sich im gleichen Jahrgang wie sie befand. Jimmy nannten ihn seine Freunde.



Doch Bradley würde Maya nicht einmal ansehen, wenn er wüsste, dass sie etwas im Schilde führte. Deshalb brauchte sie einen verdammt guten Grund, um mit ihm zu reden
 –
 und jetzt hatte sie einen.



„Was soll ich denn Collins erzählen? Oder Unteroffizier Brighton?“, wollte Hunt wissen. „So eine Angelegenheit darf nicht unbestraft bleiben und angeblich sind Sie sowieso schon auf Probezeit.“



„Sagen Sie denen irgendwas“, beharrte Maya, bevor sie hinzufügte: „Madam. Sagen Sie ihnen
 …
 ich bin nachts in Einzelhaft. Geben Sie mir einfach nur einen oder zwei Tage und ich finde es heraus.“



Dekanin Hunt starrte sie starr an. „Werde ich es bereuen, dass ich Sie darum gebeten habe, Lawson?“




Wahrscheinlich.




Aber das konnte sie nicht sagen.



„Der Direktor des nationalen Nachrichtendiensts ist ein Bekannter von Ihnen, oder?“, fragte sie stattdessen. „Und ich bin mir sicher, dass er Ihnen schon ein paar Geschichten über meinen Vater erzählt hat.“



Hunt nickte, doch sagte nichts weiter. Das war auch nicht notwendig, denn sie wussten beide, worauf sie hinauswollte. Jegliche Geschichte über ihren Vater als Agenten würde ein Riesendurcheinander beinhalten
 –
 doch der Fall wurde letztendlich immer gelöst.



„Na gut“, stimmte die Dekanin schließlich zu. „Ich gebe Ihnen ein oder zwei Tage. Los. Finden Sie die Fälscher.“



„Danke, Madam.“ Maya stand schnell auf, bevor Hunt es sich anders überlegen konnte.



Doch als sie nach dem Türknauf griff, rief die Dekanin ihr zu: „Wer ist Ihr Informant?“



„Wie bitte?“



„Ihr Informant“, wiederholte Hunt. „Sie hätten sich nicht so seltsam benommen, wenn Sie keinen Hinweis hätten.“



Maya grinste. Hunt war gerissen. „Bei allem Respekt, Madam, das werde ich Ihnen nicht verraten. Ich kann diesen Einsatz durch nichts gefährden. Ich versichere Ihnen, dass Sie alles bekommen, was ich weiß, wenn er abgeschlossen ist. Doch nicht, bevor er abgeschlossen ist.“



Hunt erwiderte ihr Grinsen. „Dann rühren Sie sich, Kadettin.“



Maya ging hinaus in den Gang und tat ihr bestes so auszusehen, als wäre sie gerade ernst zurechtgewiesen worden. Zu ihrer Überraschung gelang es ihr sogar
 ,
 ein paar Tränen aus den Augen zu pressen. Jeder, der sie im Vorübergehen ansah
 –
 und das waren viele
 –
 würde vermutlich denken, dass sie nach dem Spektakel im Speisesaal endgültig herausgeworfen w
 orden war
 .



Es war 13:30 Uhr. Sie hatte Jimmy Bradleys Stundenplan auswendig gelernt und wusste genau, wo sie ihn antreffen würde. Sie öffnete die Doppeltüren mit einem Stoß und eine so kalte Brise wehte ihr entgegen, dass ihr fast der Atem wegblieb. Der März war eisig in Upstate New York
 –
 verdammt,
 
Mai

 war immer noch kalt in Upstate New York. Doch sie biss sich auf die Zähne und ging mit einem langärmeligen Hemd aber ohne Jacke zur Laufbahn.



Mehrere Jungs joggten dort in grauen Sweatshirts und Jogginghosen mit West-Point-Abzeichen. Sie näherte sich der Laufbahn, hatte die Arme über der Brust verschränkt und ignorierte die Blicke einiger Jungs, die an ihr vorbeijoggten.



Dann bemerkte sie ihn, wie er um die letzte Biegung kam. Bradley. Er hatte braunes Haar, das wie gewöhnlich für Kadetten kurzgeschoren war. Es passte nicht zu seinem Gesicht mit den knochigen Wangen und der Hakennase. Er blickte in ihre Richtung, als er vorbeirannte. Eine Mischung aus Neugier und Belustigung stand ihm im Gesicht
 –
 er erkannte sie.



Und sie nickte, nur ein klein wenig, als er an ihr vorbeikam.



Maya widerstand dem Verlangen zu frösteln, während er eine weitere Runde joggte. Vierhundert Meter in fünfundvierzig Sekunden. Nicht schlecht, aber sie war schneller.



Für einen Moment dachte sie, dass er einfach weiterrennen und sie erneut ignorieren würde. Aber nein. Er verlangsamte sein Tempo, als er sich der letzten Kurve annäherte, und bis er sie erreichte, ging er
 keuchend
 . Der Kragen des grauen Sweatshirts war schweißdurchtränkt.



„Lawson“, grüßte er mit einem leichten Nicken.



„Jimmy.“



„Nur meine Freunde nennen mich Jimmy.“



„Dann lass uns Freunde werden.“



Er lachte auf. „Du bist nicht mein Typ.“ Dann wandte er sich wieder der Laufbahn zu.



„Warte.“ Sie ging einen Schritt auf ihn zu. „Ich brauche Hilfe. Hast du gehört, was geschehen ist?“



Jimmy Bradley grinste. „Alle haben es gehört. Was, bist du ausgetickt oder sowas ähnliches?“



Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe es schon Collins gesagt, ich hatte einfach einen schlechten Tag. Der hat mich genervt. Ich habe doch nur getan, worauf alle anderen Lust haben.“



Er nickte.  „Na klar. Also, was hat das mit mir zu tun?“



Jimmy war kein Kumpel der Firsties, die sich mit Greg zusammengeschlossen hatten, und die Spaß dabei hatten
 ,
 Maya das Leben zu vermiesen
 –
 doch das bedeutete nicht, dass er deshalb nett zu ihr wäre oder ihr einen Gefallen tun würde. Sie musste die Sache vorsichtig angehen.



„Ich war sowieso schon auf Probezeit“, sagte sie. „Die schmeißen mich raus, wenn ich nichts mache. Ich brauche einen unterzeichneten Brief von meinem Arzt, in dem steht, dass ich meine Medikamente nicht genommen ha
 b
 e und nicht im richtigen Geisteszustand war. Ich konnte meine Rezepte wegen eines Patzers mit der Versicherung
 nicht erneuern.“



Jimmy zuckte mit den Schultern. „So ein Pech, dass ich nicht dein Arzt bin.“ Er wandte sich ab, um zu gehen.



„Nein, aber du kennst ihn“, rief sie ihm nach. „Ich wette, dass er nicht billig ist.“



Jimmy hielt an. Er seufzte. „Wer hat geplappert?“



„Niemand hat geplappert. Ich habe es selbst herausgefunden.“



„Und woher weiß ich, dass du kein Spitzel bist?“



Maya schnaubte verächtlich. „Ich habe Collins ins Gesicht gespuckt. Ich bin auf Probezeit gesetzt worden. Jimmy, die
 
schmeißen

 mich
 
raus.

 Und dann bringt mein Vater mich um. Drei Jahre hier und alles umsonst. Das Leben, das ich kenne, wird vorbei sein.“



„Ja. Da hast du wohl recht.“ Jimmy knabberte an einem Fingernagel. „Weißt du, es gibt eine Menge Kadetten hier, denen es ganz gut gefiele, wenn du weg wärst. Warum soll ich dir aushelfen?“



„Nummer eins? Ich habe Geld. Nenne den Preis. Nummer zwei?“ Sie starrte ihm direkt in die Augen, so düster wie sie konnte. „Wenn du meine Bitte ablehnst, dann gehe ich mit meinem Wissen zu Hunt und versuche
 ,
 einen Deal auszuhandeln. Das wird vermutlich nicht funktionieren, aber dich werfen sie dann auch raus.“



Jimmy versuchte cool zu bleiben, doch Maya bemerkte eine unverkennbare Panik, die ihm für einen Augenblick über sein Gesicht huschte. „Du hast nichts. Keinen Beweis.“



Sie zuckte mit den Schultern. „Nein, habe ich nicht. Aber das wird sie nicht davon abhalten tiefer zu graben. Zumindest werden sie mit deinen ausgeschlossenen Kumpels reden. Vielleicht eine Fahndung eröffnen. Willst du wirklich, dass die dir ständig auf die Finger schauen?“ Sie gab ihm einen Moment Zeit zum Überlegen. „Aber wenn du mir jetzt aushilfst, dann bin ich auch darin verwickelt. Wenn sie dich ertappen, dann kannst du meinen Namen erwähnen und sie kriegen mich auch.“



„Das gefällt mir.“ Jimmy rieb sich das Kinn. „OK, Lawson. Fünfhundert Dollar. Hast du die?“



Sie nickte und versuchte
 ,
 ihre Überraschung zu verstecken. Sie dachte, dass es viel teurer  würde. „Kein Problem.“



Er grinste sie an. „Nein, nein. Fünfhundert musst du
 
mir

 bezahlen, damit ich dir erzähle, wo du hinmusst. Das echte Ding wird viel teurer.“




Das hätte ich mir denken können.

 Sie hatte schon angenommen, dass Jimmy nicht der Fälscher war, sondern der Mittelsmann zwischen dem Fälscher und den Kadetten. Jetzt wusste sie es. Das war einer der Gründe, warum sie ihn nicht an Hunt verraten hatte. Sie wollte nicht, dass die Dekanin ihre Spürhunde auf ihn ansetzte, bevor sie selbst einige Antworten erhalten hatte.



„Natürlich“, sagte sie. Sie griff in ihre Tasche nach dem Geld.



„Nicht hier“, sagte er schnell. „Kennst du Graham? Der ist im Radiosender.“ Sie nickte. „Gib es ihm in den nächsten vierundzwanzig Stunden. Er übergibt es mir dann. Hast du einen Stift?“



Sie zog einen aus ihrer Tasche und gab ihn Jimmy. Er nahm den Stift und ergriff dann ihre linke Hand. Instinktiv zog sie die Hand weg und ballte sie zu einer Faust.



„Entspann dich, Lawson. Gib mir die Hand.“



Sie rügte sich still und hielt die Hand hin. Er kritzelte mit blauer Tinte eine Adresse auf ihre Haut. „Lerne sie auswendig und wasche sie dann gleich wieder weg. Verstanden? Geh dahin. Sag ihnen, dass JB dich schickt. Erzähle keiner Menschenseele von der Adresse oder von mir.“



„Nein, das
 –
 “



„Ich meine es ernst“, sagte Jimmy nachdrücklich. Seine Stimme klang härter als Maya es sich hatte vorstellen können. „Wenn irgendjemand zu mir kommt und mir erzählt, dass du ihn geschickt hast, dann verleugne ich alles und verrate dich.“



„Ich habe kein Interesse daran
 ,
 dir neue Kunden zuzuweisen“, erwiderte sie kalt. „Ich mache das nur, um meinen eigenen Arsch zu retten. Ich weiß nicht, warum wir jemals wieder miteinander reden sollten.“



Er grinste, als er das hörte. „Bis dann.“ Jimmy ging zwei Schritte zurück zur Laufbahn und hielt dann inne. „Hey, stimmt es, dass du Chads Nase vor zwei Tagen mit einem Schulbuch gebrochen hast? Hinter der Sporthalle?“



Sie nickte. „Ja.“



Jimmy lachte. „Gut. Der Typ ist ein Arschloch. Viel Glück, Lawson.“ Er erreichte die Laufbahn und begann zu joggen.



Maya blickte auf die Adresse auf ihrer Hand. Für einen Augenblick kam die Erinnerung an den Zug wieder in ihr hoch. Wie sie das Bewusstsein verloren hatte wegen der Drogen, welche die Menschenhändler ihr gegen ihren Willen verabreicht hatten. Wie sie die Buchstaben mit einer scharfen Metallklammer, die sie aus ihrer Sandale gerissen hatte, in ihre Wade geritzt hatte. Eine Mitteilung für ihren Vater, wobei sie sich nicht einmal sicher gewesen war, dass er sie finden würde
 …



Sie schüttelte den Gedanken von sich ab. Das war vor langer Zeit gewesen. Doch es hatte sie auf das vorbereitet, was sie jetzt erlebte. Nach ihrer Rettung hatte sie die Ankündigung für ihre Zukunft gemacht, zu der sie jetzt stand. Die Narben waren immer noch da, sie waren dünn und weiß und fast unlesbar. Doch sie waren da.



Sie vermied immer noch Shorts wenn möglich.



Die Adresse war eine Linie in blauer Tinte:  817 Butler St, PK.





PK?

 Ah
 –
 Poughkeepsie, bemerkte sie. Etwa fünfzig Meilen nördlich von der Akademie.



Es wäre viel einfacher gewesen, wenn Jimmy Bradley der Fälscher wäre. Aber das war er natürlich nicht. Es wäre ebenfalls einfacher gewesen, wenn er sie einfach an einen anderen Kadetten verwiesen hätte, jemanden auf dem Campus
 –
 doch das hatte er natürlich nicht getan. Nein, der Fälscher befand sich nicht auf dem Campus. Es war ein Zivilbürger.



Während sie sich auf den Weg zurück zum Gebäude machte und leicht in der eiskalten Brise fröstelte, hatte sie einen Einfall, wie sie sowohl ihr als auch Dekanin Hunts Dilemma lösen konnte. Sie musste den Campus verlassen
 ,
 und die Dekanin musste es aussehen lassen, als ob Sara bestraft worden wäre.



Maya leckte sich zwei Finger ab und rieb die Adresse von ihrem Handrücken. Sie hätte sie einfach Hunt geben können, gemeinsam mit Jimmys Namen. Aber nein. Sie war damit beauftragt worden den Fälscher zu finden, und das würde sie auch tun.



Mit einer neuen Richtung und dem Gefühl bewaffnet, dass sie nah dran war, ging sie auf das Büro der Dekanin zu, um Hunt darum zu bitten, sie von der Akademie zu verweisen.
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Null zog sich den blauen Blazer an und glättete das Revers. Er saß ein wenig eng an den Schultern, doch passte ansonsten gut. Penny war sorgfältig gewesen, indem sie nicht nur sichergestellt hatte, dass ihre Graphen-Kleidung passend für den Anlass war und aus Jacketts und Kragenhemden bestand, sondern auch die Größen fast exakt gewählt hatte.



Er sagte „fast“, da Alan gerade darum kämpfte, wenigstens einen Knopf der Tweed-Sportjacke über seinen recht stattlichen Bauch zu schließen.



Er brummte. „Das hat sie bestimmt absichtlich gemacht.“



Null grinste. „War das vielleicht ein Wink mit dem Zaunpfahl?“



Der Flug zum Ben-Gurion-Flughafen in Tel Aviv strapaziös gewesen. Einen Zwischenstopp zum Auftanken in Zurich eingerechnet hatte es fast zwölf Stunden gedauert. Er hatte an seinen Freund Dr. Guyer gedacht und sich gewundert, ob er vielleicht in seiner Praxis war. Doch natürlich hatte er keine Zeit gehabt
 ,
 ihm einen privaten oder medizinischen Besuch abzustatten.



Sie hatten Dulles am Morgen kurz nach Sonnenaufgang verlassen und waren wegen der Zeitverschiebung kurz vor Sonnenaufgang des nächsten Tages angekommen. Ein Auto, das bei Ankunft schon auf sie wartete, brachte sie zu ihrem Hotel, das zugegebenermaßen sehr vornehm und schön war. Es befand sich acht Blocks entfernt vom Generali-Gebäude, wo das Friedensabkommen unterzeichnet werden sollte. Sie waren dort unter ihren Decknamen schon für zwei Tage eingecheckt worden; ihre Zimmerschlüssel befanden sich zusammen mit den gefälschten Presseausweisen in Marias Akte.



Im Hotelzimmer erwartete sie eine Videokamera, zwei Kassettenrecorder und ein Mikrophon; das waren Geräte, die ihre Deckgeschichte glaubhafter machen würden. Alan hatte sie sich kurz angesehen und seufzte.



„Da könnte man leicht eine LC9 drin verstecken“, sagte er und zeigte auf die Digitalkamera.



„Klar“, entgegnete ihm Maria. „Kannst du dir vorstellen, wie jede zukünftige internationale Pressekonferenz aussehen würde, nachdem vermeintliche Reporter anfingen
 ,
 Waffen aus Kameras zu ziehen?“



Chip und Todd waren im
 Zimmer
 nebenan
 , das mit ihrem durch eine Tür verbunden war. Sie kamen in der eleganten Kleidung
 herein
 , die Penny für sie beschafft hatte,und man hätte meinen können, dass sie gleich an einem Gipfel in Silicon Valley teilnehmen würden.



„Zeit?“, fragte Null Strickland, während er die braunen Stiefel anzog. Drei ballistische Messer waren im linken Zeh versteckt.



„Neun Uhr morgens“, erwiderte Todd. „Sechzig Minuten bis zu Show-Beginn.“



„Was sind das für Stiefel?“, wollte Maria wissen, während sie sich einen kleinen silbernen Ohrring anlegte. Sie trug einen dunkelgrauen Blazer und eine weiße Bluse. Mit ihrem blonden Haar, das um ihre Schultern fiel, fand Null, dass sie wirklich wie eine echte Nachrichtensprecherin aussah.



„Äh
 …
 die sind sehr modisch?“, entgegnete er ihr.



„Klar,“ sagte sie ausdruckslos. „Gibt es da vielleicht was, das du mir erzählen möchtest?“



„Ja.“ Er stand auf und küsste sie sanft auf die Stirn. „Du siehst fantastisch in Grau aus. Da glänzen deine Augen so richtig.“



„Warten wir doch besser mit dem Vorspiel, bis das hier vorbei ist“, brummte Alan. Er hob die Kamera an
 –
 niemand hatte etwas gesagt, doch alle wussten, dass man ihm die Rolle des Kameramanns wegen seines Aussehens am leichtesten abnehmen würde.



„Los geht’s“, verkündete Maria. Die Gruppe bewegte sich auf die Tür zu. Alle außer Null, der weiter zurückblieb. „Kommst du mit?“, rief sie über eine Schulter.



„Ja. Ich komme gleich. Ich muss nur
 …
 auf Toilette.“ Er rieb sich den Magen und machte eine Schmerzensgeste. „Nach der langen Reise ist mir ein bisschen übel.“



„Oh je“, erwiderte sie auf eine Weise, die bedeutete, dass sie ihm kein Wort glaubte. „Wir warten in der Lobby. Beeil dich.“



„Natürlich.“ Er wartete ganze zwei Minuten, nachdem die Tür sich geschlossen hatte, bis er sich sicher war, dass sie sich mindestens im Aufzug nach unten befanden, wenn nicht schon in der Lobby. Dann eilte er zu der Truhe und zog sie auf.



Für einen Moment starrte er nur den Gegenstand an. Er wusste, dass er hätte wissen sollen, was es für ein Gegenstand war, doch seine Form verwirrte ihn nur. Er war kantig doch glatt, hatte vier Propeller und einen seltsamen kleinen Lauf an der Unterseite
 …



„Nicht jetzt, verdammt!“ Er griff sich an die Stirn, als ob er das Wissen wie Saft aus einer Orange pressen könnte. Er hatte schon so lange keinen Schub mehr gehabt. Und jetzt? Wo er doch gerade sowieso schon so viel Unsicherheit spürte, bei dem, was sie taten? Er konnte jetzt wirklich nicht einfach vergessen, wo er war oder warum er hier war
 …




Beruhige dich. Atme einfach tief durch.




Er schloss die Augen, atmete tief durch die Nase ein und aus durch den Mund. Dann noch einmal. Und ein drittes Mal.



Er öffnete seine Augen und atmete ein viertes Mal durch
 –
 dieser Atemzug war ein tiefes Seufzen der Erleichterung.



„Drohne“, sagte er laut. „Du bist eine Drohne. Ich schaffe das schon.“ Er nahm sie in die Hand und eilte damit aus dem Raum und auf den Fahrstuhl zu.



Wenigstens war niemand sonst im Raum gewesen, als es geschehen war. Alan wusste, dass irgendetwas nicht stimmte, seitdem er bei einem Feuergefecht mitbekommen hatte, dass Null vergessen hatte, wie man eine Pistole lud. Alan hatte Maria davon erzählt
 –
 nicht, weil er Null verpetzen wollte, sondern weil er aufrichtig besorgt war. Sie wiederum hatte ihm gesagt, dass sie ihn sofort aus dem Dienst ziehen würde, falls sie glaubte, dass er einen Einsatz aufs Spiel setzen könnte.



Es war ihr egal, ob sie seine zukünftige Gattin war oder nicht: Wenn es um seine eigene oder die Sicherheit eines anderen Mitglieds des Teams ging, dann war sie sehr schroff zu ihm.



Vom Fahrstuhl aus fand er die Treppen, die ihn zum Dach führten und ging sie hinauf. Die schwere Stahltür war zum Glück nicht verschlossen. Draußen war das Wetter überraschend angenehm, etwa zwanzig Grad und klarer Himmel. Oder fast klarer Himmel, denn er hörte das Dröhnen von Helikoptern und sah mindestens zwei von ihnen in der Luft. Zweifellos umkreisten sie das Generali-Gebäude.



Er fand einen Platz am Rande des Daches, wo die Drohne ausreichend versteckt war, falls jemand heraufkam. Er stellte sie hinter einen großen, quadratischen Belüftungsschacht. Dann schrieb er Penny eine kurze SMS mit dem Satellitentelefon
 –
 es stand nur Auf Position
 darin
 –u
 nd eilte schließlich hinunter in die Lobby, um das Team zu treffen.



„Alles in Ordnung?“, wollte Maria wissen, als er sich zu ihnen gesellte.



Er gab ihr ein Daumen-Hoch-Zeichen.



Der Weg zu dem Ereignis war wie ein Trauerzug. Sie gingen in einer Reihe, um Passanten auf dem belebten Bürgersteig auszuweichen. Keiner von ihnen sagte etwas und sie
 hielten alle den Blick auf den Boden gerichtet
 . Dazu gab es eigentlich keinen Grund, da niemand hier wusste, wer sie waren. Doch, dachte Null, vielleicht dachten die anderen dasselbe wie er. Obwohl sie verdeckt in Jerusalem waren, schien dies alles so
 …
 
normal

 , verglichen mit dem, was sie für gewöhnlich tun mussten: Sich nett anziehen, vorgeben Presse zu sein und die Unterzeichnung eines Abkommens beobachten. Selbst die Stadt um sie schien normal. Aufgrund der Kultur und Architektur konnte man zwar nicht verleugnen, dass sie nicht eine amerikanische Flaniermeile entlanggingen, doch es war
 wirklich
 ganz anders als das Wüstenlager, das sie ein paar Tage zuvor gestürmt hatten.



Als sie sich innerhalb von zwei Straßenblocks des Generali-Gebäude befanden, sahen die Dinge alles andere als normal aus. Die dröhnenden Helikopter, die müßige Runden über die Innenstadt von Jerusalem flogen, verstärkten die Szene vor dem Gebäude nur weiter. Sägeböcke waren mit etwas Abstand am Vordereingang aufgestellt worden. Sie blockierten
 einen Teil der
 Straße, sodass nur eine Spur befahren werden konnte. Zwei Polizisten winkten den stockenden Verkehr durch, während weitere israelische Polizisten die sich versammelnde Menge zu einer ordentlichen Schlange formten.



Null und sein Team stellten sich hinten an. Es schien, dass die meisten Zuschauer viel besser als er gekleidet waren. Würdenträger und Mitglieder der palästinensischen und israelischen Regierung waren gemeinsam mit Attachés und Gefolgschaft anwesend. Die Polizei und Sicherheit behandelten sie jedoch nur wie
 normale
 Menschen, die sie sicher ins Gebäude bringen mussten.



Die erste Sicherheitskontrolle war eine Ausweis-Prüfung. Ein ernster Polizist in einer schwarzen Einsatzweste und Helm überprüfte Nulls Presseausweis und seinen amerikanischen Ausweis. Er hielt ihn hoch, während er mehrmals zwischen seinem Gesicht und dem Ausweis hin- und herblickte.



Der zweite Kontrollpunkt befand sich hinter dem Eingang der hellen Vorhalle. Metalldetektoren. Null zog sich die Uhr und den Gürtel aus, und aus seinen Taschen fischte er das Satellitentelefon und die Geldbörse, in der sich der gefälschte Ausweis und etwas Bargeld befand. Letztendlich zog er die Stiefel aus und legte alle Gegenstände gemeinsam mit seinem Aufnahmegerät in einen grauen Behälter.



Er ging ohne
 Zögern
 durch den Detektor. Auf der anderen Seite hielt ein weißer Typ in einem schwarzen Anzug eine Hand hoch, um ihn anzuweisen zu warten. Ein zweiter Agent blickte in den grauen Behälter und überprüfte kurz seinen Inhalt.



Null hielt den Atem an, als der Agent einen der Stiefel anhob. Er biss sich auf die Innenseite seiner Wange, als der Agent mit seiner Hand, die in einem Latex-Handschuh steckte, über die Sohle fuhr, über die Kontur der Unterseite und über den Zeh des Stiefels.




Wenn das Messer jetzt herausspringt

 
…




Doch das tat es nicht. Der Agent stellte den Stiefel wieder ab und ließ den grauen Behälter zu Null herüberrutschen.



Nachdem er die Stiefel wieder angezogen hatte, ging er auf den dritten Kontrollpunkt zu. Es war anscheinend die palästinensische Präsidentengarde; sie trugen schwarze Uniformen und Baskenmützen. Sie standen an der Tür zum Zuschauerraum und beäugten die Anwesenden scharf, während sie vorbeigingen. Gelegentlich zogen sie jemanden zum Abtasten zur Seite, überprüften Handtaschen und winkten mit ihren Sicherheitsstäben.



Null ging an ihnen ohne weiteren Vorfall vorbei und der Rest des Teams folgte ihm hinein.



Der Zuschauerraum war nicht groß. Eine erhöhte Bühne stand am anderen Ende des Raumes. Darauf befanden sich ein Podium mit dem Siegel des Präsidenten der USA und ein Tisch, auf dessen Tuch die Fahnen von Israel und Palästina abgebildet waren. Die drei Stühle hinter dem Tisch zeigten an, wo die Würdenträger bald für die Unterzeichnung Platz nehmen würden.



Direkt vor der Bühne befand sich ein Pressegraben. Es war ein Stück Platz, an dem man nur stehen durfte und wo schon mehr als ein Dutzend Kameras aufgebaut waren, die auf die Bühne
 gerichtet waren
 , während Reporter ihre einführenden Reportagen hielten und Informationen mit ihren Kollegen austauschten, die sich in den Studios aufhielten, aus denen sie entsandt worden waren.



Hinter dem Pressegraben befanden sich Reihen von Sitzen für die anwesenden Gäste: Würdenträger, Diplomaten und Militärpersonal. Die Stühle
 standen
 auf halbrunden, erhöhten Reihen
 , die
 wie ein Amphitheater aufgebaut
 waren
 .



Die fünf gingen zum Pressebereich herüber und gingen auf ihre Positionen, so wie Maria es zuvor angeordnet hatte. Er prüfte die Uhrzeit: in weniger als zehn Minuten würde die Zeremonie beginnen. Weitere Pressemitglieder drängten sich in den Graben mit ihnen, sodass sie fast Schulter an Schulter stehen mussten. Es gab jede Menge
 Journalisten
 aus verschiedenen Ländern hier und jedes Team wollte einen günstigen Blickwinkel auf das Geschehen, ein sauberes Bild und ein wenig Platz zum Atmen, obwohl es nicht viel Raum gab.



Null bemerkte den Fehler in ihrem Plan. Als Pressemitglieder hatten sie einen Platz in der ersten Reihe, um sicherzustellen, dass dem Präsidenten nichts geschah, doch es würde ihnen schwerfallen hier herauszu
 kommen
 .



„Wir sind hier wie die Sardinen eingequetscht
 “, bemerkte Alan mit seinem tiefen Grummeln. In Momenten wie diesen schaffte er es irgendwie immer Nulls Gedanken zu lesen. Sie schienen oft dasselbe zu denken. Alans Instinkte in einer Situation wie dieser waren genauso scharf wie seine eigenen, und er wunderte sich, was sein Freund in diesem Moment dachte, ob er dasselbe Kribbeln im Bauch
 gespürt hatte
 , das zu einem nervösen Knoten erstarrt war.



Alan hob die Digitalkamera in die Nähe seines Gesichts
 und drehte sich langsam um, so als ob er versuchte
 ,
 einen Kameraschwenk über die Menge hinter sich durchzuführen, doch wahrscheinlich überblickte er die Menge, um herauszufinden, ob abgesehen von Null jemand verdächtig oder nervös aussah.




Die ganze Belegschaft wurde gründlich überprüft,

 erinnerte er sich selbst.
 
Die

 
Sicherheit

 
svorkehrungen

 
ist gründlich und streng.

 Acht Mitglieder der palästinensischen Präsidentengarde waren um die Bühne aufgestellt. Möglicherweise gab es noch weitere, die er nicht sehen konnte. Sie waren etwa drei Meter voneinander entfernt aufgereiht, ihre Hände waren vor ihnen verschlossen und sie blickten direkt geradeaus. Maschinenpistolen hingen an Gurten von ihren Schultern
 …



Null legte die Stirn in Falten. Das schien eine seltsame Wahl für eine Sicherheit
 swaffe
 in einer Situation wie dieser. Er versuchte sich daran zu erinnern, welche Dienstwaffen Palästinenser benutzten.



„Alan“, sagte er leise. „Hast du eine Ahnung, welche
 –
 “



Ein Lautsprecher brummte, bevor er ausreden konnte und eine männliche Stimme kündigte feierlich über die Anlage an: „Meine Damen und Herren.“ Die Menge war sofort still, während die Begrüßung auf arabisch und hebräisch wiederholt wurde. „Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika.“



Applaus brach hinter und um ihn herum aus, doch Null klatschte nicht mit. Seine Muskeln waren dafür zu angespannt.




Los geht’s.





















 
 
KAPITEL VIERZEHN












Stefan Krauss bat nicht gerne um Hilfe. Er zog es vor, so viel er konnte allein zu tun, und er teilte seine Ideen oder Pläne niemandem mit. Allerdings verstand er, dass Hilfe manchmal notwendig war, und während er in einer Strohdach-Hütte an einem weißen Sandstrand am Ende der Welt genas, war er dankbar, dass er sich trotz seines ansonsten so unabhängigen Wesens ein paar kleine Ausnahmen genehmigt hatte.



Der sechsunddreißigjährige, deutsche Attentäter lehnte sich auf einer weißen Pritsche mit
 einem Stahlgitter
 an beiden Seite
 n
 zurück, und blickte zu einem kleinen Fernseher, der auf einem Tisch am Bettende stand. Satellitenfernsehen
 –
 auch dafür war er dankbar.



Dafür, und dass er am Leben war.



Ihm fiel es immer noch schwer zu glauben, dass der Mann, mit dem er auf dem südkoreanischen Schiff gekämpft hatte, der wahrhaftige Agent Null war. Der Mann war ihm so
 …
 dürftig erschienen. Zu dürftig, um das entsetzliche Gespenst der Alpträume so vieler abgebrühter Männer zu sein. Dennoch hatte er Krauss geschlagen, ihm in den Rücken geschossen
 –
 die Kugel hatte seine Wirbelsäule um drei Zentimeter verpasst
 –
 und hatte das Boot mit seiner eigenen Waffe, dem Plasma-Schienengewehr, in die Luft gejagt, indem er es gegen
 den eigenen Rumpf des Bootes
 gerichtet hatte.



Scheich Salman, Krauss’ letzter Vorgesetzter, war durch eine angeblich selbst zugefügte Schusswunde verstorben. Der Ajatollah des Irans war weiterhin am Leben. Doch Krauss ebenfalls.



Agent Null würde das sicherlich nicht glauben können. Ein Wunder wäre notwendig gewesen, damit Krauss die Schusswunde, die Explosion und den Sturz in den eisigen Atlantik ohne Hoffnung auf Rettung hätte überleben können.



Doch Stefan Krauss hatte sich diese Ausnahmen genehmigt. Er hatte bestimmte Maßnahmen getroffen, sich auf Eventualitäten vorbereitet, falls es zum Scheitern kommen sollte. Er wusste, was es bedeutete zu scheitern und war nicht so arrogant oder anmaßend zu glauben, dass das unmöglich wäre. Solche Arroganz überließ er besser Kinobösewichten und Männern, die bald schon tot wären.



Krauss war am Leben.




Stefan Krauss war nicht sein echter Name, den hatte er vor langer Zeit im Alter von vierzehn abgelegt, als er gezwungen worden war seinem ehemaligen Leben zu entfliehen, da er seinen Vergewaltiger-Stiefvater umgebracht hatte. Sein erster Mord. Schmutzig, emotional, man könnte ihn sogar als ineffizient bezeichnen. Es hatte einen wirklichen Stefan Kraus gegeben, der ein deutscher Fußballspieler im Club von Dortmund gewesen war. Der jetzige Krauss erinnerte sich gut an ihn aus seiner Kindheit, selbst wenn er nur eine Saison gespielt hatte, bevor er bei einem Verkehrsunfall in der Nähe von Düsseldorf ums Leben gekommen war.



Im Fernsehen wurde ein amerikanisches Lied gespielt, das den Auftritt des US-Präsidenten ankündigte. Es hieß „Hail to the Chief“. Er lächelte; die Amerikaner hatten aber auch für jeden Anlass eine Hymne.



Der Präsident redete kurz, zitierte sogar Einstein. Ebenfalls ein Deutscher. Krauss nahm an, dass das inspirierend klingen sollte, aber auf ihn machte es keinen Eindruck. Ein Friedensabkommen? Jeder, der an Abkommen glaubte, hatte nicht aufgepasst. Hatte die Geschichte nicht immer wieder bewiesen, dass Gewalt ein schnellerer und viel effektiverer Weg zum Frieden war? Die Amerikaner hatten alle notwendigen Mittel, um der Gewalt und den internen Machtkämpfen in den von ihnen angezielten Regionen ein schnelles und vernichtendes Ende zu setzen, aber trotzdem wählten sie Diplomatie und Friedensgespräche. Solche Dinge waren flüchtig. Glaubten sie ernsthaft, dass das zu dauerhaften Lösungen führen würde? Oder fügten sie sich nur den Interessen anderer?



Er ballte seine linke Hand zur Faust und Schmerz schoss ihm durch die Finger. Da er so lange im Wasser gewesen war, hatte er Nervenschäden erlitten. Höchstwahrscheinlich dauerhaft.



Krauss hätte tot sein sollen, aber er war lebendig. Dank seiner Vorsichtsmaßnahmen. Ja, drei Wochen zuvor war er angeschossen worden, und er hatte sich auf dem Boot befunden, als das Schienengewehr gegen seinen Bug gerichtet und abgefeuert wurde. Er war viele Meter herausgeworfen w
 o
 rden und war zweihundertfünfzig Kilometer von der amerikanischen Küste entfernt in das zwei Grad kalte Wasser des Atlantiks gestürzt.



Unter seiner Kleidung hatte er einen Neopren-Trockentauchanzug getragen, der für Polarkonditionen geeignet war. Diese Art von Anzug trugen Taucher während gefährlicher Unterwasser-Expeditionen in der Arktis.



Hätte er beim Aufprall auf die Wasseroberfläche das Bewusstsein verloren, dann wäre er zweifellos ertrunken. Doch er hatte nicht das Bewusstsein verloren und hatte sich stattdessen an das gekurvte Stück Rumpf geklammert, es umgedreht, und damit nicht nur eine Bedeckung sondern auch eine kleine, dunkle Tasche geschaffen, in der er seine Hände und sein Gesicht durch seinen Atem und die Wärme seines eigenen Kopfes gerade warm genug gehalten hatte, um zu überleben.



Der Anzug hatte ihn vor dem eisigen Gewässer geschützt, doch Agent Null hatte ein Loch hineingeschossen. Wasser war langsam eingedrungen. Er hatte es spüren können, doch er hatte nicht mehr die Schusswunde gespürt, während er sich unter dem Fragment Rumpf versteckt und Unterkühlung sich seiner langsam ermächtigt hatte. Er war am Erfrieren gewesen.



Der zweite Backenzahn auf der oberen, rechten Seite war ein Implantat. Er hatte mit zitternden Fingern danach gegriffen und ihn leicht gedreht, um ihn herauszunehmen. Das war ihm allerdings schwergefallen und auch mit einigen Schmerzen einhergegangen. Schließlich war der falsche Zahn lose gewesen. Er war nicht aus Emaille sondern aus Keramik gemacht
 –
 er hatte beim Kauen auf dieser Seite seines Mundes vorsichtig sein müssen. Schließlich hatte er mit seinen linken Backenzähnen hart zugebissen, um das winzige Gerät, das darin versteckt war, zu aktivieren. Ein Signalfeuer, ein GPS-Signal.



Stefan Krauss bat nicht gern um Hilfe, doch er wusste, dass Hilfe manchmal notwendig war. Eines Tages würde er sterben, vielleicht schon viel früher als ihm lieb war, doch er hatte sich geweigert, für Salmans Sache zu sterben. Deshalb hatte er in seinem dunklen, nassen, eiskalten, kleinen Versteck aus dem Stück Rumpf gezittert. Es war ihm schließlich auch nichts anderes außer Zittern und in den Ozean Bluten übriggeblieben. Vierundachtzig Minuten und siebenundzwanzig Sekunden waren vergangen, bis er das Dröhnen von Helikopter-Rotoren vernommen hatte. Es hätten die Amerikaner sein können, die gekommen waren, um das Wrack zu untersuchen und ihn gefangen zu nehmen. Aber nein.



Stefan Krauss hatte schon früh gelernt, dass Menschen fast zu allem bereit waren, wenn der Preis stimmte. Er lebte nach dieser Auffassung. Er machte Verträge mit dieser Auffassung. Er plante gemäß dieser Auffassung. Und an jenem Tag hatte er aufgrund dieser Auffassung überlebt, auch wenn seine Lippen blau angelaufen waren, er geblutet hatte und mehr tot als lebendig gewesen war.



Seine Rettung war von einem reichen, weißrussischen Wohltäter organisiert worden. Es war jemand, der durch Krauss noch immens wohlhabender geworden war, da dieser zwei seiner härtesten Konkurrenten im Kokainhandel ausgeschaltet hatte. Der Wohltäter besaß eine Jacht mit einem Helikopterlandeplatz und hatte einen Piloten, der dreihundertachtzig Kilometer von der amerikanischen Küste entfernt abrufbereit gewesen war, so wie Krauss zuvor gebeten hatte. Er hatte niemals ganz geglaubt, dass das Schienengewehr es bis zur seinem Zielort schaffen würde.



Sein Neoprenanzug war ihm im Helikopter vom Leib geschnitten worden und man hatte seine Unterkühlung und die Schusswunde in seinem Rücken behandelt, während er zuerst per Helikopter, dann per Boot und schließlich per Wasserflugzeug zu seinem geheimen Unterschlupf gebracht w
 orden war
 .



Die Malediven waren eine Inselgruppe ohne Auslieferungsabkommen, die sich mehr als tausend Kilometer vom Festland Asien
 s
 befanden, doch das waren nicht die Gründe, aus denen er sie gewählt hatte. Weniger als fünf Menschen auf der Welt wussten überhaupt, dass er sich hier aufhielt. Nein, der Standort war einfach praktisch. Die Malediven bestanden aus mehr als eintausendeinhundert Inseln, von denen einige so winzig waren, dass man sie kaum so nennen konnte oder es sich überhaupt lohnte, ihnen einen eigenen Namen zu verleihen. Krauss hatte dem Besitzer dieser Insel ebenfalls einen Gefallen getan: Er hatte den älteren Bruder des Mannes ermordet, damit er das Familienvermögen erbte. Anstatt von Bezahlung hatte Krauss hier einen geheimen Unterschlupf eingerichtet; eine kleine Strohdach-Hütte, die mit unverderblichem Essen, medizinischem Material, einem Bett, einem Fernseher und einem Satellitensignal ausgestattet war.



Seine Pflegerin war eine Krankenschwester im Ruhestand, die aus den Malediven stammte und die er aus Malé hatte einfliegen lassen. Für den richtigen Preis taten Leute fast alles. Dazu gehörte auch
 ,
 einen Mann mit einer Schusswunde im Rücken und Nervenschäden in den Gliedmaßen zu pflegen, ohne dabei Fragen zu stellen.



Die Hütte befand sich weniger als dreißig Meter von einem Stück weißen Strand entfernt. Er konnte hören, wie die Wellen dahinter brachen. Es war wie ein Wiegenlied, das ihn besänftigte und ihm jede Nacht beim Einschlafen half. Die maledivische Krankenschwester schlief im Raum nebenan und schaute jede Stunde nach ihm. Sie hatte ihm seine Mahlzeiten gefüttert, bis er wieder alleine essen konnte. Als er wieder laufen konnte, hatte sie ihm aus dem Bett geholfen, um das Bad zu benutzen, und sie hatte ihn gewaschen, bis er sich selbst wieder duschen konnte.



Er spürte keine Scham, was seine Situation betraf. Es war notwendig. Sich da
 für zu schämen
 , richtig zu genesen, das überließ man besser den Männern, die bald schon tot wären.



In der Live-Übertragung aus Jerusalem stellte der amerikanische Präsident den palästinensischen Anführer Ashraf Dawoud vor. Er wurde mit Applaus begrüßt und richtete ebenfalls einige Worte an das Publikum. Die Kamera schwenkte, um die Reaktionen der anwesenden Würdenträger, die sich im Publikum befanden, einzufangen.



Stefan Krauss lehnte sich plötzlich mit erweckter Neugier nach vorn. Er ignorierte den Schmerz in seine
 m
 Rücken und seinen Gliedmaßen.



Hatte er da gerade einen Blick auf das Gesicht von Agent Null erhascht?



Nein, sein Gehirn musste ihm etwas vorgetäuscht haben. Das musste es gewesen sein.  Allerdings f
 ände er es gar nicht so überraschend, Null dort zu sehen
 . Doch in aller Öffentlichkeit? Bei der Presse? Unwahrscheinlich.



Wahrscheinlich war es seine eigene Besessenheit gewesen, die ihn dazu verleitet hatte
 ,
 ein Gesicht falsch zu erkennen. Er glaubte an Vendettas
 –
 der größte Teil seiner Karriere hatte auf ihnen beruht. Doch meistens waren es die Vendettas seiner Kunden gewesen. An Rache glaubte er aber nicht. Es war eine dumme Idee
 ,
 jemanden zu verfolgen und zurückzuschlagen, nur um Schaden anzurichten, weil man wegen ih
 m
 ein Unrecht erlitten hatte.



Außerdem war es nicht gut bezahlt.



Krauss bevorzugte die Kunst subtiler Manipulation. Er hatte Wege
 , um
 Informationen zu erlangen, und er brachte diese Informationen zu jenen, die noch nicht wussten, dass sie dieses Wissen brauchten. Er machte ihnen Glauben, dass seine Schlussfolgerungen die ihren waren, und dass der Plan, der sich schon offensichtlich vor ihm entfaltet hatte, die ganze Zeit ihrer gewesen war. Ein typisches Beispiel: er hatte entdeckt, dass Südkorea das Schienengewehr entwickelt hatte. Er hatte sich als Sicherheitsperson in das Forschungsteam eingeschleust. Von dort aus hatte er nur noch die Person ausfindig machen müssen, die ihn am meisten für seine Aufwände entschädigen würde. Als der saudi-arabische König gestorben war, wurde es ganz klar, wer es am meisten brauchte. Der Scheich hatte ihn großzügig im Voraus bezahlt. Davon abgesehen war es Krauss aufgrund der Arroganz des Scheichs leicht gefallen
 ,
 ihn glauben zu lassen, dass es seine Arbeit und sein Plan gewesen waren. Jetzt war Salman tot. Und Krauss war am Leben.




Nein, Stefan Krauss glaubte nicht an Rache. Das hatte er gar nicht nötig. Aus diesem Grund würde er, sobald er wieder ausreichend genesen war, zurück in die Welt kehren und jene Person finden, die ihn dafür bezahlen würde, Agent Null zu finden und zu töten.




















 
 
KAPITEL FÜNFZEHN












„Meine Damen und Herren“
 , erklang die Stimme durch den Lautsprecher, „der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika.
 “



Dann wurde „Hail to the Chief“ gespielt, begleitet von höflichem Applaus, während Präsident Jonathan Rutledge hinter einem Vorhang am Ende des Zuschauerraumes herauskam und auf die Bühne trat. Null bemerkte, dass der Vorhang eine Tür verdeckte.



Rutledge hob eine Hand
 an und winkte ein wenig
 , während er sich dem Podium näherte. Er ging gerade, würdevoll; sein Anzug war perfekt gebügelt und ein Anstecker der amerikanischen Flagge war darauf angebracht. Null bemerkte, dass er Makeup auf den Wangen trug und bei der schmeichelhaften, sanften Beleuchtung zehn Jahre jünger aussah.



„Guten Morgen“, sprach Rutledge ins Mikrophon. „Meine Damen und Herren, es ist mir eine große Ehre diesen geschichtsträchtigen Moment zu bezeugen. Albert Einstein sagte: ,Frieden kann nicht durch Gewalt geschaffen werden, nur durch Verständnis.‘ Ich behaupte, dass Verständnis nur der erste Schritt ist. Verständnis führt zu Mitgefühl. Empathie. Kameradschaft. Durch gegenseitiges Verständnis können wir Grenzen und Glaubensvorstellungen transzendieren; wir können unsere Differenzen bewältigen und uns dessen bewusst werden, dass wir alle eins sind. Es ist zwar nur ein Schritt von vielen, um wahrhaftiges Verständnis zu erreichen, doch es ist ein wichtiger, ein notwendiger; einer, der in die Geschichte eingehen und für die kommenden Generationen einen Präzedenzfall schaffen wird.“



Null sträubte sich ein wenig; nicht nur, weil die Verfasser der Ansprache des Präsidenten ein Einstein-Zitat eingefügt hatten, sondern weil sie es falsch verwendet hatten
 –
 es lautete: ,Frieden kann nicht durch Gewalt aufrechterhalten
 werden‘
 –
 doch erinnerte sich schnell daran wachsam zu bleiben.



„Doch jetzt“, fuhr Rutledge fort, „ist es mir ein Privileg und eine Ehre, den Präsidenten der palästinensischen Nationalbehörde, Präsident Ashraf Dawoud, vorzustellen.“



Der Vorhang bewegte sich erneut und Dawoud erschien, begleitet von angemessen verhaltenen Applaus.



Null wusste, dass Dawoud dreiundfünfzig war und eigentlich in sehr guter Form für einen Mann seines Alters, doch er hatte in den letzten paar Jahren ein wenig nachgelassen. Sein sauber geschnittener, grauer Bart hatte weiße Strähnen und als er sich ein wenig zur Seite drehte, um den US-Präsidenten am Podium anzusehen, erhaschte Null einen Blick auf die glänzende, kahle Stelle an seinem Hinterkopf.



Dawoud lächelte warm, während die beiden Männer sich die Hände reichten.



Ein elektrischer Stoß schlug
 Null durchs
 Gehirn. Es war kein Schmerz. Vielmehr fühlte es sich wie ein intensiver, plötzlicher, heller Blitz in seinem Kopf an. Mit dem Blitz brach eine Erinnerung durch die Oberfläche des Ozeans, der sein limbisches System war.




Du hast Dawoud schon zuvor kennengelernt,

 wurde er sich bewusst. Das war vor Jahren gewesen, lang bevor Ashraf Dawoud Präsident geworden war. Damals war er ein Mitglied des palästinensischen Legislativrats gewesen. Null war der CIA-Kontakt bei einem multinationalen Geheimeinsatz gewesen, um einen Hamas’ angehörigen Bomber zu finden, und Dawoud war seine Verbindung im Parlament gewesen.



Er hatte Dawoud zuvor kennengelernt
 –
 hatte vor ihm gestanden, seine Hand geschüttelt.



Null beobachtete jetzt die beiden Präsident dabei, wie sie
 sich
 auf der Bühne die Hände schüttelten und konzentrierte sich auf dieses Bild. Dawoud hatte ein einzigartiges Handschütteln
 gehabt
 und er erinnerte sich so gut daran, als wäre es gerade geschehen. Es war das einzige Mal in Nulls leben, dass ein Mann seinen kleinen Finger eingezogen hatte. Er erinnerte sich daran, wie seltsam sich der Knöchel an seiner Handinnenfläche angefühlt hatte, und dass er es vermieden hatte
 ,
 darauf zu
 reagier
 en.



Hier, jetzt, auf der Bühne hielt Dawoud Rutledges Hand fest im Griff, schüttelte sie zwei Mal, und alle fünf Finger umklammerten die Hand des US-Präsidenten.




Was bedeutet das?




Nichts. Das wusste er. Es war ein winziger, bedeutungsloser Unterschied zu Jahren zuvor. Ein nicht eingezogener kleiner Finger bedeutete nichts.



Das war es zumindest, was sein Gehirn ihm mitteilte. Dieses verdammte, logisches Knäuel aus Fett und Gewebe in seinem Schädel, das elektrische Impulse seine Wirbelsäule hinunterschickte, obwohl es weiterhin aktiv versuchte
 ,
 ihn zu töten. Es hatte ihm für die meiste Zeit gut gedient, was ein Leben von Vaterschaft, Unterrichten und Überleben anbelangte.



Doch genau dasselbe konnte man von seinem Herzen behaupten, und das pumpte doppelt so schnell wie gewöhnlich.




Was bedeutet das?




Dawoud lächelte und sprach ein paar Worte am Podium, doch Null hörte nicht zu, während er sich näher heranbewegte. Es bedeutete etwas. Sein Herz verriet ihm das.



Es waren zu viele Leute anwesend. Er trat einen winzigen Schritt voran und
 rempelte
 einen
 Kameram
 ann an, der ihm einen bösen Blick zuwarf.



„Null“, zischte Maria flüsternd hinter ihm.



Auf der Bühne sprach Rutledge erneut ins Mikrophon. „Bitte heißen Sie jetzt mit mir gemeinsam den Premiermin
 i
 ster Israels, Jacob Nitzani, willkommen.“



Weiterer Applaus. Der Vorhang bewegte sich erneut. Null drängte sich vor oder versuchte das zumindest. Zu viele Leute. Er nahm die Augen nicht von der Bühne und stieß mit jemandem zusammen. Ein Gegenstand fiel zu Boden. Eine Frau verfluchte ihn leise. Er schlich voran. Hinter sich hörte er erneut, wie sein Name gezischt wurde.



Nitzani war ein schlanker Mann, der einen braunen Anzug und die eulenhafte Brille trug, die so sehr zu einem Markenzeichen seines Aussehens geworden waren wie der dünne Schnurrbart, den er schon während seiner gesamten politischen Karriere trug. Er schüttelte die Hand des Präsidenten und drückte seine Schulter mit
 d
 er linken Hand als subtile Geste der Anerkennung.



Null drängte vorwärts. Da war etwas falsch, er konnte es spüren.
 Er drängte sich zwischen zwei Reportern durch und beide riefen auf. Plötzlich waren Blicke auf ihn gerichtet, das war die Art von Aufmerksamkeit, die er eigentlich
 hatte
 vermeiden woll
 en
 . Mitglieder der Präsidentengarde blickten zu ihm herab. Zwei Secret-Service-Agenten warfen ihm einen finsteren Blick zu.




Secret Service

 
…




Nitzani wandte sich um und schüttelte Dawouds Hand.



Die beiden Männer tauschten ein paar Worte unter sich aus. Lächeln stand auf ihren Gesichtern. Hoffnung für die Zukunft.



Der kleine Finger zog sich nicht ein.



Null drängte wieder voran. Ein Secret-Service-Agent, der vor der Bühne Stellung eingenommen hatte, blickte ihm in die Augen und trat einen Schritt vorwärts, wobei eine Hand nach dem versteckten Halfter unter seiner Jacke griff.



Er hatte keine Wahl.



„Rhabarber!“, rief er. Es klang so dämlich. Doch er hatte keine Wahl. „Rhabarber!“



Der Agent hielt einen Moment inne, ein fragender Ausdruck stand in seinem Gesicht. Offensichtlich hatte man ihn über das Codewort informiert, doch jetzt, als der Zeitpunkt zum Handeln gekommen war, erstarrte er.




Was habe ich erwartet? Dass er mir eine Waffe zuwirft?




Auf der Bühne ließ Dawoud Nitzanis Hand los. Das Lächeln stand ihm weiter im Gesicht, als die rechte Hand des palästinensischen Präsidenten in sein Jackett glitt.



„Rhabarber!
 “, rief er noch einmal.



„Null!“, rief Maria hinter ihm.



„Stehenbleiben!“, schrie ihn der Secret-Service-Agent an.



Rutledge blickte herunter. Sein Blick traf auf Nulls und sofort wurde Verwirrung zu Panik. Er konnte sehen, dass etwas nicht stimmte. Nitzani erblickte ebenfalls den plötzlichen Ausbruch von unten.



Präsident Dawoud hingegen starrte die ganze Zeit weiter den israelischen Premierminister an. Seine Hand kam wieder
 mit einer kleinen, silbernen Pistole
 aus seiner Jacke. Die hielt er an Nitzanis Stirn und drückte auf den Abzug.




















 
 
KAPITEL SECHZEHN












Premierminister Nitzani sackte sofort in sich zusammen. Er war tot, bevor er zu Boden fiel.
 Sofort brach Panik aus
 , weshalb der Schuss nicht einmal im Raum widerhallte. Körper wurden plötzlich gegen Null geworfen
 –
 ein ganzer Ozean von ihnen
 –
 Gliedmaßen in seinem Gesicht und Schreie in seinen Ohren.



Der palästinensische Präsident hatte gerade den israelischen Premierminister vor den Augen der ganzen Welt ermordet. Direkt vor
 …




Rutledge.





Du musst zu Rutledge.




In Filmen gab es die sogenannten „Reaktionsaufnahme“. Das war ein Moment nach einem großen Ereignis, in dem die Zeit stillzustehen schien, um den Schauspielern die Chance zu geben, ihr Entsetzen oder ihren Schock oder ihre Entschlossenheit zu zeigen. In der Wirklichkeit gab es diesen Moment kaum. Entsetzen löste einen Adrenalinschub aus und nur wenige Dinge riefen echtes, knie-zitterndes Entsetzen hervor wie der unglaublich laute Lärm einer Waffe, die aus der Nähe abgefeuert wurde. Wie einen Mann direkt vor einem sterben zu sehen.



Die Menge brandete gegen ihn, jeder versuchte nach hinten zu den Ausgängen zu gelangen, während Null sich nach vorn kämpfte. Ein kurzer Blick über seine Schulter
 verriet
 ihm, dass sein Team ihm folgte und es ihnen genauso schwerfiel. Foxworth wurde umgeworfen. Die Leute in den
 Rängen
 drängten vorwärts, stießen sich gegenseitig aus dem Weg, fielen von den Rändern und wurden zweifellos von Füßen getrampelt.




Du musst zu Rutledge.

 Das war das
 E
 inzige, worauf es ankam.



Eine Salve Maschinengewehrfeuer zerriss die Luft. Weitere Schreie folgten ihr. Null duckte sich und sicherte seinen Kopf, indem er die Hände darüberhielt. Er versuchte
 ,
 hinter sich zu blicken, um Maria oder Strickland oder Alan zu finden, doch er konnte niemanden sonst sehen. Nur eine wogende M
 enschenmasse
 .



Als er es wagte wieder aufzublicken, hielt der Secret-Service-Agent vor der Bühne seine eigene Brust, während Blut aus verschiedenen Stellen gegen sein weißes Hemd spritzte.



Eine weitere Salve Feuer. Die Mitglieder der Präsidentengarde umzingelten die Bühne, hatten ihre Maschinenpistolen in der Hand. Sie versperrten den Secret-Service-Agenten den Weg und brachten sie innerhalb von Sekunden um.



Null stieß einen Mann aus seinem Weg und erhaschte einen Blick auf Rutledge. Sein Gesicht war so weiß wie ein Bettlaken, seine Arme wehrten sich gegen Dawoud, der ihn von hinten festhielt. Er hatte einen Arm um den Hals des Präsidenten gelegt und hielt die Waffe an seine Schläfe.




Nein

 
…




Doch er schoss nicht. Stattdessen zog er Rutledge in kleinen Schritten nach hinten
 …
 auf den Vorhang zu. Auf die Tür zu, aus der sie herausgekommen waren.



Eine schwarze Uniform versperrte ihm plötzlich die Sicht, als Mitglieder der Präsidentengarde mit ihren Waffen direkt auf die Journalisten zielten.



„Runter!“, rief er, zu niemandem und allen, als er sich duckte, um in Deckung zu gehen.



Kugeln zerrissen die Menschen um ihn. Körper fielen zu Boden. Weitere Schüsse, dieses Mal aus dem hinteren Teil des Raumes. Die Sicherheitsmänner draußen in der Vorhalle versuchten
 ,
 das Feuer zu erwidern. Doch Null wusste, dass sie genauso viele Unschuldige wie die Rebellen treffen würden.



Er sah einen Weg. Der Soldat der Präsidentengarde ließ den Clip aus der Maschinenpistole fallen und griff nach einem neuen. Was ihn anging, gehörte Null zur Presse. Keine Bedrohung.



Er hob seinen linken Absatz an und schlug darauf. Mit zwei großen Schritten war er nah genug an ihm, um nach oben zu treten. Die Spitze des Stiefels traf den Mann in den Bauch, direkt unter dem Nabel. Zehn Zentimeter Stahl drangen in ihn ein, während Null ihm die Waffe aus der Hand riss.



Er drehte sich um, ging dabei in die Hocke und feuerte. Kugeln durchdrangen zwei weitere schwarzgekleidete Palästinenser. Falls sie überhaupt Palästinenser waren.



Schüsse erklangen hinter ihm und plötzlich spürte er einen unglaublichen Druck im Rücken. Die Schockwelle warf ihn zu Boden, presste die Luft aus seinen Lungen. Es fühlte sich an, als wäre er getroffen
 –
 er war
 auch getroffen worden
 –
 doch das Graphen hatte standgehalten. Er biss die Zähne zusammen, um den Schmerz auszuhalten
 ,
 und rollte sich gerade rechtzeitig herum, um zu sehen wie Alan mit dem Mann kämpfte, die Waffe nach oben drehte und ihm ein Knie zertrümmerte.



Ein weiterer kam von links, hob eine Pistole an. Null zog sich den Stiefel in einer glatten Bewegung aus, drehte ihn in seiner Hand um und schlug mit der Faust auf die Sohle.



Die Klinge schoss heraus und prallte am Hals des Mannes ab. Blut trat aus der Schnittwunde und seine Hände flogen sofort zu seinem Hals hinauf. Null schlug wieder auf den Absatz und eine neue Klinge sprang heraus. Er rollte sich, um den Abstand zwischen ihnen schnell zu verringern, und stieß die Klinge in das Herz des Soldaten.



Alan blickte zu ihm hinab, atmete hart. Das Genick des anderen Mannes war gebrochen und seine Pistole war in Reidiggers Hand. Nulls eigene Hände waren blutverschmiert und hielten einen Stiefel fest, aus dessen Spitze ein Messer ragte.



„Da waren noch mehr“, keuchte Alan. „Wo sind die hin?“



Null blickte wild um sich. Er sah Maria, die verletzten Journalisten half, den Zuschauerraum zu verlassen. Strickland zog Chip auf die Beine. Die Stirn des ehemaligen Piloten war blutverschmiert.




Da waren noch mehr.




Alan hatte recht; er hatte zuvor mindestens acht Mitglieder der Präsidentengarde im Raum gesehen. Fünf von ihnen waren tot. Er und Alan hatten drei umgebracht. Hatte der Secret-Service-Agent ein paar Schüsse gefeuert? Es hatte nicht so ausgesehen, als hätte er inmitten des Chaos Zeit gehabt. Eigenbeschuss vielleicht? Oder
 …




Oder es waren vielleicht gar nicht wirklich Mitglieder der Präsidentengarde.





Die anderen waren einfach verschwunden.

 Der Vorhang bewegte sich noch leicht.




Die Tür.

 Dawoud war verschwunden. Rutledge war verschwunden. Sie waren hinter dem Vorhang verschwunden.



Null sprang auf die Beine und rannte darauf zu. „Hinterher
 –
 “



„Anhalten!“, donnerte eine Stimme.



Er drehte sich um. Die meisten Zuschauer waren entflohen oder hatten es zumindest zum hinteren Teil des Saales geschafft, während die israelischen Polizisten und Secret-Service-Agenten, die in der Vorhalle gewesen waren, es in den Zuschauerraum hineingeschafft hatten. Waffen wurden gezogen
 –
 und auf ihn gerichtet.



Null hob seine Hände hoch. Sie waren blutig und hielten immer noch den Stiefel und das Messer fest.



„CIA!“, rief Null.



„Waffen fallenlassen!“, befahl ihm der führende Agent.



Maria tat einen Schritt vor und sprach schnell, obwohl sie außer Atem war. „Leitendes Einsatzteam. Ihnen wurde ein Codewort gegeben. ,Rhabarber‘. Wir müssen den Präsidenten einholen, er wurde entführt und
 –
 “



Plötzlich fiel der Strom aus. Sofort erloschen alle Lichter im Raum und tauchten sie in fast komplette Dunkelheit. Waffen feuerten, Mündungsfeuer erhellte den Raum für Bruchteile von Sekunden wie Stroboskoplicht.



Null ließ den Stiefel fallen und warf sich zu Boden, falls jemand in seine Richtung feuern sollte. Er wusste nicht, ob es die Israelis, der Secret Ser
 v
 ice oder beide waren, doch er wollte nicht das Opfer eines Beschusses durch eigene Seite werden.



Er rutschte auf Händen und Knien weiter, robbte auf die Stelle zu, an der er Maria gerade gesehen hatte. Es war das
 E
 inzige, was in diesem Augenblick Sinn ergab: eine Art von Oase inmitten des Chaos zu finden. Jemand schrie in der Dunkelheit auf; eine Waffe eröffnete erneut  Feuer und er zuckte zusammen.



Seine Hand griff nach vorn in Richtung Boden, doch landete stattdessen auf etwas Weichem, das unter seiner Berührung nachgab. Er riss sie zurück. Der Körper war noch warm, aber hatte nicht auf Nulls Hand reagiert.




Wie viele waren heute gestorben? Und warum?




Rechts von ihm bewegte sich etwas. Null erstarrte und einen Moment später stöhnte er, als er direkt mit ihm zusammenstieß. Es war keiner seiner Teamkollegen, so viel stand fest. Der unsichtbare Mann traf auf seiner Kniehöhe auf Nulls Schulter und Arm und stolperte nach vorn, fiel dabei um.



Null griff in der Dunkelheit nach dem gefallenen Mann und fand einen Oberarm. Arme endeten in Händen, und Hände hielten Waffen, und Waffen konnten die falsche Person in einem Moment wie diesem töten. Er tastete mit seiner Hand den Arm entlang, bis er eine Faust fand, in der eine Pistole lag. Er riss sie hinauf.



Der Agent feuerte zwei Schuss, die atemberaubend laut erklangen. Das Lauffeuer hinterließ Funken in Nulls Sichtfeld. Dennoch hielt er die Faust fest, während er seinen Körper zu einem Wurf herumdrehte und die Hand des Agenten zu seiner eigenen, gegenüberliegenden Hüfte riss. Nachdem er den dumpfen Aufprall gehört hatte, wand er die Waffe aus der Hand des Mannes und stand auf.



Das Licht ging genauso plötzlich wieder an, wie es ausgegangen war. Null blinzelte
 …
 und dann bemerkte er, wie das hier aussah: Er stand auf den Beinen, war bewaffnet und zielte mit der Waffe auf den Boden. Doch auf dem Boden vor ihm lag ein
 unbewaffneter
 Secret-Service-Agent auf dem Rücken. Er hielt sich die Hände vors Gesicht, als ob sie eine Kugel aufhalten könnten.



Null ließ schnell die Waffe fallen und hielt die Hände hoch. Vier Waffen zielten aus verschiedenen Winkeln auf ihn. Und weitere auf seine Teammitglieder.



„CIA!“, sagte Maria erneut. „Leitendes Einsatzteam! Gefechtsbereitschaft aufheben!“



„Ausweis?“, verlangte der führende Agent.



„Wir sind Undercover“, erklärte sie schnell. „Sie wurden über ein Codewort informiert, stimmt’s?  Rhabarber. Der Präsident hat es selbst gewählt. Er wurde dort entlang gebracht, hinter den Vorhang, von Dawoud
 …
 “



„Und einigen der Präsidentengarde“, fügte Alan hinzu. Er blutete aus einem Nasenflügel nach dem Gerangel in der Dunkelheit, doch der Agent, der ihm am nächsten gewesen war, lag jetzt bewusstlos auf dem Boden.



„Wir müssen hinter ihm her“, ergänzte Null.



Der führende Agent hielt eine Hand hoch und brummte. „Ihr fünf bleibt schön hier, verstanden? Es gibt hier ein Protokoll. Jeder Ausgang aus diesem Gebäude wird von einem halben Dutzend Männern bewacht und wir haben Helikopter in der Luft. Irgendwo in diesem Gebäude sind bewaffnete Männer, die den Präsidenten als Geisel halten, und wenn wir wie die wilden Horden hinter ihnen herhasten, dann geben wir ihnen vielleicht einen Grund etwas zu tun, was wir später alle sehr bereuen werden.“



„Wilde Horden?“, schnaubte Chip Foxworth.



Null schluckte eine viel giftigere Antwort hinunter. Es war sein Instinkt sie zu jagen, jeden einzelnen von ihnen zu töten und Rutledge in Sicherheit zu bringen. Doch der Agent hatte recht. Eine einzelne Kugel könnte Rutledges Leben beenden, und als er den Präsidenten das letzte Mal gesehen hatte,
 war
 ihm
 von einem anderen
 Präsident
 en
 eine Waffe an den Kopf gehalten
 worden
 .



„Schließt das Gebäude“, wies der führende Agent sein in schwarze Anzüge gekleidetes Team an. „Niemand kommt rein oder raus. Und meldet: POTUS ist die Geisel des palästinensischen Präsidenten.“



„Nicht der palästinensische Präsident“, murmelte Null. Er hatte seit dem Handschlag mit dem nicht eingezogenen kleinen Finger darüber nachgedacht. Es gab nur zwei mögliche Lösungen: entweder war Präsident Ashraf Dawoud komplett verrückt geworden, oder wer auch immer es auf der Bühne gewesen war, der den israelischen Premierminister umgebracht hatte, war nicht Präsident Ashraf Dawoud gewesen.



Und während die erste Lösung vielleicht den meisten Leuten plausibler erschienen wäre, war Plausibilität noch nie besonders ausschlaggebend bei seiner Art von Arbeit gewesen.



„Ihr fünf“, bellte der führende Agent. „Bleibt hier. Sie sind auch unter Arrest. Sie verlassen diesen Raum nicht. Verstanden?“



„Verstanden“, erwiderte Maria durch zusammengebissene Zähne.



„Ich will, dass jedes Stockwerk gründlich durchsucht wird“, befahl der führende Agent seinem Team. „Beginnt ganz oben und arbeitet euch nach unten durch. Geht auf kein Gefecht ein.“ Er führte seine Agenten zu dem Vorhang. Sie schoben ihn zur Seite und enthüllten eine dunkle Holztür, die zu einem anderen Teil des Generali-Gebäude führte. „Henderson, kontaktieren Sie die Botschaft in Jerusalem. Sie sollen uns alles verfügbare Personal zuschicken. Kontaktieren Sie dann Air Force One und geben Sie dem Ärzteteam des Präsident
 en
 Bescheid, sie sollen sich bereithalten
 …
 “ Seine Stimme
 verstummt
 e, als sie vorsichtig durch die Tür gingen.



Null trat ein Mikrophon, das in der Nähe seines Fußes lag. Es rollte weg, bis es gegen d
 ie Leiche
 der Reporterin stieß, die ihn in der Menge verflucht hatte. Er schüttelte seinen Kopf. Mindestens ein Dutzend Zivilisten waren tot, vielleicht auch mehr. Dabei hatte er noch nicht die Secret-Service-Agenten gezählt, die es rechtzeitig hereingeschafft hatten
 ,
 und die Mitglieder der Präsidentengarde, die er und Alan umgebracht hatten
 –
 falls sie überhaupt Mitglieder der Präsidentengarde gewesen waren. Zwei israelische Offiziere nahmen die Tischdecke von der Bühne und bedeckten damit vorsichtig die Leiche des Premierministers Nitzani.



Und da stand nun Null mit seinem Team, und sie waren durch Protokoll gehindert. Durch Hierarchie zur Ohnmacht verdammt. Er hob den Stiefel auf, den er fallengelassen hatte und zog ihn wieder an. Die Klinge stach immer noch aus der Spitze hervor. Er trat auf den Absatz und sie flog heraus, durchquerte den Raum und prallte an einer Wand des Zuschauerraumes ab.



„Nur ein Stiefel, was?“, sagte Maria hinter ihm.



„Nur zur Sicherheit“, sagte er.




Zur Sicherheit

 
–

 er hatte die Drohne aufgestellt, wie Penny gebeten hatte. Er zog schnell das Satellitentelefon aus seiner Tasche und bemerkte, dass er schon eine Nachricht von ihr erhalten hatte.




Gestartet,

 stand da nur. Gut; so hatten sie wenigstens einen Überblick aus der Luft.



„Geht es euch allen gut?“, fragte Maria das Team.



„Nein“, erwiderte Strickland aufrichtig. Der junge Agent schien seinen Blick nicht von der Leiche des Premierministers abwenden zu können. „Wir sollten hinter ihm her.“



„Das ist wortwörtlich deren Aufgabe“, erinnerte Maria ihn. „Nicht unsere.“



„Wir sind sein
 Team“, argumentierte Strickland.



„Wenn es um Anordnungen des Präsidenten geht“, erwiderte Maria streng, „nicht darum
 ,
 seine persönlichen Bodyguards zu sein
 –
 “



„Aus diesem Grund waren wir hier“, unterbrach Foxworth und mischte sich ein.



„Die haben recht“, fügte Null hinzu.



Maria warf ihm einen ernsten Blick zu. „Bist du etwa auf deren Seite?“



„Ich bin auf keiner Seite. Ich sage nur
 –
 sie haben recht. Wir sind sein Team.“ Doch wir müssen uns nicht nur vor ihm verantworten.
 Null gab eine Nummer ein und hielt sich das Satellitentelefon ans Ohr.



„Null!“, rief ihm Penny praktisch durch das Telefon entgegen. „Mein Gott, ich habe das ganze Ding gesehen
 …
 was geht da jetzt vor sich?“



„Ich glaube, du weißt mehr als ich“, erwiderte er. „Was hast du gehört?“



„Chaos habe ich gehört“, entgegnete ihm Penny direkt. „Ich fliege die Drohne. Das Generali-Gebäude wurde evakuiert und geschlossen. Man glaubt, dass der Präsident drinnen als Geisel gehalten wird
 –
 “



„Ja, wir sind noch drinnen“, erklärte ihr Null. „Was noch?“



„Jerusalem wird gerade geschlossen. Alle Ausfahrten, Straßen, Flughäfen werden
 derzeit
 blockiert und geschlossen. Die Polizei baut Sperren im Umkreis von zwei Blocks von eurem Standort auf und versucht
 ,
 das Umfeld zu räumen.“ Sie hielt einen Moment inne. „Verdammt, der palästinensische Präsident hat das echt selbst gemacht. Null, das war furchtbar
 –
 “



„Penny“, unterbrach er. „Du musst mich zum Direktor des nationalen Nachrichtendiensts Barren durchstellen.“



Sie seufzte kurz. „Ich wage stark zu bezweifeln, dass der gerade verfügbar ist.“



„Mach ihn verfügbar. Ich weiß, dass du das kannst.“



Sie war einen Moment lang still.  Du willst, dass ich mich in das Handy des Direktors des nationalen Nachrichtendiensts einhacke?“



Null blickte zu Maria hinauf. „Entweder das oder ich muss seine Tochter dazu überreden
 ,
 ihn anzurufen. Aber ich habe das Gefühl, dass du das schneller schaffst.“



„Ja, in Ordnung. Gib mir ein oder zwei Minuten.“



„Macht euch bereit“, sagte er seinem Team. Keiner von ihnen, nicht einmal der lustlose Reidigger, stand gerne herum und wartete darauf, dass jemand anders die Arbeit für sie erledigte. Und wenn Rutledge nicht verfügbar war, dann müssten sie ihre Befehle von jemand anderem entgegennehmen
 …



„Warum hast du das gesagt?“, fragte ihn Alan.



Null legte die Stirn in Falten. „Was gesagt?“



„Als der Secret Service andeutete, dass es sich hier um eine Geisel-Situation handelt, sagtest du: ,nicht der palästinensische Präsident.‘“ Alan blickte ihn prüfend unter dem Schild seiner Fernfahrermütze heraus an.



„Und du wolltest ihre Aufmerksamkeit erlangen, direkt bevor Dawoud handelte. Warum?“



Null nickte. „In Ordnung. Lach nicht. Das wird jetzt verrückt klingen
 …
 “




Aber wann tat es das schon nicht?




Also erzählte er ihm von dem Händeschütteln, wie er Dawoud Jahre zuvor persönlich kennengelernt hatte, von dem eingezogenen kleinen Finger und wie er bemerkte, dass dieser Dawoud das nicht getan hatte. Zwei Mal.



„Ich weiß, wie das klingt“, schloss er, „aber ich glaube nicht, dass das Präsident Dawoud war.“



Niemand lachte. Es war schließlich nicht gerade der geeignetste Anlass zum Frohsinn.



„Verdammt, Null.“ Maria zwickte sich mit den Fingern in den Nasenrücken. „Du wolltest eine international übertragene Abkommenskonferenz wegen eines Fingers
 unterbrechen?“



„Er lag richtig“, entgegnete ihr Alan.



„Dass da was geschehen würde?“, sagte Foxworth. „Ja. Aber das war schon ein extrem
 überzeugender gefälschter Präsident, findet ihr nicht?“



Null schüttelte seinen Kopf. Er musste sie nicht überreden. Nicht jetzt mindestens. Egal ob es Dawoud war oder nicht, der Mann, der den Premierminister erschossen hatte, war das Zielobjekt.



„Wer ist das?“, ertönte plötzlich die raue Stimme durch das Telefon. „Woher haben Sie diese Nummer? Haben Sie überhaupt irgendeine Ahnung, was da gerade vor sich geht
 –
 “



„Sir, Null hier.“



„Null. Verdammt. Ist er am Leben?“



„
 …
 ungewiss, Sir.“



„Man sagt, dass er weiterhin irgendwo im Gebäude ist.“



„Ebenfalls unklar, Sir.“



„Wie zum Teufel kann das unklar sein?“, verlangte Barren. „Das Gebäude wird von Dutzenden von Polizisten und Agenten von allen Seiten umzingelt!“



Null antwortete nicht sofort. Sein Gehirn raste. Warum war der Strom einfach so ausgefallen? Es war nicht mehr als eine Minute vergangen gewesen, bis er wieder zurückgekommen war. Das war offensichtlich nicht das Werk des Secret Services oder der israelischen Polizei, und es musste einen Grund dafür geben. Eine Ablenkung ...




Um den Präsidenten irgendwie aus dem Gebäude zu schmuggeln.

 Ein deaktivierter Alarm vielleicht? Oder wollten sie ihr Ziel vor jedem verstecken, der ihnen hätte folgen können?



„Sir“, sagte er plötzlich, „ich habe Grund zur Annahme, dass Präsident Rutledge sich nicht mehr im Gebäude befindet.“



„Das Gebäude und die ganze verdammte Stadt sind verriegelt“, erwiderte Barren barsch.



„Und wir auch. Auf Geheiß des Secret Service. Sie sind der Einzige, der uns jetzt autorisieren kann zu handeln. Lassen Sie es uns versuchen. Wir werden niemandem auf die Zehen treten.“



„Die Welt ist so oder so ein Durcheinander, Null. In diesem Moment wird Vizepräsidentin Barkley die Notstandsvollzugsgewalt übertragen, falls es Forderungen geben sollte.“ Barren seufzte. „Aber ich kann mir sehr gut vorstellen, was er in dieser Situation wollen würde. Finden Sie ihn, Null. Bringen Sie ihn zurück. Lebendig.
 Und sollte sich Ihnen jemand in den Weg stellen, dann richten Sie ihm aus, dass er sich mit meinem Büro in Verbindung setzen soll.“



„Ja, Sir. Danke, Sir.“ Er legte auf.



Keine drei Meter von ihm entfernt lag ein gefallener Secret-Service-Agent. Er war einer der ersten gewesen, die erschossen worden waren, als die Präsidentengarde das Feuer eröffnet hatte. Er kniete, entschuldigte sich still bei dem Mann und entwendete ihm beide seiner Seitenwaffen. Eine war eine zuverlässige Glock 19. Die andere eine schwarze Walther PPK.



„Nun?“, wollte Maria wissen.



Er warf ihr die Walther zu. „Wir wurden autorisiert. Lass ihn uns zurückholen.“
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Jonathan Rutledge konnte nicht sehen und konnte kaum atmen. Das lag nicht nur daran, dass er kurz davor war zu hyperventilieren, sondern auch, weil ihm seine Entführer eine schwarze Kapuze übergezogen hatten. Sie roch modrig und feucht
 –
 oder vielleicht roch es auch so im Umfeld, er konnte es nicht unterscheiden.



Wütende, gehetzte Stimmen umringten ihn. Raue Hände stießen ihn unfreundlich voran. Seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt. Seine Füße schienen sich aus eigenem Willen voranzubewegen; scheinbar waren sie der einzige Körperteil, der wusste, da
 s
 s Anhalten möglicherweise auch seinen Tod bedeuten könnte.



Nitzani war tot. Das war in einem einzigen, furchtbar entsetzlichen Moment auf der Bühne klar geworden. Gerade war Rutledge noch mit erhobenem Haupt dagestanden, stolzer
 denn
 je zuvor in seiner Karriere, hatte sich so leicht im Herzen und im Körper gefühlt, als hätte er irgendwie zehn Jahre verloren. Sie hatten kurz davor gestanden
 ,
 Geschichte zu machen.



Dann
 –
 nun, Dawoud hatte
 dann Geschichte gemacht, aber nicht auf eine Art, die jemand sich erwünscht oder erhofft hatte.




Warum?

 Das war der einzige Gedanke, der ihn von seinem eigenen, scheinbar unmittelbar bevorstehenden Mord ablenkte.
 
Warum?

 Warum hatte er Friedensgespräche und Besuche organisiert, nur um dann den Premierminister zu ermorden?
 Dawoud hätte einen Auftragsmörder schicken können. Stattdessen hatte er es selbst getan. Ein Anführer, der im internationalen Fernsehen einen weiteren Anführer umbringt. Vor der ganzen Welt.




Lieber Gott. Die Welt.

 Was geschah da draußen gerade?



Die Stimmen um ihn flüsterten einander etwas in einer harten Sprache zu, die er nicht verstand, während sie sich weiterbewegten. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich uneben an. Oder vielleicht war es auch nur sein unstetiger Gang, der diesen Eindruck erweckte.



Trotz seiner Situation wollte er Dawoud zurufen. Wollte Diplomatie versuchen. Mit ihm sprechen, ihm zu verstehen geben, dass dies nicht der richtige Weg war
 …



„Vorwärts“, knurrte ihn eine harte Stimme auf Englisch an. Etwas stach ihm in die Rippen: Der Lauf eines Gewehrs. Rutledge schrie auf und steigerte sein Tempo.



Es gäbe keine Diplomatie. Er wusste das. Dawoud hatte Nitzani mit einem Lächeln im Gesicht erschossen. Dann hatte er sich an den US-Präsidenten gewandt und die Waffe an seine Schläfe gehalten. Rutledge war sich in diesem Moment sicher gewesen, dass es sein letzter wäre. Aber nein. Dawoud hatte ihn zurück durch die Tür hinter dem Vorhang gezerrt. Seine Männer waren ihm gefolgt.




Nachdem sie meine geschlachtet hatten.




Dann kam die schwarze Kapuze und dann eine Reihe von verwirrenden Biegungen, Drehungen und Kurven. Irgendwann war er hochgehoben und wieder abgesetzt worden, und anschließend von mindestens zwei
 w
 eiteren
 Männern
 grob behandelt worden
 …




Unter der Erde,

 wurde er sich bewusst. Wir sind unter der Erde.




Doch er hatte keine Möglichkeit, eine Nachricht hinauszuschicken. Kein Mittel, um seine Leute zu kontaktieren.
 Aber
 sie würden ihn sowieso finden. Der Secret Service würde unermüdlich daran arbeiten
 ,
 ihn zu orten. Barkley würde man die Notstandsvollzugsgewalt zuteilen, und sie war vollends fähig, die Suche zu leiten. Und andere. Er hatte noch andere mitgebracht.



„Rhabarber“, flüsterte er zu sich selbst.







*







Der Doppelgänger war zufrieden. Jemand wie der amerikanische Präsident würde vielleicht sogar sagen, dass er sich „wie ein Schneekönig freute“. Er verstand die Redewendung nicht und fand sie offen gesagt lächerlich, doch erinnerte sich gerade jetzt an sie. Es war schon ironisch, dass er sie das erste Mal von Ashraf Dawoud gehört hatte, als sie auf dem Rückflug von New York nach einem Besuch bei den Vereinten Nationen gewesen waren.



Auf den Doppelgänger hatte New York City eine seltsame Faszination ausgeübt, wenn auch nur, weil er das komische Spektakel selbst hatte sehen wollen. Doch nein, er war nur anwesend gewesen
 , um
 Dawouds Paranoia
 zu beschwichtigen,
 und hatte die zweitägige Reise versteckt auf dem Flugzeug in Bereitschaft verbracht.



Der Pilot dieses Flugzeugs war jetzt tot. Er war mit vertraulichen Informationen in Kontakt gewesen und deshalb einer des kleinen Kreises gewesen, den er hatte auslöschen müssen, weil sie Bescheid gewusst hatten. Dawoud hatte das Geheimnis seines Doppelgängers sehr gut beschützt
 –
 das hatte er auch gemusst, denn ansonsten hätten ihn die Leute möglicherweise für paranoid gehalten. Eine weitere Ironie. Dreizehn Leute hatten dieses Geheimnis mit ins Grab genommen; sogar der Arzt, der zu mehr als einer Gelegenheit seinen Doppelgänger chirurgisch verändert hatte, wenn das notwendig gewesen war.



Hier in den Tunneln freute sich der Doppelgänger wie ein Schneekönig. Ja, er hatte Verluste eingestrichen. Das war zu Erwarten gewesen. Nur er und drei bewaffnete Männer in der Uniform der Präsidentengarde führten den US-Präsidenten hastig durch den Tunnel. Eine Kette von batteriebetriebenen Lichtern erhellte schwach ihren Weg.



Es war nicht schwer gewesen, die Sicherheitsbeamten auszutauschen. Diejenigen, die Dawoud kannten, waren sich seiner Paranoia nur zu bewusst, weshalb es keine Überraschung gewesen war, als er verkündet hatte, dass er Männer austauschen würde, um sie mit frisch überprüften Leuten zu ersetzen. Doch der Doppelgänger hatte vorsichtig vorgehen müssen; er hätte nicht alle Sicherheitsbeamten austauschen können
 ,
 ohne Verdacht zu erregen. Der Rest von ihnen waren die ersten Zielobjekte geworden, als das Feuergefecht begonnen hatte.



Es hatte mit ihm begonnen. Er hatte niemals zuvor getötet und hoffte, dass er es durch Allahs Willen nur ein weiteres Mal tun musste. Doch es hatte ihm auch eine bestimmte Freude bereitet
 ,
 Nitzani
 s
 Leben zu beenden. Nicht wegen des tatsächlichen Mordens, sondern dessen, was es bedeutet hatte.



Frieden. Der Gedanke war lächerlich. Araber und Juden waren hierfür bestimmt
 ;
 sie mussten kämpfen, bis sich ein klarer Sieger herausstellte. Die Leute seiner Gruppe wussten das. Dennoch plapperten die Politiker von Frieden. Sie redeten von Frieden. Sie offenbarten leere Gefühle, wie dieser amerikanische Präsident, der den deutschen Physiker Einstein zitiert hatte.



Der Doppelgänger war sich der Ironie bewusst
 ,
 einen Mann zu zitieren, der in engem Zusammenhang mit der Atombombe gestanden war.



Seine Gruppe und ihre Mitglieder hatten keinen Namen. Das war wichtig. Ein Name machte sie real. Ein Name
 würde
 ihnen in den Augen der anderen
 Bedeutung
 verleihen
 . Namen wurden zu einem Flüstern, zu Gerüchten und letztendlich zu Zielobjekten.



Hamas hatte als politische Partei angefangen. ISIS als eine Befreiungsbewegung. Und jetzt waren diese Namen gefährlich, man sprach sie mit Hass und Zorn aus. Aus diesen Namen wurden Ausreden gemacht, um Morde zu begehen und Bomben abzuwerfen.



Es war passend, dass sie keinen Namen hatten, da der Doppelgänger seinen eigenen vor langer Zeit aufgegeben hatte. Seine Partner hatten Decknamen, doch auch sie hatten ihre Namen aufgegeben. Der einzige Name, unter dem sie jetzt bekannt waren, war ein befreites Palästina, eine autonome und rein arabische Nation, frei von äußerem Einfluss, die dank der Gnade und Macht Allahs zu einer globalen Macht heranwachsen
 würde
 .



Frieden? Frieden dauerte nur bis zum nächsten Krieg.



Er wunderte sich, ob da draußen in der Welt schon Kriegserklärungen gemacht worden waren. Es waren erst Minuten seit dem Anschlag vergangen, doch die Verachtung käme so schnell wie das Verlangen nach Vergeltung.



Frieden. Sie sprachen von Frieden, bis die Gewalt wieder begann.



Er wunderte sich, was die Leute über den Präsidenten Ashraf Dawoud sagen würden. War er verrückt geworden? War er insgeheim ein arabischer Fanatiker? War er manipuliert, erpresst, terrorisiert, hypnotisiert oder ansonsten irgendwie überredet worden? Hatte man ihn einer Gehirnwäsche unterzogen?



Nichts davon. Dawoud war tot und an seiner Stelle stand der rätselhafte Doppelgänger. Er hatte das Kabinett, das Parlament, die Präsidentengarde und jetzt die ganze Welt zum Narren gehalten.



Es war seltsam, dass es einfach gewesen war
 ,
 sie an der Nase herumzuführen. Das war schließlich sein Job. Es war ihm sogar auch recht leicht gefallen, Nitzani umzubringen und zu entfliehen
 –
 aber nur, weil sie alles so gut vorbereitet hatten. Das wirklich Schwierige war die Koordinierung gewesen.



Zuerst hatten sie mehrere Wochen zuvor Schwarzschimmel in das Lüftungssystem des Generali-Gebäudes einführen müssen. Es hatte nur ausreichend sein müssen, um das System für eine Weile außer Betrieb zu setzen, bis es mit UV-Licht gereinigt worden war. Während es außer Betrieb gewesen war, waren Mitglieder ihrer Splittergruppe verkleidet als Wartungstrupp in das Gebäude eingedrungen und hatten nachts durch den Boden gebohrt, bis sie eine Vene getroffen hatten. Es war einer der vielzähligen antiken Tunnel, die sich unter Jerusalem wie ein Netz herzogen.



Der wohl bekannteste dieses Netzwerks von Jahrhunderten alten Tunnels war der Klagemauer-Tunnel. Doch es gab weitere, viele mehr: jüdische Tunnel, römische Steinbruchtunnel, kanaanäische Wasserkanäle. Es war ein so komplexes Netzwerk, dass es keine Karte gab, auf der alle verzeichnet waren.



Viele waren eingestürzt, andere waren gefährlich instabil. Die Gruppe des Doppelgängers hatte minutiös gearbeitet, um eine einzelne Route als Fluchtweg festzulegen. Sie hatten sie unter anderem vom Generali-Gebäude bis kurz hinter den Stadtrand mit Licht ausgestattet. Am Ende des Tunnels, wo ihre Spur sich verlieren würde, wartete schon ein Lieferwagen ohne Kennzeichen auf sie.



Doch der Doppelgänger durfte nicht jene unterschätzen, die den Präsident verfolgen würden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand entdecken würde, dass sie sich nicht mehr im Gebäude befanden. Es war an der Zeit
 ,
 die nächste Phase des Plans einzuleiten.



Während er hastig lief, nickte er dem Mann zu, der ihm am nächsten war, und sagte auf Arabisch: „Funke die Fahrer an. Es ist an der Zeit.“
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Null ging zuerst durch die Tür, wobei er die Glock in beiden Händen hielt und etwa auf Brusthöhe zielte. Die Tür hinter dem Vorhang des Zuschauersaales führte zu einem Gang, an dem es ein paar Türen gab, bevor er schließlich nach links abbog.



„Gesichert“, sagte er leise.



„Chip, Alan, sichert diese Räume einen nach dem anderen“, sagte ihnen Maria. „Null, Strickland, ihr zwei geht weiter und stellt sicher, dass uns keine Überraschungen erwarten. Ich werde versuchen, den Secret Service zu erreichen und
 –
 “



Plötzlich hallten laute Schritte durch den Gang. Null hob die Pistole ruckhaft an, als vier Männer in schwarzen Anzügen rennend um die Ecke kamen.



Null ließ die Waffe schnell wieder sinken. „Was ist los?“



„Wir machen mobil“, erklärte einer der Secret-Service-Agenten ihm schnell. „Ein Fahrzeug hat direkt nördlich von hier eine Straßensperre gerammt, um aus der Stadt zu kommen.“



„Sichert den Rest des Gebäudes!“, rief ihnen der führende Agent über seine Schulter zu, während sie vorbeieilten.



„Na klar“, brummte Alan. „Jetzt
 sind wir alle Freunde.“



„Was hältst du davon?“, fragte Maria.



Null schüttelte seinen Kopf. Die Attentäter hatten vorsichtig geplant. Sie mussten gewusst haben, dass das Gebäude und die Stadt verriegelt würden. Es war ein solch riskantes Manöver eine Straßensperre zu rammen, dass es … nun ja, einfältig schien, wenn man alles bedachte, was sie bisher getan hatten.



„Eine Ablenkung“, sagte Null ihr. Er blickte um sich. „Entweder sind die noch hier oder sie haben einen anderen Ausweg gefunden.“



Maria nickte. „OK, neuer Plan. Alan und Chip, kümmert euch um den zweiten Stock. Ich gehe in den dritten. Null und Todd, diesen hier. Wir haben keine Funkgeräte, sodass ihr euch selbst darum kümmern müsst, falls ihr etwas seht.“



„Ich sollte mit dir kommen“, meldete er sich freiwillig.



„Bitte. Wenn hier überhaupt jemand die Jungfrau in Nöten ist, dann bist das für gewöhnlich du
 .“ Sie zwinkerte ihm zu und fügte hinzu: „Pass gut auf ihn auf, Todd“, bevor sie auf die Treppe zueilte. Alan und Chip folgten ihr und hinterließen ihn und Strickland im Gang.



„Lass uns zuerst die Gänge sichern“, sagte ihm Null, „und auf dem Rückweg jeden Raum einzeln überprüfen.“ Er ging voran, bog links ab und ging dann an Verwaltungsbüros, Konferenzsälen und einer kleinen Cafeteria vorbei. Einige der Türen hatten Fenster aus verstärktem Glas. Sie spähten durch jedes, um festzustellen, ob sich darin etwas regte, doch mit jedem Raum, an dem sie vorbeikamen, fühlte Null, dass die Wahrscheinlichkeit sank, den Präsidenten und seine Geiselnehmer hier weiterhin vorzufinden.



„Was soll das denn?“ Strickland zeigte auf einen Streifen gelben Klebebands, das an der nächsten Tür befestigt war und fest am Rahmen direkt über dem Knauf klebte. Jede Tür, an der sie bisher vorbeigekommen waren, hatte einen ähnlichen Streifen, sogar die WCs.



„Vinylband“, erwiderte Null wissend. „Nachdem der Secret Service vor der Zeremonie seine Durchsuchungen durchgeführt und jeden Raum gesichert hat, haben sie ein Stück Klebeband an den Türen befestigt. Ein zerrissenes Band bedeutet offensichtlich, dass jemand drin war. Und es ist unmöglich, dass Zeug abzuziehen, ohne dass es reißt.“



Das Satellitentelefon klingelte in seiner Tasche. „Was gibt’s Neues, Penny?“, antwortete er.



„Ein schwarzer Geländewagen hat gerade eine Straßensperre gerammt, um die Stadt zu verlassen“, erklärte sie ihm.



„Das haben wir gehört.“ Er wies Todd mit einem Winken an, die Spitze vor ihm zu übernehmen.



„Nein, ich meine ein weiterer
 “, erwiderte Penny. „Bisher sind es vier. Sie rasen einfach in die Polizeiwagen und durch die Sperren. Zwei Fußgänger wurden angefahren.“



Null stöhnte. „Und keiner von denen enthielt den Präsidenten.“



„Das Einzige, was sich
 in
 ihnen befand, war ein toter Fahrer. Die haben sich selbst einen Kopfschuss verpasst, bevor die Polizei sie erreichen konnte.“



Er hatte recht. Es war eine Ablenkung, ein vereinbarter Versuch, die Verfolger in verschiedene Richtungen abzulenken.



„Danke, Penny. Wir sichern gerade das Generali-Gebäude. Falls es noch mehr gibt, dann gib mir Besch
 –
 “



„Da ist noch etwas. Mossad-Agenten befinden sich auf dem Weg zu eurem Standort. Und ich glaube, dass sie nicht gerade die freundlichsten sein werden, wenn man den Stand der Dinge betrachtet.“



Ein Segen und ein Fluch, dachte Null. Der komplette Name der israelischen Organisation, die für geheime Einsätze und Anti-Terror verantwortlich war, lautete
 
HaMossad leModiʿin uleTafkidim Meyuḥadim

 , was bedeutete „Institut für Geheimdienst und Spezialeinsätze“. Während man sie weltweit einfach als Mossad kannte, nannten die Mitarbeiter ihre Gruppe oft „das Institut“. Es war eine der geheimsten Agenturen der Welt, die angeblich für eine Reihe von erfolgreichen Attentat-Kampagnen und Anti-Terror-Einsätzen verantwortlich war.



Die würden sich zwar sicherlich gar nicht über den Mord an ihrem Premierminister freuen, doch Null hatte dort eine Freundin.



„Penny, halte weiter die Ohren offen und gib mir Bescheid, falls du den Namen Talia Mendel hörst“, sagte ihr Null.



„Ex-Freundin?“, witzelte Penny.



„Sowas ähnliches“, murmelte er. „Melde dich wieder, wenn es etwas Neues gibt.“ Er legte auf und joggte hinter Todd her, der den Gang hinuntergegangen war und vor einer offenen Tür stand. „Was gibt es?“



„Gerissenes Klebeband“, sagte ihm Todd. „Aber es ist nur eine … Kammer.“



Null spähte hinein. Es war die Wartungskammer, breit genug, damit vier Männer darin stehen konnten. An den Wänden befanden sich Regale, auf denen verschiedene Reinigungsmittel, eine große Menge Toilettenpapier und Handseife gelagert waren. Auf dem Boden war ein Wischmopp und ein Eimer mit Rädern, ein Staubsauger, der älter als Sara aussah, und eine Bodenpoliermaschine.



„Was hältst du davon?“, fragte Strickland.



Er war sich nicht sicher. Er ging in die Kammer hinein und blickte nach oben. In der Decke gab es keine Luke, nur glatten weißen Gipskarton. Er zog an den Stahlregalen, doch sie waren fest in den Wänden verschraubt. Es gab keinen Hinweis darauf, dass die Schrauben in letzter Zeit abmontiert worden waren, keinen Staub …




Keinen Staub.




„Lass uns weitergehen
 “, schlug Strickland vor. „Hier gibt es nichts. Wahrscheinlich nur eine weitere Ablenkung.“ Er ging den Gang weiter hinunter, aber Null folgte nicht.



Er starrte auf den Boden.



„Null? Was denkst du?“



„Ich denke …“ Er dachte, dass diese Kammer einfach zu sauber war. Zu organisiert. Und dieser Raum auf dem Boden, direkt hinter der Tür, der war ganz unverstellt. Es war ein fast perfektes sechzig mal sechzig Zentimeter großes Quadrat …




Ich weiß, wie sie rausgekommen sind.

 Der Gedanke kam plötzlich, fast gewaltsam, und er schämte sich, dass er ihm nicht zuvor eingefallen war.



Er fiel auf die Knie, während er praktisch schrie: „Tunnel!
 “ Seine Fingerspitzen fuhren über den glatten Zement an der Stelle, suchten nach einer Naht. „Verdammt, daran hätte ich echt früher denken können. Tunnel unter Jerusalem. Antike Tunnel, ein ganzes Netzwerk davon. Aus einer Reihe von Zivilisationen. Römer. Kanaaniter. Wie die Katakomben von Paris, aber größer.“ Er zeterte jetzt, aber das war ihm egal. Seine Finger fanden nichts, keinen Saum, keine Kanten. Er drückte mit seinen Händen auf den Zement, er schlug sogar frustriert darauf, doch nichts geschah.



„Null …“, sagte Strickland hinter ihm. „Weißt du, das klingt ein wenig …“



„Ich weiß, wie das klingt!
 “ Es klang verrückt. Es klang genauso verrückt wie ein Doppelgänger, der sich als der palästinensische Präsident ausgab, um den israelischen Premierminister vor den Augen der ganzen Welt zu ermorden.



Er stand auf der leeren Stelle und sprang mit seinem ganzen Körpergewicht darauf, hüpfte wie ein Hase auf dem Quadrat. Es war ihm egal, ob es verrückt aussah, solange es bedeutete …



Eine Ecke der Platte hob sich ein klein wenig an und eine hauchdünne Naht zeigte sich.



„Da!“ Todd ergriff einen Besen und fiel auf die Knie. „Mach das nochmal!“



Null sprang auf dieselbe Stelle, die rechte Ecke, und die gegenüberliegende Ecke, die direkt an der Tür lag, sprang ein klein wenig hoch. Es reichte gerade aus, damit Todd die Spitze des Besenstiels darunter klemmen konnte. Null atmete hart, nicht wegen der Anstrengung, sondern wegen der nervösen Aufregung, während die beiden das perfekte Quadrat anhoben. Es war eine vier Zentimeter dicke Zementplatte, die sorgfältig hergestellt worden war, um in den Boden der Kammer zu passen.



Unter ihr befand sich ein rundes Loch mit einem Durchmesser von kaum mehr als sechzig Zentimetern. Das Loch schien für eine kurze Entfernung direkt nach unten zu gehen und bog dann um eine Ecke. Ein gedämpftes gelbes Licht war irgendwo da unten zu erkennen.



„Du hattest recht“, keuchte Todd. „Erinnere mich daran, dich nie wieder verrückt zu nennen …“



„Das ,habe ich dir doch gleich gesagt‘ hebe ich mir für später auf.“ Null setzte sich an den Rand des Lochs und steckte seine Füße hinein.



„Warte! Wie steht es mit dem Rest des Teams?“



„Todd“, erklärte Null schnell aber ernst. „Wir haben keine Funkgeräte. Dawoud und seine Leute haben mehrere Minuten Vorsprung. Wenn du jetzt losrennen willst, um den Rest des Teams zu finden, dann mach das. Aber ich gehe da runter.“



„Dann komme ich mit dir“, stimmte ihm Strickland ohne Zögern zu.



Null ließ sich in das Loch hinab. Er konnte sich an nichts festhalten und musste sich fallenlassen. Es war ein zweieinhalb Meter tiefer Fall. Von dort ab ging der Tunnel seichter nach unten. Die Decke war so niedrig, dass er in die Hocke gehen musste, doch ein paar Meter weiter öffnete sich der Tunnel ein wenig, sodass er wieder stehen konnte.




Die haben sich durch die Wartungskammer in diesen Tunnel gegraben,

 bemerkte er. Das hat mindestens eine Woche dauern müssen, wenn nicht länger.



Todd erschien ein paar Sekunden später neben ihm. „Wow
 “, flüsterte er.



„Sieht aus wie ein alter Minen-Tunnel“, sagte ihm Null. Die Decke über ihnen war gewölbt und wurde von alten Ziegelsteinen und Holzpfosten gestützt, die schon lange ergraut waren.



Strickland wollte einen berühren, doch Null ergriff seine Hand. „Tu das nicht“, warnte er. „Diese Tunnel sind extrem alt. Rühre nichts an.“ Er blickte den Tunnel entlang. Dämmrige gelbe Lampen waren an den Wänden angebracht worden. „Wir folgen den Lichtern und beeilen uns. Los.“



Sie rannten sofort los. Null bemerkte die geschleppten Fußspuren im Staub direkt vor sich
 –
 er nahm an, dass es Rutledges waren, während man ihn gezwungen hatte, durch diesen muffigen alten Tunnel zu laufen
 –
 doch er hielt nicht an, um sie zu untersuchen. Sie waren auf der richtigen Spur, das wusste er.



Nachdem sie keine zweihundert Meter durch den Tunnel gerannt waren, begann sein Knie zu schmerzen. Es war eine alte Verletzung, die zu einem fürchterlich ungelegenen Moment wiederkam. Strickland hingegen war jung und scheinbar unermüdlich. Er verlangsamte sein Tempo ein wenig, damit Null mithalten konnte.



„Wohin, denkst du, führen sie?“ Todds Stimme klang nicht einmal angestrengt.



„Nicht … sicher“, erwiderte Null. „Aber wir gehen dahin, wo die Lichter aufhören.“ Er musste sich beeilen. Sie mussten unbedingt aufholen. Die Geiselnehmer waren nur so schnell wie die langsamste Person und Rutledge würde nicht rennen. Das bedeutete allerdings, dass sie es tun mussten.




Deshalb haben sie den Strom abgeschaltet,

 bemerkte er. Sie mussten jemanden außerhalb des Gebäudes gehabt haben, der fähig war, den Strom zum Generali-Gebäude, vielleicht sogar zum ganzen Block, lange genug auszuschalten, damit sie ungesehen ihre Flucht durch die Wartungskammer hatten antreten können.



„Womit sind diese Lampen wohl verkabelt?
 “, fragte Todd plötzlich.



„Hä?“



„Diese Lampen. Die sind miteinander verkabelt. Das bedeutet, dass sie irgendwoher ihren Strom bekommen. Wenn wir wüssten woher, dann gäbe uns das vielleicht einen Hinweis darauf, wohin wir rennen … Null, alles in Ordnung?“



Null verlangsamte sein Tempo zu einem Joggen und hielt dann keuchend an. Er verstand, worauf Todd hinauswollte. Jede der Lampen hatte einen silbernen Draht, der sie mit der nächsten verband. Er griff nach einer und zog sie vorsichtig von der Wand des Tunnels. Sie ging leicht ab, denn der Klebstoff hinter der runden Lampe war nicht stark und die Plastikbefestigung wog nur ein paar Gramm.



Doch der Draht war nicht an die batteriebetriebene Lampe angebracht. Er war an das kleine Gerät
 
hinter

 der Lampe angebracht.



Panik machte sich in Null breit und es trieb ihm fast die Gallenflüssigkeit seinen Rachen hinauf.



„Ist das
 
Sprengstoff

 ?“ Strickland trat einen Schritt zurück.



„Wir müssen zurück. Jetzt!“ Er rannte wieder los, dieses Mal in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Geiselnehmer hatten den Tunnel mit Plastiksprengstoff verkabelt. Kleine Mengen. Doch mehr als ausreichend, um den antiken Tunnel zum Einstürzen zu bringen. Und falls sie ihr Ziel vor Null und Strickland erreichen sollten …



Aus der Entfernung, weiter als die schwachen gelben Lampen reichten, hallte ihnen ein Donnerschlag entgegen. Dann ein weiterer.



Und noch einer.



„Los!“, schrie Null. Er musste es nicht zweimal sagen. Strickland hatte Null innerhalb von Sekunden um zehn Meter überholt. Dann zwanzig
 . Null ignorierte den brennenden Schmerz im Knie, während die Kettenreaktion hinter ihnen wie Donnerschläge in seiner Brust hallte.




Wir können es schaffen,

 sagte ihm sein Gehirn und er wollte es auch glauben, denn in diesem Moment gab es keinen erschreckenderen Gedanken, als unter Tonnen von Gestein und Schutt in einem eingestürzten Tunnel unter Jerusalem zu sterben.



„Null, los!
 “, rief Strickland vor ihm. Als ob sein Anfeuern ihn schneller machen würde.




Wir können es schaffen.




Die Donnerschläge kamen immer näher, nur ein paar Sekunden Pause trennten einen vom anderen. Null wollte nicht zurückblicken
 –
 doch er tat es dennoc
 h
 und sah die dunkle Wolke aus Staub und Tod weniger als fünfzig Meter hinter ihm.



Der Tunnel ächzte und stöhnte, drohte jeden Moment, um sie herum einzustürzen.




Er kann es schaffen,

 wurde sich Null bewusst.




Ich werde es nicht schaffen.




Strickland hatte die Steigung erreicht und sprang mit der Geschwindigkeit und Eleganz eines Olympioniken hinauf. Plötzlich war er an die Oberfläche verschwunden und Null allein im Wettstreit gegen eine Explosion, die ihm wortwörtlich dicht auf den Fersen war.



Er konnte verstärkte Hitze hinter sich spüren. Ein hallendes Krachen, das er mehr spürte als hörte. Seine Füße erreichten die Steigung und er sprang dreimal ab, um hinaufzukommen. Stricklands Hand erschien in seinem Blickfeld; sie reichte hinunter zu ihm.



Er sprang hinauf. Seine Finger hielten sich an Stricklands Hand fest. Die letzte Ladung explodierte hinter ihm und er wurde leicht hinaufgeschleudert und nach vorn geworfen. Dabei verlor er gänzlich seinen Orientierungssinn. Seine Hand rutschte ab. Staub erstickte ihn. Die Dunkelheit verschluckte ihn. Etwas Hartes drückte gegen ihn. Er spürte keinen Schmerz und als er das Bewusstsein verlor, war er sich trübe dessen bewusst, dass er vielleicht nie wieder Schmerz spüren würde.
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Sara wurde stöhnend vom Wecker ihres Handys geweckt. Sie verfluchte
 ihn
 , schaltete
 ihn
 ab und bemerkte dabei, dass sie eine Benachrichtigung hatte. Eine SMS von ihrer Freundin Camilla, die an der Küste in Reha war.



In der SMS stand: Oh Gott, hast du die Nachrichten gesehen? Das Ding mit Israel?




Sara warf das lästige Gerät auf den Teppich. Sie war definitiv keine politische Person, aber wirklich ein ausdrücklicher Morgenmuffel. Das war schon immer so gewesen. Schlaf war ihr heilig, auch wenn ihr Vater und ihre Schwester das nicht zu verstehen schienen. Die waren oft schon vor Sonnenaufgang auf. Heiden.



Für einen Augenblick dachte sie darüber nach sich umzudrehen und weiterzuschlafen
 –
 im Keller gab es nur ein Fenster und sie hatte es mit dicken Vorhängen verhangen, damit es sich dort unten jederzeit nach der Tageszeit anfühlte, die sie wollte. Doch dann erinnerte sie sich daran, warum sie überhaupt den Wecker eingeschaltet hatte und zwang sich mit einem weiteren Stöhnen und Fluchen aus dem Bett.



Sie hatte ihrem Vater das Versprechen gegeben
 ,
 auf das Mädchen aufzupassen. Noch wichtiger war, dass sie Bezahlung dafür vereinbart hatte. Die Summe würde sie zur Hälfte ihres Ziels bringen, was ein brandneues elektrisches Fahrrad war. Sie wollte ein motorisiertes Rad, auf dem man nicht in die Pedale treten musste, wenn man keine Lust dazu hatte.



Sara ging die Treppe hinauf und wollte ins Bad, um ihr allmorgendliches Ritual durchzuführen. Es bestand darin
 ,
 sich die Zähne zu putzen, einen Kamm durch ihr verheddertes blondes Haar zu zerren und sich das Augen-Makeup abzuwaschen, das sie abends immer vergaß. Doch an diesem Morgen hielt sie am oberen Ende der Kellertreppen inne.



Mischa blickte vom Sofa zu ihr auf. Ein Buch lag offen auf ihrem Schoß. Das Mädchen sah gut erholt aus, war angezogen und hatte ihr Haar gekämmt.



„Hallo.“



„Äh, guten Morgen“, erwiderte Sara. „Bist du schon lange wach?“



Mischa blickte auf die Uhr an der Wand. „Eine Stunde und dreiundvierzig Minuten.“



„Oh ja. Maya wird dich einfach lieben“, murmelte Sara, während sie in die Küche ging, um Kaffee zu kochen. „Was liest du da?“



„
 Di
 e Geschichte der Magyaren. Ich habe das Buch auf dem Regal in
 …
 dem anderen Zimmer
 …
 “



„Das Arbeitszimmer“, erklärte ihr Sara. „Und das interessiert dich?“



Mischa nickte.



„Weißt du, du hättest auch einfach den Fernseher anschalten können oder so. Die Fernbedienung liegt da auf dem Tisch“, bot ihr Sara an.



„Amerikanisches Fernsehen ist Propaganda“, entgegnete ihr Mischa.



Sara schnaubte. Sie wollte gerade sagen, dass die Behauptung, amerikanisches Fernsehen wäre Pro
 p
 aganda, selbst wie Propaganda klang. Doch das erinnerte sie zu sehr an ihre ältere Schwester. Stattdessen sagte sie: „Klar. Was ist dieser Tage schon nicht Propaganda?“



Sie bereitete sich eine Tasse Kaffee zu
 –
 zwei Löffel Zucker, keine Milch
 –
 und setzte sich zu Mischa ins Wohnzimmer auf einen Sessel, der ihr gegenüberstand. „Ich habe das Auto. Was hast du Lust heute zu machen?“



„Ich würde gerne dieses Buch lesen“, erwiderte Mischa. Jeder andere hätte vielleicht gedacht, dass dies eine passiv-aggressive Abfuhr war, und Sara dachte das tatsächlich zu Beginn
 auch
 , doch etwas am Stimmfall dieses Mädchen lies sie stutzen. Es war einfach nur eine Tatsache: Sie wollte das Buch lesen.



„Klar, OK.“ Sara tippte mit dem Finger gegen die Tasse. Sie könnte das Mädchen einfach hierlassen und ihr eigenes Ding machen. Vielleicht etwas malen. Im Keller auf dem Flachbildfernseher einen Film sehen.



Sie blickte auf die Uhr. In weniger als einer Stunde fing ein Treffen der Gruppe Zusammengehörigkeit an. Sie wäre sehr gern dabei gewesen, hauptsächlich, weil sie wissen wollte, ob Lisa weitere Schwierigkeiten mit dem Mustang-Besitzer gehabt hatte. Oder ob er ihr irgendwas über das verrückte Mädchen erzählte hatte, das seine Fensterscheiben eingeschlagen und ihn mit einem Hammer bedroht hatte.



Doch sie hatte ihrem Vater versprochen
 ,
 ein Auge auf Mischa zu halten. Sie nicht allein zu lassen. Was hatte ihr Vater doch gleich gesagt?




Bringe sie nirgendwohin, wo ich dich nicht hinbringen würde.




„Hey
 “, sagte Sara. „Ich muss heute Morgen zu einem Termin. Würdest du gerne mitkommen? Du kannst das Buch auch mitnehmen.“







*







Sara fuhr den Geländewagen ihres Vaters zum Gemeindezentrum. Mit dem Auto brauchte sie nur zwölf Minuten anstatt der gewöhnlichen fünfundvierzig, die es mit dem Fahrrad dauerte. Mischa saß auf dem Beifahrersitz und starrte aus dem Fenster. Ihr Gesicht war so ausdruckslos wie immer, doch gelegentlich stellte sie Fragen.



Die Art von Fragen, die Sara wirklich
 dazu brachten
 ,
 sich über dieses Mädchen zu wundern.



„Der Mann.“ Mischa zeigte mit ihrem Finger, während sie an einer roten Ampel hielten. „Was macht der da?“



„Äh
 …
 der hängt die Dekoration für St. Patricks Day auf“, erklärte ihr Sara.



Das Mädchen blickte sie fragend an.



„Du weißt schon. Kobolde? Grünes Bier? Das Glück der Iren?“ Sara sorgte sich darüber, dass sie ihr solche Dinge erklären musste.



„Kobolde gibt es nicht wirklich“, sagte Mischa sanft.



 „Na ja, nein. Den Weihnachtsmann und den Osterhasen auch nicht, aber das hält uns nicht vom Feiern ab.“ Sie erschreckte augenblicklich. Glaubte dieses Mädchen noch an den Weihnachtsmann? Sollte dem so sein, dann hatte Sara ihr gerade dieses Geheimnis verraten. „Du
 …
 entschuldige
 …
 glaubst du an den Weihnachtsmann?“



„Natürlich nicht. Der Weihnachtsmann ist eine Erfindung der westlichen christlichen Kultur. Er beruht auf einer Kombination des holländischen Sinterklaas
 und des germanischen Gottes Wodan, der die wilde Jagd des Julfests leitete.“



Sara wandte sich ein wenig von Mischa ab, damit sie nicht sehen würde, wie sie still wow
 sagte. Für alles, was dieses Mädchen wusste, was sie eigentlich nicht wissen sollte, gab es scheinbar einen Gegenstück, dass sie nicht wusste, aber eigentlich wissen sollte. Es war als ob
 …
 nun, als ob sie die meiste Zeit ihres Lebens abgeschirmt gewesen war und nur gelesen hatte. Und sobald sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, ergab er plötzlich viel Sinn.



„Mischa“, fragte sie, „wie war es? Im
 …
 “ Sie hielt sich zurück, um nicht „Irrenhaus“ oder „Klapse“ zu sagen, selbst „psychiatrisches Krankenhaus“ erschien ihr irgendwie nicht angebracht. „An dem Ort, wo du warst?“



Das Mädchen seufzte, während sie aus dem Fenster starrte. „Es war leise. Und einsam. Da war nur ein Mann, der sich um mich kümmerte, und er sprach nicht oft mit mir. Maria war die
 E
 inzige, die mich besuchte. Ich habe ihr zu Beginn nicht vertraut. Doch dann habe ich mich mit ihr angefreundet. Ich schätze, es war logisch, dass ich bei ihr leben würde. Es schien mir zuerst nicht so. Doch jetzt schon.“



Jetzt seufzte Sara. „Wow“, sagte sie dieses Mal laut. „Das klingt
 …
 na ja, tut mir leid, dass dir das widerfahren ist.“



Den Rest des Weges fuhren sie still. Als sie beim Gemeindezentrum ankamen, sah Mischa es sich mit der Neugier eines Tier
 s
 an, das in ein neues Habitat eingeführt worden war. Der Rest der Gruppe war schon anwesend
 ,
 als sie eintraten, eingeschlossen Maddie, die trotz der frühen Morgenstunde so irritierend perfekt wie immer aussah.



„Guten Morgen, Sara!“, sagte sie auf eine Weise, welche die Teenagerin zusammenzucken ließ. „Und wer ist diese charmante junge Dame?“



„Das ist Mischa“, stellte Sara sie vor. „Meine
 …
 “




Verdammt, ich gewöhne mich besser jetzt schon daran.




„Meine Stiefschwester.“



„Es ist mir eine Freude, Mischa. Ich heiße Madelyn, aber alle nennen mich Maddie.“ Sie reichte dem Mädchen die Hand. „Und wie alt bist du?“



„Ich bin zwölf, Madam.“



„Verstehe. So höflich!“ Sie lächelte weiter, während sie leise sagte: „Sara, sind wir uns sicher, dass Mischa hier sein sollte? Sie ist ziemlich jung und einige der Themen hier können
 …
 nun, ich muss dir das nicht erklären.“



„Sie ist für ihr Alter sehr reif“, beharrte Sara. Und sie log dabei nicht wirklich. „Außerdem hat sie ein Buch mitgebracht. Sie wird gar nicht aufpassen.“



Ein Hauch von Zweifel bildete sich auf Maddies Gesicht ab, doch sie lächelte weiter. Sara konnte erkennen, dass sie nicht einverstanden war, doch die Sitzung fing jetzt an und der Rest der Frauen hatte sich schon auf ihre Stühle im Kreis gesetzt. „In Ordnung“, sagte Maddie schließlich. „Mischa, stelle dir doch da drüben einen Stuhl hin, mein Schatz.“



Sara führte sie zu einer Stelle in der Nähe der Ecke und stellte dort einen Stuhl für sie auf. „Setz dich einfach hier hin, OK? Es dauert nicht lange.“



„Was ist ,Schatz‘?“, fragte Mischa leise. „Ist das ein Kosename?“



„Du liebes Bisschen“, murmelte Sara. „Ja genau. Setz dich einfach hier hin und lies dein Buch, OK?“



Sie setzte sich zu den restlichen Frauen im Kreis und blickte dabei Lisa an. Die junge Frau war deutlich verändert. Sei trug immer noch nicht viel Makeup, doch in ihren Wangen stand heute etwas mehr Farbe. Ihr Haar glänzte etwas mehr. Und Sara schien es auch, dass sie gerader auf ihrem Stuhl saß, aufmerksamer war.



„Willkommen“, begrüßte Maddie sie. „Heute haben wir ein neues Mitglied. Gruppe, das ist Stephanie.“ Sie zeigte auf die junge Frau, die neben ihr saß. Stephanie war auffällig hübsch, hatte rotblondes Haar und trug eine bauschige weiße Winterweste. Sie war höchstens ein paar Jahre älter als Sara. „Stephanie, danke, dass du zu uns gekommen bist. Diese Gruppe funktioniert ganz einfach: Wer immer die Seemuschel in der Hand hält, spricht. Wir geben uns Mühe
 ,
 nicht zu unterbrechen, während die andere Person ihre Erlebnisse der Gruppe mitteilt.“



Sara gab sich Mühe
 , bei dem Kommentar
 , das offensichtlich ihr gegolten hatte
 ,
 nicht mit den Augen zu rollen
 .
 .



„Wenn die Rednerin fertig ist, dann fragen wir die Gruppe, ob jemand ähnliche Erfahrungen hatte oder solche Hürden überwunden hat“, erklärte Maddie. „So finden wir Zusammengehörigkeit durch unsere gemeinsamen Traumas. Bei uns ist es Tradition, dass neue Besucher die Möglichkeit haben
 ,
 zuerst zu sprechen, doch es liegt ganz an dir.“




Sie wird nicht reden.

 Neuankömmlinge redeten nie. Sie saßen da und hörten zu. Falls sie wiederkamen,
 begannen
 sie letztendlich
 über
 ihre Erfahrungen
 zu sprechen
 . Doch nicht beim ersten Mal. Sie selbst eingeschlossen.



„In Ordnung, was soll’s?
 “ Stephanie zuckte mit den Schultern. „Ich rede.“ Maddie gab ihr die Muschel und das Mädchen legte ein Bein über das andere. „Also, OK. Ich bin Stephanie, Hallo. Ich werde nächsten Monat zwanzig. Ich, äh
 …
 ich schätze, ich bin hier, weil ich mir keinen Therapeuten leisten kann.“ Sie lachte nervös auf, doch keine der anderen lachte mit. „In Ordnung. Also ich schätze, ich bin hier, weil ich eine Weile mit diesem Typen zusammen war. Bis vor Kurzem sogar. Und er ist älter, etwa doppelt so alt wie ich. Aber er mochte mich. Und er hatte Geld. Hat mir Sachen gekauft. Hat mich gut behandelt
 …
 meistens.“



Sie sprach leiser weiter, während sie unwohl auf ihrem Platz hin- und herrutschte. „Das Problem war, dass wenn er
 …
 ihr wisst schon, ,es‘ wollte
 …
 er es auch
 bekam
 .“ Stephanie starrte zu Boden und füge hinzu: „Auf die eine oder andere Weise.“ Sie räusperte sich. „Ich war noch in der High
 s
 chool, als wir uns kennenlernten. Ich dachte, da
 s wäre
 …
 normal
 .
 Dass es so war. Deshalb habe ich immer nachgegeben. Aber vor kurzer Zeit habe ich ein paar neue Freundinnen kennengelernt, und die haben mir geholfen zu verstehen, dass das nicht normal ist. Und, äh, da habe ich mit ihm Schluss gemacht. Er hat mich und meine Familie bedroht. Der hat mir kein Geld mehr gegeben. Ich habe jetzt nichts mehr.“



Stephanie wurde für einen langen Moment still. „Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich ihn jetzt los bin. Aber er ruft trotzdem noch an. Schickt mir Privatmitteilungen auf meinen sozialen Netzwerken. Meine Mama sagt, dass er schon vor ihrem Haus geparkt hat. Ich
 …
 ich weiß einfach nicht, wie ich ihn loswerden soll.“ Sie schüttelte ihren Kopf und dann drückte sie die Muschel schnell wieder in Maddies Hand. „Ich glaube, jetzt habe ich genug erzählt.“



„Danke, Stephanie. Danke, dass du deine Erfahrung mit uns geteilt hast.“ Maddie schaffte es immer
 ,
 aufrichtig zu erscheinen, egal bei welcher Geschichte oder welchem Anlass. „Ich weiß, dass ein paar Frauen anwesend sind, die sehr ähnliche Erfahrungen gemacht und sie überwunden haben. Deshalb lade ich euch jetzt dazu ein, die mit uns zu teilen, damit wir die Zusammengehörigkeit fördern können
 …
 “



Maddies Stimme klang nur noch entfernt in Saras Kopf, während das bekannte doch frische Gefühl von Zorn sich in ihrem Magen ausbreitete, sie wärmte, in ihr aufstieg
 , bis ihre Ohren brannten.



Diese Männer.



Wie Lisas Ex-Freund mit dem Mustang.



Das waren Tiere.



Wie Stephanies älterer Mann, der sie als Besitztum betrachtete. Sein Spielzeug.



Diese Männer verdinglichten Frauen. Sie zerbrachen diese Frauen, erniedrigten sie, bis sie die Frauen dort hatten, wo sie wollten. Die sahen nur, was sie ihnen wegnehmen konnten.



Wie die Menschenhändler, die sie und Maya entführt hatten. Sie hatten sie an einen Kinderprostituierten-Ring verkaufen wollen.



Sie verdienten sich alles und noch mehr als das, was sie erwartete.



Sara bemerkte etwas am Rand ihres Blickfelds. Es war Mischa. Sie las nicht ihr Buch, denn es lag in ihrem Schoß und ihr Zeigefinger steckte als Buchzeichen darin.




Hatte sie zugehört? Hatte sie die Geschichte gehört?




Sie war sich nicht sicher. Aber Mischa starrte nicht Stephanie oder Maddie oder die Frau an, die derzeit die Muschel hielt und sprach.



Sie starrte sie direkt an. Sie starrte Sara direkt an. Und ihren Gesichtsausdruck konnte man nicht deuten.







*







„Warum gehst du dahin?“



Die Frage überrumpelte Sara komplett. Die Fahrt nach Hause war bisher still gewesen, und sie wollte gerade vorschlagen
 ,
 einen Hamburger zu essen, als Mischa sie stellte.



„Ich schätze, ich gehe dahin, weil ich hoffe, dass ich irgendwann mal jemandem helfen kann, der ein ähnliches Problem hat, wie ich sie zuvor hatte.“



Mischa schüttelte ihren Kopf. „Das ist es glaube ich nicht.“ Sie hielt einen Moment inne, bevor sie sagte: „Du wolltest dem Mann aus der Geschichte wehtun.“



„Entschuldigung. Wie bitte?
 “




Wie in aller Welt konnte sie das wissen?




„Ich habe es in deinen Augen gesehen
 “, erklärte Mischa, als würde sie einfach nur eine Geschichte aus den Nachrichten oder ein Schokokeks-Rezept berichten. „Ich habe sie zuvor gesehen, diese Wut. Do wolltest ihm Schaden für das zufügen, was er getan hat.“



Sara spürte jetzt plötzlich Wut, doch sie wusste nicht, ob das daran lag, weil Mischa sie so einfältig erscheinen ließ, oder weil sie sich so leicht hatte durchschauen lassen. „Was weißt du schon darüber? Du bist zwölf.“



„Ich weiß vielleicht nicht so viel wie du über dieses Leben und diese Welt, aber ich kenne den Blick. Ich habe ihn in den Gesichtern der Menschen gesehen, die ich verletzen musste, weil sie sonst mich verletzt hätten.“



„Gott“, hauchte Sara. „Wo bist du denn her
 ?“



„Ich weiß es nicht. Aber du solltest es tun. Ihn verletzen, meine ich.“



„Warum? Weil ich wütend bin?“, schnaubte Sara. „Leute regen sich ständig über dumme Dinge auf.“



„Nein. Nicht, weil du wütend bist. Wegen dem, was er ist und was er getan hat. Was er andern antun könnte. Es gibt ein Zitat von dem Politiker und Philosophen Edmund Burke: ,Je größer die Macht, desto gefährlicher ihr Missbrauch.‘ Natürlich bezog sich das Zitat auf die Politiker und eine bestimmte Wahl in Middlesex. Aber es ist dennoch relevant.“ Sie blickte zu Sara mit etwas, das fast wie Mitgefühl erschien, das ihr robotisches, kleines Gesicht menschlich wirken ließ.



Fast.



„Mag sein, dass ich erst zwölf bin. Aber ich weiß über Missbrauch und Missbraucher Bescheid. Die wachen nicht eines Morgens auf und entscheiden, dass sie nicht weiter misshandeln. Manchmal muss man sie dazu überreden. Vielleicht solltest du also die Person sein, die ihn überredet.“



„Aber das hier ist die Realität“, murmelte Sara. „Das läuft so nicht.“



Doch in ihren Gedanken spielte sich etwas ganz anderes ab. Vielleicht sollte es so laufen.
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„Null?“, rief eine Stimme ihm zu.




Kate?

 wollte e
 r
 sagen, aber e
 s
 konnte nicht. Sein Mund funktionierte nicht. Seine Stimmbänder weigerten sich, ein Geräusch von sich zu geben. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er in einer Kiste, die nur für ihn entworfen worden war. Überall lag sie eng an. Und dunkel. Es war so dunkel.



„Null?
 “




Kate! Wo bist du?

 War sie hier bei ihm in der erdrückenden Dunkelheit? Es wäre nicht das erste Mal, dass seine verstorbene Frau, die Mutter seiner Kinder, die große, verlorene Liebe seines Lebens, versuchte
 ,
 ihn zur anderen Seite zu rufen. Sie musste es sein, irgendwo hier in dieser düsteren Hölle. Sie wartete darauf, dass er seinen Arm nach ihr ausstreckte und ihre Hand ergriff. Doch seine Hand konnte
 er
 nicht bewegen
 …



„Null! Verdammt, der ist da, holt ihn raus!
 “



Nein. Nicht Kate. Sie hatte ihn nie als Null gekannt. Er hatte diesen Teil seines Lebens vor ihr versteckt gehalten und sie war deshalb gestorben
 …



Sein dunkler Sarg bewegte sich. Dann schien Licht über ihm, ein Tunnel öffnete sich, rief ihn. Starke Hände ergriffen ihn unter den Schultern, sie waren stärker als seine. Jemand stöhnte vor Anstrengung. Er bewegte sich. Er spürte Schmerz. Schmerz in den Armen, im Rücken und in seinem Kopf.



Plötzlich gab es eine Lichtexplosion, nicht nur über ihm
 ,
 sondern um ihn herum
 . V
 erschwommene Formen
 erschienen
 in seinem Blickfeld. Stimmen riefen ihm zu, fragten ihn, ob er hören konnte und ob etwas gebrochen war. Er versuchte ja und nein zu antworten, doch hustete nur.



„Er hat eine Menge Staub eingeatmet.“ Das war Todds Stimme, war er sich sicher. „ Legt ihn auf eine Bahre und bringt ihn raus. Beeilt euch, der Boden ist nicht stabil.“



Der Tunnel. Er war im Tunnel gewesen, als er explodiert war. Wie lange war das her? Eine Stunde? Eine Woche?



Dann lag er auf seinem Rücken,
 aber
 wurde bewegt, wippte, obwohl er eigentlich nur aufstehen, eine Minute lang zu sich kommen und etwas Wasser trinken wollte.



Aber sie hatten keine Minute Zeit. Der Präsident war entführt worden. Lebte er? War er auch im Tunnel gewesen, als er explodiert war?



Sein Blickfeld wurde an den Rändern dunkel; es drohte ihm Bewusstlosigkeit. Ein Teil von ihm wünschte sich, Kate käme endlich und würde ihn dort hinbringen. Sie wären wieder zusammen. Die Mädchen kämen schon klar. Sie waren starke, junge Frauen. Sie würden wissen, dass er glücklich und bei ihr war
 …



Er setzte sich auf. Er hustete gewaltig in seine Hand und spuckte schwarz in die Innenfläche, während ein Rettungssanitäter ihn auf hebräisch anschrie und ihn zwang
 ,
 sich niederzulegen. Er drückte den Mann weg.



„Null!“, schimpfte Maria. „Beruhige dich!“ Sie war auch da im Krankenwagen. Die Hintertüren waren offen und gaben den Blick auf das Generali-Gebäude frei.



Rauch stieg aus dem Gebäude auf. Und dahinter. Und noch weiter hinten.



„Wasser“, krächzte er. Sein Mund fühlte sich grobkörnig an.



Plötzlich lag eine gekühlte Flasche in seiner Hand. Er trank zu viel und zu schnell, weshalb er sich verschluckte und es in seinen Schoß spuckte. Er versuchte es erneut langsamer und trank das Wasser. Er ließ ein wenig davon in eine Hand laufen und rieb damit sein Gesicht. Seine Hand kam rosa gefärbt wieder hinunter, da sein Gesicht erneut blutete.



„Was
 –
 “ Weiteres starkes Husten. „Ist geschehen?“



„Lehn dich doch einfach nur für eine verdammte Minute zurück
 …
 “



„Maria.“ Er hustete erneut.



Sie seufzte und berührte sein Gesicht. „Die haben den Tunnel in die Luft geblasen, Null. Ein fünf Kilometer langes Stück. Jerusalem ist
 …
 die Straßen sind ruiniert. Gebäude eingestürzt. Die Fahrzeuge, die versuchten zu fliehen und die Barrikaden gerammt haben, das waren nur Köder.“




Die sind geflohen.

 Fünf Kilometer Tunnel reichten aus, um die Innenstadt mit den Barrikaden und Checkpoints hinter sich zu lassen.



„Du bist nur noch am Leben, weil die Ladung, die dir am nächsten war, weit genug vom Eingang des Tunnels entfernt war, um ihn nicht komplett einstürzen zu lassen“, erklärte ihm Maria. „Todd hatte dich fast herausgezogen, doch die Explosion hat dich wieder hinuntergesaugt. Wir mussten dich ausgraben. Du warst von Erde und Geröll
 verschüttet
 .“



„Ja“, war alles, was er hervorbrachte. Er trank noch mehr Wasser und versuchte dann zu sagen: „Rutledge?“, doch es klang mehr wie „Rettich?“



Glücklicherweise hatte Maria ihn verstanden. Unglücklicherweise schüttelte sie ihren Kopf. „Alle bekannten Tunnel-Ausgänge sind überprüft worden und werden weiterhin bewacht. Aber kein Zeichen von ihm.“



Er wusste, was das bedeutete: die Entführer und ihre Geisel waren schon lange fort. Er hatte es schon vermutet: sie hätten die Tunnel nicht in die Luft gejagt, wenn sie selbst noch darin gesteckt hätten. Und wenn es ihr Plan
 gewesen
 war, dann würde am anderen Ende schon ein Transportmittel auf sie warten, sodass sie die Tunnel im letzten Augenblick als Ablenkung in die Luft gejagt hatten.



„Hilfe.“ Er hielt eine Hand hoch und Maria half ihm auf die Beine. Sie hielt seinen Arm, um ihm aus dem Krankenwagen hinaus ins Tageslicht der gesperrten Straße zu helfen. Erst dann schienen seine Sinne ganz die Szene um sich aufzunehmen. Schreie von verletzten Zivilisten, die zwischen eingestürzten Straßen und Gebäuden steckten. Verletzte mit Schusswunden vom Attentat bei der Unterzeichnung des Abkommens. Menschenmengen, die drohten, die Absperrungen umzustoßen, wütend wegen der fehlenden Antworten von den unzähligen Notfallfahrzeugen, Polizisten, Kranken- und Feuerwehrwagen, welche die Eingrenzung von zwei Blocks um das Generali-Gebäude bildeten.



Er wollte nicht denken, dass es sein Fehler gewesen war. Das war es nicht. Er wusste das. Doch abgesehen von Schmerz war es das einzige Gefühl, das in diesem Moment aufkam.



Jemand gab ihm eine weitere Flasche Wasser. Es war Alan und seine andere Hand ruhte auf Nulls Schulter. „Du siehst entsetzlich aus.“



„Schau mal, wer da
 –
 “ Er hatte einen weiteren Hustenanfall, dieses Mal weniger gewaltig als zuvor, doch sein Mund fühlte sich wieder grobkörnig an. Er schauderte bei dem Gedanken, was er wohl alles in seine Lungen eingeatmet hatte.



Chip und Todd waren auch in der Nähe und halfen, die Verletzten zu versorgen. Edel. Doch ihre Prioritäten mussten jetzt woanders liegen.




Aber wo?

 Wo würden sie Rutledge hinbringen?



Das Satellitentelefon klingelte in seiner Tasche.



„Gib es mir“, befahl Maria. Er übergab es ihr und sie schaltete den Lautsprecher ein. „Penny, hier ist Maria. Sprich mit uns.“



„Ist Null am Leben?“, fragte sie schnell.



„Er ist lebendig“, bestätigte Maria, „aber gerade nicht ansprechbar. Was ist los?“



„Kannst du ins Internet gelangen? Es gibt da etwas, das du sehen musst.“ Die Eindringlichkeit, mit der Penny das gesagt hatte, und ihr verängstigter Ton reichten schon aus, um sie zu alarmieren. Penny war nicht leicht verunsichert.



Das Satellitentelefon hatte kein Internet. Keiner von ihnen trug ihre persönlichen Handys bei sich und Maria hatte das Tablet im Hotel gelassen. Null wandte sich an den hebräischen Sanitäter im offenen Krankenwagen. „Telefon?“



„Telefon“, wiederholte der Mann auf Englisch. „Telefon. Ja.“ Er zog ein Handy aus seiner Tasche und warf es Null zu.



„Danke.“



„Penny, wonach suchen wir?“, fragte Maria.



„Die Nachrichten“, sagte sie einfach. „Jeglichen
 Kanal.“



Null spürte Panik im Bauch, während er einen Browser öffnete und zu CNN ging. Da war sie, die oberste Schlagzeile
 –
 zu seiner Überraschung war es nicht die Ermordung von Premierminister Nitzani.



„Eine Webseite tauchte plötzlich auf“, erklärte Penny
 ,
 während Null gleichzeitig den Artikel überflog. „Sie wurde zu demselben Zeitpunkt aktiviert, als die Tunnel in die Luft flogen. Eine Minute später wurde die Adresse allen größeren Nachrichtenkanälen in der entwickelten Welt mitgeteilt. Hunderte von Bots teilten es in den sozialen Netzwerken auf den Seiten von politischen Influencern.“



„Ein Countdown“, brachte Null hervor. Er tippte auf den Link im Artikel und wurde zu der Seite weitergeleitet, von der Penny redete. Die URL-Adresse war eine unverständliche Reihe von Nummern und Buchstaben, die mit .cy anstatt von .com endeten.



Die Seite war ziemlich einfach gehalten. Ein weißer Hintergrund mit der palästinensischen Fahne oben. Auf dem Bildschirm dominierte ein Countdown in dicken, roten Zahlen, der herunterzählte:



23:35:12
 …



23:35:11
 …



23:35:10
 …



23:35:09
 …



“Wohin läuft der Countdown?“, fragte Alan und spähte über Nulls Schulter.



„Schaut euch das Video an“, sagte Penny ernst.



Null scrollte ein wenig mit einem Finger herunter und sah das Video. Er drückte auf Start.



Auf dem Bildschirm saß Dawoud hinter einem Schreibtisch, seine Hände waren ordentlich darauf gefaltet. Falls es überhaupt wirklich Dawoud war.



„Ich bin Präsident Ashraf Dawoud der palästinensischen Nationalbehörde“, verkündete der Mann. „Ich habe Premierminister Jacob Nitzani getötet. Wir haben den amerikanischen Präsidenten Jonathan Rutledge als Geisel genommen.“



Null legte die Stirn in Falten. Dieses Video war offenbar zuvor aufgenommen worden. Dawoud (wie er den Mann nannte, ob er nun wirklich Dawoud war oder nicht) war zweifellos auf der Flucht in diesem Moment und saß nicht irgendwo hinter einem Schreibtisch. Dies war nicht nur aufmerksam geplant worden, sondern sie waren sich auch sicher genug gewesen, dass ihr Plan funktionieren würde. Sonst hätten sie nicht dieses Video aufgenommen, in dem sie mit ihrem Erfolg angaben.



„Frieden war niemals eine Option und wird es auch niemals sein“, kündigte Dawoud an. „Israel hat sich das und alles, was noch kommt, verdient. Amerika hat es sich für seine Selbstüberschätzung verdient. Wir stellen keine Forderungen. Wir wollen kein Lösegeld, und wir wollen auch nicht verhandeln. Unsere Bedingungen sind einfach: Am Ende dieses Countdowns von vierundzwanzig Stunden wird Präsident Rutledge exekutiert und das Video wird
 an
 die Öffentlichkeit ge
 langen
 . Das ist unvermeidbar. Doch sollte jemand versuchen einzugreifen, bevor die vierundzwanzig Stunden vorbei sind, dann wird der Präsident auf der Stelle exekutiert. Sollte jegliche Kriegserklärung vor Ende der vierundzwanzig Stunden gemacht werden, dann wird der Präsident sofort exekutiert. Sollte meine Nation oder mein Volk vor Ende der vierundzwanzig Stunden bestraft werden, dann wird der Präsident sofort exekutiert. Das ist unvermeidbar. Das ist unumgänglich. Das ist der Wille von Allah, gepriesen sei er.“
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Maria starrte den Bildschirm noch einen Moment an, nachdem das Video geendet hatte.



Wenigstens war Rutledge lebendig. So viel stand fest: Ihre ganze Karriere hatte darauf aufgebaut mit solchen Männern umzugehen, und die blufften nur selten. Die hielten die Versprechen, die sie gaben, egal wie entsetzlich sie auch waren.



Doch sie hatten vor, Rutledge so oder so umzubringen. Und sie wollten, dass es ein Spektakel würde.




Aber wozu der Countdown?

 Warum damit warten? Die mussten wohl versuchen, Zeit zu
 gewinnen
 . Aber wofür?



Sie blickte Alan und Null ins Gesicht. Beide hatten die Stirn in Falten gelegt, Nulls war etwas rußverschmierter als Alans, und sie konnte sich vorstellen, dass sie über dasselbe nachdachten wie sie.



„Penny, bist du noch da?“



„Bin ich, Boss. Du solltest wissen, dass Direktor Shaw mich darum gebeten hat, die Webseite sofort zu schließen.“



„Nein“, sagte Maria entschlossen. „Synchronisiere einen Timer mit ihr, aber schließe sie nicht. Finde alles über sie heraus, was du kannst
 …
 “



„Bin schon dabei“, sagte die Ingenieurin. „Diese Seite wird aktiv von einem Server in Nikosia, der Hauptstadt von Zypern im Mittelmeer, überwacht und aktualisiert. Ich habe auch ein paar der Bots geortet und die teilen eine IP-Adresse. Sie wurden von einem mobilen Gerät in Sofia in Bulgarien aktiviert.“



„Sieht wie eine aussichtslose Verfolgung aus“, murmelte Null.



„Das sind die einzigen Hinweise, die wir haben.“ Maria dachte für einen Moment nach. „Wir werden Transport brauchen. Alan und ich werden nach Sofia reisen und das Gerät orten. Dahinter steckt eine Person, und die weiß etwas. Strickland und Foxworth werden nach Zypern reisen und herausfinden, wer die Seite überwacht.“



 „Und ich?“, fragte Null.



Sie seufzte. „Du bist verletzt. Du bleibst hier.“



„Das glaubst aber auch nur
 –
 “ Er hustete wieder und spuckte auf die Erde. „Das glaubst aber auch nur du.“



Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu streiten. Doch sie stritt dennoch, denn sie hoffte, dass er eines Tages zuhören würde
 ,
 anstatt einfach in ein brennendes Gebäude zu rennen
 …



„Hey!“, rief eine strenge Stimme hinter ihr. „Sie!“



Maria drehte sich um und sah vier Secret-Service-Agenten auf sie zukommen. Der führende Agent sah wütend aus, seine Krawatte war um seinen Hals gelockert und sein schwarzes Jackett mit Dreck beschmutzt. Seine Augen waren verbissen und es sah so aus, als blickten sie oft so, wenn man die Falten betrachtete, die sich um sie zogen. Davon abgesehen sah er eher seltsam jungenhaft aus. Sein Gesicht war rund (und derzeit rot angelaufen) und sein dunkles Haar war nicht mehr wirklich gekämmt, sondern sah eher aus, als hätte es ihm ein netter Onkel gerade mit der Hand zerzaust.



„Seid ihr das Leitende Einsatzteam?“, wollte er wissen.



„Das sind wir.“



Er zeigte auf die Rauchschwaden über der Stadt hinter ihm. „Was zum Teufel
 habt ihr angestellt?“



Null trat einen Schritt nach vorn, stellte sich zwischen den Agenten und Maria. „Wir haben verdammt nochmal
 –
 “ Doch ein weiterer Hustenanfall unterbrach ihn.



„Mir wurde gesagt, dass sie die Tunnel in die Luft gejagt haben, weil ihr sie dort verfolgt habt“, wütete der Agent. „Woher sollen wir wissen, ob diese Leute nicht selbstmordgefährdet waren? Wie können wir uns sicher sein, dass POTUS nicht gerade da unten steckt?“




Er weiß es nicht.

 Diese Agent waren wohl zu beschäftigt damit gewesen
 ,
 die Ablenkungswagen zu jagen, die durch die Barrikaden gebrochen waren, um den Countdown und das Video zu sehen.



„Wie heißen Sie?
 “, wollte Maria wissen.



Der Mann sträubte sich. „Ich bin stellvertretender Spezial-Agent vom Dienst Mick Chubb
 …
 “



Alan prustete hinter ihr. Sie schoss ihm einen strafenden Blick zu.



„Und dies ist offiziell meine
 Fahndung“, fügte dieser Agent Chubb hinzu. „Wenn Sie ein Teil davon werden, dann haben Sie sich vor mir zu verantworten und müssen das tun, was ich befehle
 –
 “



Maria winkte mit der Hand ab. „Ich verantworte mich vor zwei Leuten. Sie sind keiner von denen, Chubb. Hier.“ Sie drückte ihm das Telefon des Sanitäters in die Hand. „Das wird Sie interessieren.“



Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging ein paar Meter weiter, bevor sie wieder in das Satellitentelefon sprach. „Penny, stelle mich zum Direktor des nationalen Nachrichtendiensts durch.“



„Schon dabei.“



„Und du“, zeigte sie auf Null. Ihr sturköpfiger zukünftiger Gatte. „Schau mal nach, ob es in dem Krankenwagen ein paar Spritzen mit Tramadol gibt. Sieht so aus, als würdest du sie brauchen.“



Das Satellitentelefon klickte und einen Moment später erklang eine bekannte Stimme: „Barren.“



Sie zuckte zusammen, wenn er seinen Namen so bekanntgab. Das erinnerte sie viel zu sehr daran, wie er sie als Kind gescholten hatte.



„Ich bin’s, Maria. Ich habe den Countdown gesehen. Wir haben eine Richtung.“



Es gab eine kurze doch bedeutungsvolle Pause, bevor er fragte: „Was habt ihr herausgefunden?“



„Wir haben ein Mobilgerät in Bulgarien. Einen Server auf Zypern. Und einen Spezial-Agenten vom Dienst namens Chubb mit einem riesigen Überlegenheitskomplex. Was uns fehlt, ist ein extra Flugzeug.“



„Maria, die Regierung steckt voll in der Krise“, erklärte er ihr mit derselben Strenge in seiner Stimme, die sie wieder dazu brachte
 ,
 sich klein zu fühlen. „Die Zusammenarbeit zwischen Agenturen war noch nie so wichtig wie jetzt. Ich kann nicht jede Entscheidung für dich treffen. Ich habe sowieso schon die Hände voll. Ich brauche bei dieser Sache dein bestes Urteil. Wenn du das nicht schaffst, dann füge dich Agent Chubbs bestem Urteil. Ist das klar?“



Sie biss sich auf die Zähne, doch sagte: „Klar, Sir.“



„Gut. Kümmere dich darum. Jetzt.
 “ Er legte auf.




Er braucht mein bestes Urteil? OK, das kann ich tun.




„Und?“, fragte Null hinter ihr. Er hielt zwei Spritzen, die in Plastik eingepackt waren, in seiner Faust.



„Aufgrund des Notfallprotokolls wurden wir gerade autorisiert, unabhängig vom Direktor des national Nachrichtendienst und der Regierung zu arbeiten“, berichtete sie ihm.



„Echt“, sagte er ausdruckslos und glaubte das offensichtlich keine Sekunde lang.



Sie zuckte mit den Schultern. “Das war meine Interpretation. Wir haben den Gulfstream, aber wir brauchen ein weiteres Jet. Hast du irgendeinen Einfall?“



„Das ist vielleicht ein schlechter Moment“, klang es aus dem Telefon.



„Penny!“, rief Maria. „Bist du noch am Telefon?“



„Ja. Und eine bestimmte Mossad-Agentin ist gerade angekommen.“



Maria legte die Stirn in Falten. „Eine bestimmte Mossad-Agentin
 …
 ?“ Sie wandte sich an Null, der nur verlegen mit den Schultern zuckte.




Natürlich,

 dachte sie verdrießlich. Mendel.








*







„Sie wollen ein Flugzeug?“, Talia Mendels Englisch war tadellos und sie hatte nur einen leichten Akzent. Ärgerlicherweise war das nur eins von verschiedenen Dingen an ihr, die tadellos schienen.



„Ja“, erwiderte Maria. Sie standen zwei Block hinter dem Generali-Gebäude, wo sie auf Mendel getroffen war
 . Die inspizierte gerade
 die wahrhaftige Bruchlinie in der zerstörten Straße, die durch den eingestürzten Tunnel hervorgerufen worden war. „Wenn es Ihnen möglich ist.“



„Oh, das ist es.“ Mendel hatte scharfe Gesichtszüge, einen starken Kiefer und schwarzes, kurzes Haar, das
 ihr schräg über die Stirn hing
 . Sie war extrem intelligent, eine gute Kämpferin und hatte bei mehr als einer Gelegenheit mit Marias jetzigem Verlobten geflirtet. „Wohin wollen Sie?“



„Wir haben einen Hinweis“, entgegnete Maria ihr kurz. Der Rest des Teams stand kurz hinter ihr, während Maria mit der israelischen Spionin verhandelte.



„Werden Sie Ihre Freunde vom Secret Service mitnehmen?“



„Ich glaube, die werden den Flug verpassen“, erwiderte Maria. „Die werden schon bald herausfinden, was wir wissen. Und zu viele Köche können den Brei verderben.“



Das brachte Talia Mendel zum Grinsen, doch es verschwand schnell wieder. „Mein Land ist wütend. Die reden schon von Krieg. Sie sind emotional. Sollten sie den Krieg erklären, dann wäre das ein Grund
 ,
 den amerikanischen Präsidenten früher zu töten, und das würde zu Problemen zwischen Israel und Amerika führen.“



Maria nickte, doch stillheimlich war sie entsetzt, dass sie noch nicht selbst darauf gekommen war. Dawoud hatte es nicht nur auf Israel abgesehen; er versuchte aktiv zu zerstören, was Rutledge bisher erzielt hatte.




Ist es das, worum es bei dem Countdown eigentlich geht?

 , wunderte sie sich. Geht es nur darum, jemandem Zeit zu geben zu verzweifeln, eine unbedachte Entscheidung zu treffen?




„Nur ein weiterer Grund uns zu helfen“, bot Maria an. „Wir können ihn zurückholen. Sie haben schon zuvor mit uns gearbeitet; Sie wissen, dass wir es schaffen können.“



Mendel nickte. „Sie vergessen allerdings, Ms Johansson, dass ich ebenfalls anwesend war, als ich mit Ihnen zuvor zusammengearbeitet habe.“



Marias Nasenflügel blähten sich auf. Sie wusste, was als Nächstes käme.



„Ich werde Ihnen ein Flugzeug zur Verfügung stellen. Und Waffen. Aus
 rüst
 ung. Aber ich komme mit.“



„Nein“, sagte Maria sofort. Chubb war ein Idiot; wenn sie ihn einweihte, dann würde er versuchen
 ,
 alles zu übernehmen und es käme zu internen Rangeleien. Sie hatte mit ausreichend Männern wie ihm gearbeitet, um zu wissen, dass es ihr und ihrem Team allein besser gehen würde. Der Secret Service würde vermutlich bald sowieso herausfinden, was Penny schon entdeckt hatte.



Mendel hingegen wäre ein Gewinn. Maria mochte sie einfach nur nicht besonders.



„Das ist der Handel“, sagte Mendel. „Ich will keinen Krieg. Ich helfe Ihnen, Ihren Präsidenten zu finden. Entweder komme ich mit oder Sie bekommen keine Unterstützung von mir.“



„In Ordnung“, erwiderte Maria knapp. Sie brauchten ein Flugzeug. Sie brauchten Waffen. Und die Uhr tickte wortwörtlich.



„Ben Gurion, in einer Stunde. Das ist das beste, was ich tun kann.“ Mendel wandte sich um und wollte gehen, doch zuerst musste sie Null ein schüchternes Lächeln zuwerfen. „Es ist mir eine Freude
 ,
 erneut mit Ihnen zu arbeiten, Agent Null.“



„Oh nein.“ Maria lächelte nun ihrerseits rachsüchtig. Sie hob eine Hand an und gab vor, sich das Haar zu glätten. Allerdings versicherte sie sich dabei, dass Talia Mendel den Diamantring an ihrem Finger sah. „Agentin Mendel, Sie kommen mit mir
 .“
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„Du gehst also zur Akademie?“, fragte der Uber-Fahrer. Er war ein untersetzter Mann, vermutlich Mitte dreißig, trug eine Baseballmütze der New York Giants und fluchte leise alle paar Minuten, während er Richtung Poughkeepsie fuhr.



„Richtig“, antwortete Maya vom Rücksitz aus. Sie trug keine Uniform, aber er hatte sie direkt vor dem Campus abgeholt.



„Ich wusste nicht, dass ihr Kadetten jederzeit gehen könnt. Du
 …
 wie nennt man das noch?
 …
 entfernst dich doch nicht unerlaubt von der Truppe, oder?“ Er lachte kurz auf.



„Nein. Ich wurde suspendiert.“ Dekanin Hunt hatte der zweitägigen Suspendierung zugestimmt, die Maya vorgeschlagen hatte. Das erlaubte es ihr, sich eine Weile vom Campus zu entfernen
 –
 doch nicht, um wieder zurückzukehren, falls das nötig wäre.



„Ha“, sagte der Fahrer. „Was hast du angestellt?“



„Darüber möchte ich lieber nicht reden“, erwiderte Maya knapp.



„Schon in Ordnung.“




817 Butler Street

 . Das war die Adresse, die Jimmy Bradley ihr gegeben hatte. Nach
 ihrer Suspendierung
 hatte Maya einen Rucksack gepackt, ihr Telefon abgeholt (Kadetten war es nicht erlaubt
 ,
 ihr Telefon zu behalten, während sie sich auf dem Campus befanden) und ein Uber gerufen. Laut Google Maps befand sich die Adresse zwei Blocks von einem Pizza-Laden entfernt, sodass sie dem Fahrer dieses Ziel angegeben hatte.



„Also, hast du die Nachrichten gesehen?
 “, fragte er. „Verrückt, oder?“



„Ich habe nicht auf die Nachrichten geachtet. War zu beschäftigt.“



Er pfiff leise. „Na, da hast du aber was verpasst, kann ich dir sagen
 –
 “



Maya lehnte sich nach vorn. „Schau mal, ich bin keine
 r
 dieser Passagiere, mit denen du reden musst. Stille ist vollkommen in Ordnung. Ich würde sie sogar bevorzugen.“



Der Typ zuckte mit den Schultern. „Wie du willst.“



Sie fuhren
 wortlos
 weiter. Draußen war es schon dunkel, doch es würde keine sehr lange Fahrt. Sie näherten sich den Lichtern von Poughkeepsie an. Die Stadt an sich war recht klein, doch breitete sich aus. Trotz ihrer relativen Nähe zur Großstadtgegend von New York wirkte sie eher wie ein ländlich Ort, wo es mehr Bäume und bunte Fassaden als Wolkenkratzer und Zement gab.



„Wir sind da“, sagte der Fahrer, als er auf einen kleinen Parkplatz hinter einem einstöckigen, beigen Gebäude fuhr. „Fiesta Pizza.“



„Danke.“ Maya stieg aus dem Auto und nahm sich ein wenig Zeit, um zur Vorderseite des Gebäudes zu gehen. Dort gaben große, helle Fenster den Blick auf eine Reihe von Leuten frei, die drinnen aßen. Der Geruch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen und erinnerte sie seltsamerweise an Zuhause. Ihr Vater bestellte immer Pizza, wenn er gestresst war.



Sie wartete, bis der Uber-Fahrer verschwunden war, bevor sie sich von dem kleinen Restaurant abwandte und in Richtung Westen zwei Blocks die Butler Street entlangging.



Denn erreichte sie ihr Ziel, das Haus mit der Nummer 817, und verfluchte Jimmy Bradley laut.



Es war ein Haus
 –
 oder zumindest war es das einst gewesen
 –
 ein schmales, zweistöckiges Gebäude, das zwischen zwei größere Häuser gezwängt war. Doch irgendwann hatte man es renoviert und in zwei getrennte Apartments unterteilt. Das untere schien 817A und das obere 817B zu sein.



Jimmy Bradley hatte seine fünfhundert Dollar bekommen
 und
 Maya war suspendiert worden
 . S
 ie hatte nicht einmal seine Nummer und er hatte auch gar kein Telefon in der Akademie.




Toll. Ich schätze, ich muss wohl etwas spionieren.




Sie versteckte sich in den Schatten längs des Hauses, wo ein Zementweg direkt zu einem winzigen Hinterhof führte, der zwischen den beiden Gebäuden nur ein paar
 Quadratm
 eter groß war. Zum Glück war draußen kein Licht an, weshalb sie von Fenster zu Fenster schlich, bis sie eins mit geöffneten Vorhängen fand.



Sie spähte hinein. Es war ein kleines Esszimmer, in dem das Licht ausgeschaltet war. Doch ihr Standort bot ihr einen begrenzten Blick in das Zimmer nebenan. Es schien wie ein Wohnzimmer, in dem eine Frau Ende fünfzig auf einem Sofa saß und fernsah.



Maya legte die Stirn in Falten und zweifelte sofort daran, dass diese alte Frau die Fälscherin war, doch sie wollte es dennoch nicht gleich ausschließen. Wer immer es war, hatte es schließlich ziemlich weit gebracht, oder nicht? Es ergab Sinn, wenn es jemand wäre, der nicht verdächtig erschien.



Ein Mann kam in das dunkle Esszimmer und Maya duckte sich schnell. Er hatte sie nicht gesehen. Als sie es wagte wieder aufzublicken, war er durch das Esszimmer in das nächste gegangen
 –
 eine Küche nahm sie an
 –
 und dann hörte sie das typische Popp-Geräusch von Mikrowellen-Popcorn.



Maya schlich sich an den hinteren Teil des Hauses heran. Die Gardine, die über dem Fenster der Hintertür hing, war durchsichtig, und sie konnte sehen, dass der Mann ebenfalls älter war. Wahrscheinlich war er der Gatte der Frau
 ;
 er sah der Popcorn-Tüte dabei zu, wie sie sich in der Mikrowelle aufblähte.




War es vielleicht er?

 Ein Fälscher dieses Kalibers müsste erfahren sein.



Sie dachte darüber nach, an d
 ie
 Tür zu klopfen
 –
 schließlich hatte Jimmy sie hierhergeschickt
 –
 doch entschied sich zuerst nachzusehen, was sich hinter Tür Nummer zwei versteckte. Hinter dem Haus befand sich eine Holztreppe, die zum Obergeschoss führte. Sie stieg vorsichtig hinauf, hielt jedes Mal den Atem an, wenn eine unter ihrem Gewicht ächzte.



Sie fand ein Fenster mit leicht geöffneten Rolläden und spähte hinein. Dort saß ein junger Mann
 –
 eigentlich ein Junge, er war nicht älter als sie
 –
 auf einem Sitzsack in einem spärlich möblierten Apartment und fummelte an einer Videospielkonsole. Sein Haar war kurz, doch er hatte einen dünnen Bart am Kinn. Er trug Shorts und ein Muskelhemd, war mager und hatte eine Tätowierung auf seiner linken Schulter. Es war eine Art von Tribal-Design, und
 –



Und er blickte auf, nur für einen Moment, direkt zum Fenster.



Maya duckte sich schnell. Hatte er sie gesehen? Nein. Natürlich nicht. Drinnen war das Licht an und draußen war es dunkel. Er hatte
 sein Spiegelbild in
 der Fensterscheibe gesehen, sonst nichts. Das sagte sie sich zumindest.



Sie zählte bis dreißig, war unter dem Fenster in der Hocke und zitterte trotz ihrer Jacke. Dann wagte sie einen weiteren Blick. Der junge Typ war wieder zu seinem Videospiel zurückgekehrt.




Er hat mich nicht gesehen.




Dieser Junge erschien ihr auch nicht wie der Fälscher. Sie würde sogar viel eher den älteren Mann im Erdgeschoss verdächtigen als ihn. Am besten wäre es, sie würde an die Tür von 817A klopfen  und sagen: „JB schickt mich.“



Doch wenn sie darauf verwirrt reagieren würden, was dann? Nicht nur hätte sie die falsche Tür gewählt, sondern die Nachbarn unter dem Fälscher würden vielleicht denken, dass ihr Nachbar von oben irgendetwas anstellte. Drogenhandel oder was auch immer es war, dessen ältere Leute für gewöhnlich jüngere verdächtigten.



In der Wohnung stand der junge Typ langsam von seinem Sitzsack auf und streckte sich. Er lief in Socken durch das Zimmer und schaltete ein Licht an. Ein Badezimmer. Dann schloss er die Tür hinter sich.




Ich warte hier nur noch eine kleine Weile,

 entschloss sie sich.
 
Beobachte alles ein wenig.

 Vielleicht würde der Junge einen Anruf bekommen, der ihr einen Hinweis gäbe oder so
 …




Klick-klick.




Maya erstarrte. Sie kannte das Geräusch nur zu gut. Links hinter ihr wurde eine Waffe entsichert. Das war nicht das erste Mal, doch trotzdem lief es ihr kalt über den Rücken.



„Beweg dich nicht“, warnte er leise.



Sie hielt still. Sie wollte wirklich nicht, dass ihr Leben von jemandem in Shorts beendet w
 u
 rde.



Sie bemerkte, dass der Treppenabsatz sich fast ganz um das Haus zog. Er war direkt aus dem Badezimmerfenster geschlüpft und zu ihr gekommen.



„JB schickt mich“, sagte sie schnell. Ihr Stimme war dabei eine Oktave höher als gewollt.



„Ach ja? Und warum schleichst du dich dann herum und spionierst?“



„Ich habe versucht
 ,
 mich zu versichern“, begann sie zu erklären, doch bemerkte, wie lahm das klang. Und was würde dieser Junge tun
 –
 sie vor seiner eigenen Wohnung erschießen? Nein.



Stattdessen hielt sie ihr
 e
 Hände hoch und drehte sich um,
 damit
 sie
 ihn ansehen
 konnte
 . Er blickte sie argwöhnisch an und trug immer noch nur das Muskelhemd, die Shorts und die Socken, in denen sie ihn gesehen hatte.



„Dir muss ganz schön kalt sein“, sagte sie.



„Ist mir egal. Was willst du?“



Sie blieb trotz der Pistole gelassen. „Ich brauche einen Brief. Unterschrieben von meinem Arzt. In dem Brief muss stehen, dass ich Neuroleptika nehme und sie mir ausgegangen sind.“



Er
 musterte
 sie von oben bis unten und schüttelte dann seinen Kopf. „Nein. Verschwinde.“



„Bitte“, entgegnete sie ihm standhaft. „Ich brauche
 den Brief
 –
 “



„Verschwinde!“, er winkte mit der Pistole vor ihrem Gesicht und sie zuckte zusammen.



Doch sie bemerkte auch etwas. Der Finger des Typ
 en
 lag am Abzug. Sie erinnerte sich an etwas, das ihr Vater ihr einst gesagt hatte: Lege niemals deinen Finger auf den Abzug, wenn du nicht vorhast abzudrücken.




Dieser junge Typ, der wusste, dass er abdrücken konnte. Und Maya verstand.



Sie warf sich nach rechts, tat einen kleinen Ausfallschritt, während sie gleichzeitig ihre linke Hand hinaufwarf und seinen Arm und die Pistole
 dabei
 mitzog. Da nun der Lauf nicht mehr auf sie zeigte, trat sie auf ihn zu und rammte ihr Knie in sein Brustbein
 –
 sie trat nicht hart zu, denn sie wollte ihn nicht verletzen. Sie wollte nur, dass ihm die Luft ausging. Er stöhnte und
 beugte sich
 vornüber. Maya ließ sich zusammen mit ihm bis zum Treppenabsatz fallen, zog ihn an der Schulter mit. Er beugte sich an der Taille und hielt nicht an, während sie seinen eigenen Impuls verwendete, um ihn kopfüber zu werfen.



Der Typ prallte hart mit dem Rücken auf und sie nahm ihm schnell die Waffe ab. Es war eine hammerlose .38, mit kurzem Lauf und silbern, und
 –
 s
 i
 e prüfte den Zylinder
 –
 sie war nicht geladen.



Sie warf die Waffe zur Seite. „Ich gehe nicht weg. Ich brauche
 den Brief, sonst schmeißen die mich raus.“



Der Junge setzte sich stöhnend auf und rieb seine Schulter. „Ja, du brauchst ihn wohl wirklich.“ Er blickte zu ihr hinauf und grinste. „Willst du ein Bier?“



„Wasser ist in Ordnung.“



In der Wohnung des Typen roch es nach billigem Deo und Tennissocken. Er führte sie in die kleine Küche und gab ihr eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.



„Ich heiße Max“, sagte er ihr. „Aber meine Freunde nennen mich Hilfskraft.“



Sie legte die Stirn in Falten. „Warum nennen sie dich Hilfskraft?“



„Weil ich die Hilfskraft im Fiesta Pizza bin.“



„Oh
 …
 “ Sie blickte sich in der engen Küche um. An der Wand hing eine Pinnwand, ein Stück Kork mit einem gesprungenen Holzrahmen. Auf ihr befanden sich verschiedene Sticker, Pins, ein Kalender und ein paar Fotos.



Auf einem von ihnen war derselbe Junge ohne den dünnen Bart in einer Kadettenuniform.




Verdammt.




„Du bist nicht der Typ, den ich suche“, sagte sie laut.



Hilfskraft sträubte sich. „Ich könnte es sein.“



Sie schüttelte ihren Kopf. „Nein, du bist es nicht. Du bist ein ehemaliger Kadett.“ Sie zeigte auf das Foto. „Ich schätze, dass der echte Typ mehr als eine Sicherheitsschranke hat. Jimmy Bradley ist eingeweiht, der gibt verzweifelten Kadetten diese Adresse. Dann kommen sie zu dir, erzählen dir, was sie brauchen. Aber du bist nicht der Typ. Du gehst zu dem Typen, er fertigt an, was sie brauchen, und du gibst es ihnen, als ob du es hergestellt hättest.“ Sie starrte Hilfskraft direkt in die Augen. „Wie liege ich damit?“



Er blickte zuerst etwas überrascht. „Wofür wollen die dich rauswerfen? Weil du eine Klugscheißerin bist?“



„Nein. Ich verprügele gerne Jungs. Und ich habe einem Leutnant ins Gesicht gespuckt.“



Da musste Hilfskraft grinsen. „Ja, das reicht aus. Ich selbst war nicht mal ein ganzes Jahr dort. Ich war der perfekte Kadett. Fast der Klassenbeste. Nur war mein High
 sc
 hool-Abschluss gefälscht.“ Er schüttelte den Kopf. „Weißt du, bei neunzig Prozent der Fälle forschen sie solche Dinge nicht einmal nach. Und das eine
 verdammte Mal, wenn sie es überprüfen
 …
 “



„Das macht mir keine Sorgen,“ sagte  Maya offen. „Die werden mich sowieso rauswerfen. Das hier ist ein Ave Maria meinerseits.“



„Das wird nicht billig“, warnte er.



„Ich habe Geld. Aber ich verhandele nicht mit Mittelsmännern. Ich kann keine Zusagen betreffend der Qualität oder Lieferung von dir annehmen, wenn du nicht derjenige bist, der den Brief fertigt. Das hier ist mein Leben

 
.

 über das wir reden. Ich will den Typen sehen, den echten. Ansonsten gibt es keinen Deal.“



„Dann gibt es eben keinen Deal“, sagte Hilfskellner einfach.



Maya schluckte. Sie widerstand dem Verlangen
 ,
 den dürren Jungen bei der Kehle zu packen und ihn dazu zu zwingen
 ,
 ihr zu sagen, wo sich der Fälscher befand.




Nein. Sei geschickt bei der Sache.




„In Ordnung“, sagte sie stattdessen. Sie trat zwei Schritte aus der Küche hinaus in das schäbige Wohnzimmer und blickte sich dort bedeutungsvoll um. „Wäre aber vielleicht ganz schön, wenn du dir ein paar Kugeln für die Pistole leisten könntest. Unter anderem.“



Sie ging auf die Tür zu und ließ sich absichtlich Zeit.




Nun mach schon. Schluck den Köder

 
…




„Warte“, hörte sie Hilfskrafts Stimme angestrengt hinter sich. „Warte mal einen Moment.“



Sie hielt inne und wandte sich um, aber sagte nichts.



„Ich
 …
 du hast recht. Ich könnte das Geld gebrauchen.“ Er seufzte. „Ich werde zuerst mit ihm reden müssen, OK? Kannst du irgendwo eine Weile untertauchen?“



„Ich finde schon einen Ort.“



Er gab ihr einen Stift. „Gib mir deine Nummer. Ich rufe dich an. Wenn er einem Treffen zustimmt, dann machen wir das. Wenn nicht, dann kommst du nicht wieder her. Verstanden?“



Maya nickte, während sie ihre Handy-Nummer aufschrieb.



„Und das wird dich mehr kosten“, fügte er hinzu. „Ein Aufpreis
 meinerseits
 , dafür dass ich so meinen Hals für dich herausstrecke.“



„In Ordnung.“ Maya ließ den Stift fallen und ging wieder auf die Tür zu. „Arrangiere es einfach und dann werden wir beide glücklich.“



Sie verließ das Apartment und ging die Holztreppe wieder hinunter ohne zurückzublicken. Sie würde einen Ort finden müssen, an dem sie etwas Zeit totschlagen konnte. Vielleicht ein Motel in der Nähe. Und Geld könnte schnell zu einem Problem werden, besonders falls Bargeld am Morgen erwartet würde.
 Von der
 Kreditkarte, die ihr Vater ihr gegeben hatte,
 konnte sie nur
 zweitausend Dollar Bargeld
 abheben
 , und sie hatte Jimmy Bradley schon fünfhundert davon gegeben.



Aber sie war ihrem Ziel näher. Einen Schritt näher, ein weiteres Puzzlestück an seinem Platz.



Ihr Handy klingelte aus der Vordertasche ihres Rucksacks. Es war ein unbekannter Anrufer. Ihr Vater vielleicht, der sie von einem nicht ortbaren Handy aus anrief?



„Hallo“, ging sie vorsichtig dran.



„Lawson. Dekanin Hunt hier. Ich warte auf Neuigkeiten.“



Maya stöhnte fast laut. Sie war erst vor Stunden suspendiert worden, was erwartete Hunt von ihr? „Ich bin näher dran. Ich sollte es bis morgen beendet haben
 –
 “



„Beeilen Sie sich damit“, warnte sie Hunt. „Viele der Belegschaft sind mit der Suspendierung nicht einverstanden und verlangen Ihren endgültigen Verweis. Sie müssen den Fälscher finden, damit ich denen enthüllen kann, dass ich Sie auf den Fall angesetzt habe. Wenn Sie ihn nicht finden, dann kann ich das nicht tun, sonst riskieren wir es, den Täter zu verlieren.“



Maya lief rot an. „Ich finde ihn“, versprach sie.



„Gut. Denn andernfalls sind meine Hände gebunden. Und ich glaube nicht, dass ich Sie daran erinnern muss, dass ein offizieller Verweis von West Point dasselbe ist, wie eine unehrenhafte Entlassung. Die CIA würde Sie so niemals einstellen.“



„Aber Madam
 –
 “, versuchte Maya zu protestieren.



„Finden Sie es heraus. Ich muss morgen eine Entscheidung treffen. Auf Wiederhören, Lawson.“



Die Dekanin legte auf und Maya trat eine Mülltonne um.



„Scheiße!“, schrie sie in die Nacht.



Warum hatte sie das angenommen? Es war ihr allein gut gegangen, sie holte mit ihrer Arbeit auf, war auf der Überholspur zurück zur Spitze. Und jetzt spielte sie die Geheimagentin, jagte diesen Fälscher
 –
 wozu? Damit Dekanin Hunt gut aussah? Um die Arbeit der Militärpolizei für sie zu erledigen?



Sie atmete tief durch. Es war zu spät, um umzukehren. Sie saß jetzt ganz tief in diesem Schlamassel und es blieb ihr nichts anderes übrig
 ,
 als die Sache durchzuziehen. Sie musste den Fälscher finden und übergeben. Nur so konnte sie ihr Leben zurückbekommen.
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„Null? Geht es dir gut?“ Strickland blickte ihn vom gegenüberliegenden Platz auf dem Gulfstream ernst an.



„Ja, Todd. Alles in Ordnung.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „In Ordnung“ war eine generelle Antwort, damit legte man sich nicht fest.



In Wahrheit schmerzte es ihn überall. Das war nichts
 N
 eues. Er hatte sich eine Spritze Tramadol gesetzt
 ;
 ein relativ mildes Schmerzmittel, das er gut genug vertrug. So wirkte es zwar, aber machte ihn nicht schläfrig. Trotzdem wäre sein ganzer Körper morgen größtenteils voll blauer Flecken, dessen war er sich sicher. Die Hustenanfälle hatten aufgehört; es schien, dass er den meisten Staub aus seinen Lungen gehustet hatte. Er hatte gehofft, dass er ein wenig auf dem kurzen Flug von Ben Gurion zur Insel Zypern dösen könnte, aber er schaffte es nicht
 ,
 seine Gedanken zu beruhigen, wenn er die Augen schloss.



Rutledge war eine Geisel in den Händen von bekannten Mördern. Der Countdown lief mit jeder vergehenden Mikrosekunde. Der Flug, die Notwendigkeit von einem Ort zum anderen zu reisen, fühlte sich verschwenderisch und inaktiv an.



Chip Foxworth war am Steuer. Sie hatten ihren ehemaligen Piloten höflich seines Dienstes entlassen und ihn auf einem kommerziellen Flug zurück in die USA geschickt, während sie das Jet beschlagnahmt hatten. Jetzt rasten sie mit fast tausend Stundenkilometern über das Mittelmeer. Da Zypern nur etwa vierhundert Kilometer nordwestlich von Tel Aviv lag, würde es ein kurzer Flug.



„Ich weiß nicht, ob es etwas nützt“, sagte Strickland, „aber es tut mir leid.“



Null legte die Stirn in Falten. „Was denn?“



„Dass ich dich im Tunnel alleingelassen habe.“ Todd lachte nervös auf, er sah viel verletzlicher aus, als Null ihn je gesehen hatte. „Ich bin einfach
 …
 vor dir gerannt. Trotz des Codes der Rangers.“




Kein Mann wird zurückgelassen.

 Null kannte ihn. Er stimmte ihm nicht unbedingt zu, zumindest nicht immer. „Todd, wenn du nicht vor mir herausgekommen wärst und versucht hättest, mich herauszuziehen
 –
 wenn du versucht hättest, auf mich zu warten
 –
 dann wären wir beide da unten gestorben.“



Der jüngere Mann zuckte mit einer Schulter, aber sagte nichts. Es war klar, dass es ihm seit dem Zusammenbruch des Tunnels auf dem Herzen gelegen hatte. Und obwohl Null es nicht ganz verstehen konnte, so erinnerte es ihn an ein Zitat, dass er oft seinen Töchtern wiederholt hatte: Jeder, den du kennenlernst, kämpft eine Schlacht, von der du nichts weißt.




Todd kämpfte darum, die Notwendigkeit der Situation mit der klaren Missachtung einer Regel, die er lange Zeit seines Lebens eingehalten hatte, in Einklang zu bringen.



„Glaubst du, dass wir ihn zurückbekommen?“, fragte er.



„Ja“, nickte Null, „wir werden ihn zurückbekommen.“



Die Lautsprecheranlage knisterte und Chips texanischer Akzent erklang laut in der kleinen Kabine. „Ladies und Gentlemen, wir sind etwa zehn Minuten von unserer Ankunft in Nikosia, Hauptstadt von Zypern, entfernt. Bitte schnallen Sie sich an und stellen Sie die Rückenlehne senkrecht.“



Fast schon angekommen. Es würde mindestens neunzig Minuten länger dauern, bis Maria, Alan und Talia Sofia in Bulgarien erreichten. Neunzig Minuten, die auf der Uhr verstrichen waren.



Am Ben-Gurrion-Flughafen in Tel Aviv hatte Talia ein Learjet für ihr Team besorgt. Das war auf seltsame Weise lustig, denn es bedeutete, dass ein Flugzeug amerikanischer Herstellung, das sich in israelischem Besitz fand, an die amerikanischen Streitkräfte ausgeliehen worden war. Sie hatte ihnen auch abhörsichere Telefone, Funkgeräte, Waffen und Kleidung gegeben. Alles innerhalb einer Stunde.



Bevor sie geflogen waren, hatte Maria mit ihrem Ärmel ihm etwas Dreck vom Gesicht gewischt, ihn geküsst und ihm viel Glück gewünscht.



„Bis bald“, hatten sie einander gesagt. Nicht auf Wiedersehen. Niemals auf Wiedersehen.



Und dann hatte Talia Mendel ihm zugezwinkert, doch er hatte versucht, sich davon nicht den Moment ruinieren zu lassen.



Seine graphen-durchzogene Kleidung war durch den Tunneleinsturz zerstört worden, sodass er jetzt in einer schwarzen Einsatzweste, einem grauen Sweatshirt und einer beigen Jacke gekleidet war, welche die Weste gut darunter versteckte. Sie würde ihm nicht den gleichen Grad an Schutz bieten, doch sie müsste ausreichen.



„Penny hat den Standort ausfindig gemacht, von dem aus die Seite überwacht wird.“ Todd drehte das Telefon in seiner Hand um, damit die anderen die GPS-Karte von der Hauptstadt Zyperns und den blauen Punkt sehen konnten, der ihren Zielort markierte. „Sie sagte, dass die Seite kontinuierlich und manuell überwacht w
 ird
 , seit
 …
 “



„Seit der Countdown begann“, beendete Null seinen Satz. Männer wie diese würden nichts dem Zufall oder Maschinen überlassen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass einige Schurken, oder eine ganze Gruppe davon, auf sie warteten und sorgfältig darauf achteten, dass nichts mit dem Countdown schlief lief.



Er schnallte sich an, als das Flugzeug seinen Anflug begann. „Lasst uns herausfinden, wer das überwacht.“







*







Der internationale Flughafen von Nikosia wurde zu jener Zeit kaum genutzt, da er größtenteils für die drei anderen Flughäfen auf Zypern verlassen wurde. Seit 2013 hatte es Versuche gegeben, ihn zu einem Industriegebiet zu machen,
 aber
 bisher hatte es
 dabei
 noch
 keine größeren Entwicklungen gegeben.



Doch es gab immer noch funktionierende Rollbahnen und Chip konnte den Gulfstream ohne weitere Vorfälle oder Behinderung von dem leeren Tower landen. Sie stiegen mit ihrer Ausstattung aus und eilten zu dem Hauptterminal. Der war leer, abgesehen von einer Minimalbesatzung an Wartungspersonal, die sicherstellte, dass er nicht zerfiel und von der Natur überwachsen w
 u
 rde.



Null entschuldigte sich still bei dem unbekannten Besitzer des Fiat, den sie auf dem Parkplatz kurzschlossen. Es
 waren dort
 nur fünf Wagen
 geparkt
 und es gab schließlich auch keinen Autoverleih in der Nähe.



Mit Chip am Steuer und Null auf dem Beifahrersitz fuhren sie acht Kilometer östlich auf die Stadt zu.



„Mann“, sagte Foxworth, während er aus dem Fenster blickte, „ich weiß, wo ich meinen nächsten Urlaub verbringe.“



„Lasst uns konzentriert bleiben“, erinnerte ihn Null. Allerdings musste er schon zugeben, dass die Stadt schön war. Nikosia war seit mehr als viertausend Jahren kontinuierlich bewohnt. Es hatte die Assyrer, die Byzantiner, die Osmanen und die Römer beherbergt. Palmen wuchsen an den Straßen, die sowohl aus modernen Häusern als auch historischen Ruinen bestanden. Schlösser teilten sich
 die
 Alleen mit Stahl-und-Glas-Architektur. Nikosia sah aus, als hätte jemand ein Loch in Zeit und Raum gerissen und
 T
 ausende von Jahren Zivilisation in einer Stadt zerschmolzen
 . S
 o wie der blaue Himmel fast nahtlos in die ruhige See überging, konnte man meinen, dass es tatsächlich wahr wäre.



Da es früher Nachmittag war, gab es selbst in der Stadt nur wenig Verkehr. Sie erreichten den Standort
 nach
 nur sechsundzwanzig Minuten
 Fahrt
 vom Flughafen und fuhren langsam daran vorbei.



„Bist du dir sicher, dass es hier ist?“, fragte Foxworth.



„Ich bin mir sicher“, bestätigte Strickland. „Was hältst du davon, Null?“



Der Standort war eine sandsteinfarbene Villa, die wie ein kalifornisches Ferienheim
 aussah. Sie hatte zwei Stockwerke und ein Flachdach. Vom Dach aus hatte man vermutlich eine gute Sicht auf die glitzernde See.



Es sah
 …
 nicht gewöhnlich aus, doch auch nicht wie ein Ort, den Null erwartet hätte. Normalerweise würde er in ein verlassenes Warenlager
 ,
 eine unterirdische Anlage oder eine Gangland-Werkstatt, die als Reparaturwerkstatt getarnt war
 ,
 einbrechen
 .
 Nicht in eine Villa auf einer Mittelmeerinsel.



„Null?“



„Fahr weiter“, wies er an. „Parke auf dem nächsten Block.“



„Jawohl“, bestätigte Chip. Eine Minute später parkte er den gestohlenen Fiat vor einem zyprischen Café.



„Nur Seitenwaffen“, sagte ihnen Null
 ,
  
 „
 d
 ie man verdecken kann. Wir wollen keine Sturmglocken läuten, falls das hier nur eine weitere Ablenkung ist.“




Könnte dies eine Falle sein? Könnte Penny falsch gelegen haben? Könnten die Geiselnehmer des Präsidenten mit uns spielen?

 Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf, doch keiner wies darauf hin, dass dies tatsächlich der Standort des geheimen Überwachers war.



Sie stiegen aus dem Auto und liefen eilig den Block zur Villa zurück. „Benehmt euch einfach so, als würdet ihr hier leben“, wies Null sie an, während er um die Seite des Gebäudes auf die Hinterseite zuging. Dahinter befand sich ein gepflasterter Hinterhof und ein niedriger Zaun, der den Blick auf die dahinterliegende Villa freigab.



Die Fenster hatten Vorhänge, doch es gab eine Tür. Null drehte vorsichtig am Knauf; sie war verschlossen. Er stellte sich neben die Tür und zog die Glock 19 aus seiner Jacke. Chip ging zur Seite und hielt die Sig Sauer von Mendel in beiden Händen.



Er nickte Strickland zu, der tief durchatmete, einen Fuß anhob und die Tür eintrat. Sie flog splitternd auf und Null trat sofort ein, während Chip ihm Deckung gab.



Er stand in einer Küche. Sie war leer. Das Licht war aus.



„CIA!“, rief er laut, da sie ihr Eintreten sowieso schon angekündigt hatten. „Falls jemand hier ist, kommen Sie langsam und mit erhobenen Händen heraus!“



„Geschieht das eigentlich jemals?“, flüsterte Chip.



„Still. Gib mir Deckung.“ Null drang weiter in die Villa ein. Das Erdgeschoss war leer, das Licht aus, kein Lebenszeichen.



Doch über ihm vernahm er ein leises Surren. Er winkte den anderen beiden zu und ging die Treppe hinauf.




Eine Falle,

 warnten ihn seine Instinkte.
 
Das hier ist eine Falle.

 Doch es war nicht das erste Mal, dass er in eine Falle getappt war. Außerdem hatte er kaum die Wahl; er konnte nur hoffen, dass es keine war
 –
 oder versuchen
 ,
 sie zu überlisten, bevor sie zuschnappte.



Er erreichte den oberen Treppenansatz und sicherte den Gang. Das Surren klang jetzt lauter. Er war sich fast sicher, dass es sich um elektronische Aus
 rüs
 tung handelte. Er ging an einem leeren Bad vorbei. Ein kleines Gästezimmer mit einem perfekt gemachten Bett.



Am Ende des Ganges. Ein weiteres Zimmer. Die Tür angelehnt.



Chip war neben, Strickland hinter ihm. Er nickte ihnen zu und drang in das Zimmer ein.



„CIA!“, rief er.



Der Mann im Zimmer drehte sich nicht um, reagierte nicht. Er saß an einem Tisch hinter zwei Monitoren. Auf einem der Bildschirme sah Null den Countdown. Er war bei 20:51:19.



20:51:18
 …



20:51:17
 …



Auf dem anderen Bildschirm befanden sich lange, grüne Stränge Computercode, die er nicht entziffern konnte.



Null drehte sich im Raum, sicherte ihn. Er konnte sonst niemanden sehen. Um den Schreibtisch standen hohe Regale mit blinkenden Elektronikgeräten, wie sie Null nur im Forschungs- und Entwicklungslabor von Langley zuvor gesehen hatte. Server, vermutete er. Abgesehen von dem Schreibtisch, dem Stuhl und der Computerausstattung gab es im Zimmer kein Bett oder andere Möbelstücke.



„Bitte gehen Sie“, bat der Mann sanftmütig in gebrochenem Englisch.



„Sind sie allein?“, wollte er wissen.



„Ja.“



„Stehen Sie auf. Hände hoch.“



„Das kann ich nicht, Sir.“ Die Stimme des Mannes zitterte, als ob er sich entschuldigen w
 ollte
 , doch er
 blieb
 weiter auf dem schwarzen Stuhl mit der hohen Rückenlehne
 sitzen
 .



Null ging vorsichtig um ihn, hielt die Waffe weiter auf ihn gerichtet. Der Mann war kahlköpfig und trug eine silberne Brille, die seine Augen riesig erscheinen ließen. Der Schweiß rann ihm über seine Stirn. Falls Null sich nicht irrte, war sein Akzent türkisch.



„Bitte gehen Sie einfach.“ Seine Stimme war fast ein Flüstern. „Sie wissen nicht, was das hier ist
 …
 “



„Dann erklären Sie es uns doch“, meldete sich Foxworth hinter ihm zu Worte. „Soweit ich die Lage sehe, haben wir Waffen und Sie nicht.“



„Mach mal langsam, Chip.“ Null ließ seine Waffe nach unten sinken, weg von dem Mann, doch steckte sie nicht weg. „Wie heißen Sie?“



„Omer“, erwiderte der Mann. „Omer Sarrafi.“



„OK, Omer. Erzählen Sie mir bitte, was hier vor sich geht.“



„Ich habe einen Job zu tun.“ Omer sah aus, als hielte er die Tränen zurück. „Ich muss den Countdown überwachen. Damit er nicht abgebrochen wird. Ich muss überwachen, dass es keine versuchten Sicherheitsverstöße gibt. Ich
 …
 ich muss ihn aktiv halten. Oder
 …
 “



„Oder was, Omer?“, drängte Null.



„Oder die bringen mich um“, flüsterte Omer.



„Die sind nirgendwo hier in der Nähe“, versuchte Null
 ,
 ihm zu versichern.



„Das brauchen sie auch gar nicht.“ Ein dicker Schweißtropfen rann von Omers Stirn. „Bitte
 …
 gehen Sie einfach. Ihr Anwesenheit ist zu gefährlich.“




Dieser Mann gehört nicht zu ihnen,

 merkte er. Er war eine Geisel. Doch was hatten sie getan, dass er solche Angst hatte?



„Null!
 “, er drehte sich um und sah wie Strickland auf allen Vieren etwas unten inspizierte.



„Flipp jetzt nicht aus oder so
 …
 aber dieser Typ sitzt auf ausreichend C4, um das ganze Haus in die Luft zu jagen. Vielleicht sogar den halben Block.“



Null ging sofort auf Hände und Knie, um sich selbst zu überzeugen. Todd hatte recht: die Unterseite von Omers gepolstertem Stuhl war verkabelt. Die Kabel führten zu einem Stapel gelber Blöcke aus Plastiksprengstoff neben dem hintersten Server.



„Sowas habe ich schon mal gesehen“, sagte Todd. Sein Tonfall verriet, dass eine dunkle Erinnerung heraufbeschworen worden war. „In Afghanistan. Ich könnte wetten, dass Omer auf einer Druckplatte sitzt. Wenn er sich bewegt, explodiert das hier.“



Der entsetzte Mann im Stuhl nickte, die Farbe wich ihm aus dem Gesicht.



„Raus“, befahl Null ihnen sofort. „Alle beide, sofort raus.“



„Nie und nimmer“, erwiderte Chip.



„Ich habe damit mehr Erfahrung als du“, argumentierte Strickland.




Sture Esel.




„Omer“, sagte er ruhig. „Sie dürfen sich jetzt nicht bewegen.“



„Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen machen, Sir“, sagte der Mann leise. „Aber Sie sollten wissen, dass es explodiert, wenn der Countdown unterbrochen wird.“



Null erinnerte sich plötzlich an Pennys Bemerkung, dass die CIA die Seite schließen lassen wollte. Er wunderte sich, ob sie schon dazu gezwungen worden war, es zu versuchen, und ob sie durch Omers Kontern geblockt worden war.



„OK.“ Er versuchte
 ,
 sein Herzrasen zu ignorieren, während er die Waffe wegsteckte. „Chip, rufe Penny an
 –
 sage ihr, dass sie unter keinen Umständen versuchen soll, den Countdown zu unterbrechen. Strickland, komm hier zu mir. Omer.“ Er blickte dem Mann in die Augen und versuchte versichernd zu klingen, als er sagte: „Wir werden versuchen, diese Bombe unter Ihnen zu entschärfen.“
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Null lag auf dem Rücken und untersuchte das Knäuel Kabel, das sich an der Unterseite von Omers Stuhl befand. „Todd? Siehst du auch, was ich sehe?“



Strickland atmete frustriert aus. „Ja.“ Er kniete neben dem kleinen Stapel C4, der von den Servern verdeckt war. „Entweder hatten die Eile oder
 …
 “



„Sie haben es getan, um es schwieriger zu machen.“ Eigentlich schien die Verkabelung einfach
 –
 doch da waren drei Kabel
 mehr
 , als es eigentlich hätte geben sollen. Sie waren an Anschlussdrahte auf einer kleinen Schaltplatte gelötet, die das Signal an den Detonator und den Sprengstoff senden würde.



In Filmen gab es immer eine Farbe, die man durchtrennen musste. In der Wirklichkeit war die Farbe des Kabel jedoch bedeutungslos. Rot, blau, gelb
 –
 das waren nur die Plastikverkleidungen der Dr
 ä
 hte. Es kam ausschließlich darauf an, welches das Signal an den Detonator sendete. Doch hier führten mehrere Kabel zur Kiste. Das könnte bedeuten, dass es mehrere Signale gab. Oder es könnte auch eine Sicherung sein, die dazu entworfen worden war zu explodieren, falls das falsche Kabel durchtrennt wurde.



Omer wandte sich ein wenig auf seinem Stuhl. Null zuckte zusammen.



„Sagen Sie, Omer.“ Er versuchte ruhig zu klingen, während Strickland sich bemühte
 ,
 die Verkabelung zu entziffern. „Erklären Sie uns doch, wie Sie hierhergeraten sind?“



„Nehmen Sie es mir nicht übel, Sir, doch das scheint kaum der richtige Moment für Smalltalk.“ Seine Stimme klang atemlos, als stünde er am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Verständlicherweise.




Wenigstens wird es ganz schnell gehen, falls wir falsch liegen,

 sagte Null zu sich. Die Bombe reichte aus, um sie alle innerhalb eines Augenaufschlags auszulöschen, und wahrscheinlich würde sie ebenfalls die Nachbarvillen zerstören. Was bedeutete, dass nicht nur Omer, sondern auch noch weitere Unschuldig
 e
 sterben würden.



„Tun Sie mir doch den Gefallen
 “, drängte Null ihn.



„Penny“, sprach Chip hinter ihm ins Telefon. „Foxworth hier. Unterbreche nicht
 den Countdown. Hörst du? Wir haben hier eine Bombe
 …
 “



Omer atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Ich bin
 …
 ich schätze man würde es einen ,Hacker‘ nennen. Ich komme aus der Türkei. Ich habe im Cyber-Sicherheitsdienst für die Istanbul Bank gearbeitet. In meiner Freizeit habe ich
 …
 “



„Gestohlen?“, riet Null.



„Nun, ja“, gab Omer zu. „Eigentlich habe ich es eher gemacht, um meine eigene Fähigkeiten zu testen. Aber ich habe mich in die Sicherheitssysteme bekannter Bankenkonsortien eingehackt. Hauptsächlich habe ich mich auf die Cayman
 -
 Inseln konzentriert.“



„Und du hast den falschen Typen bestohlen“, riet Null erneut.



„Jetzt sind es nur noch zwei Kabel“, kündigte Strickland an.



„Richtig“, erwiderte Omer. „Er hat mich gefunden. Vielmehr setzte er seine Leute auf mich an. Die haben mich verprügelt, mich unter Drogen gesetzt und mich zu ihm gebracht
 …
 “



„Wo?“, wollte Null wissen. Er hoffte, dass der Mann in Frage Dawoud war, oder der gefälschte Dawoud.



„Kairo“, entgegnete ihm Omer. „Ein weißer Geschäftsmann in Kairo. Ich glaube nicht, dass er Ägypter war. Er klang anders. Armenisch vielleicht? Er hatte einen Namen. ,Mr Shade‘.“



„Das klingt ja gar nicht ominös“, murmelte Chip.



„Er sagte mir, dass er mich umbringen würde, wenn ich nicht hierherkäme und täte, was sie von mir verlangten. Hier war ein Mann mit einer Waffe. Er zwang mich dazu
 ,
 mich zu setzen. Bis dahin wusste ich nichts von der Bombe.“




Mr Shade. Ein „Geschäftsmann

 “ in Kairo.




„OK
 “, sagte Todd. „OK
 …
 ich glaube, ich habe es herausgefunden.“



„Du glaubst
 ?“, fragte Null.



Todd ignorierte ihn. „Das blaugestreifte Kabel
 …
 und das grüne“, sagte er. „Wir werden sie gleichzeitig durchtrennen.“



„Wie?“ Null hatte keinen Kabelschneider bei sich und schon gar keine zwei.



„Das ist ein ganz dünnes Kabel. Du kannst es mit deinen Fingern lösen.“



„Du lieber Gott“, murmelte Chip hinter ihnen.



Doch Null nickte. Welche Wahl blieb ihnen schon? Er griff vorsichtig nach oben und hielt die beiden Kabel zwischen Daumen und Zeigefinger jeder Hand. Er war bereit, auf Todds Kommando kräftig daran zu ziehen.



„Auf drei“, sagte Strickland. „Eins
 …
 zwei
 …
 “



„Nein!“, rief Omer plötzlich.



Null blickte auf. Strickland ebenfalls.



Der Countdown hatte bei 20:43:51 angehalten.



Null schloss seine Augen, wartete darauf, dass die Bombe explodierte.



Zentimeter von seinem Gesicht entfernt schlugen gelbe Funken aus der Schaltplatte.



„Aua!“ Er rieb sich die Wange. Es roch nach verbranntem Plastik.



Strickland lachte laut auf. „Ein Blindgänger. Sie ist ein Blindgänger. Die Verkabelung war fehlerhaft.“



Foxworth stieß einen Triumphschrei hervor
 –
 obwohl er nichts dazu beigetragen hatte zu helfen, bemerkte Null mit trockenem Hummer
 –
 und er musste auch ein wenig lachen.



„Ein Blindgänger“, wiederholte er. Es war schon ausreichend besorgniserregend, dass jemand Penny umgangen und den Countdown unterbrochen hatte. Aber die Bombe war ein Blindgänger.



Null rollte unter dem Stuhl hervor. „Bist du dir sicher, Todd?“



„Ich bin mir sicher. Die Schaltplatte ist gerade durchgebrannt. Eines der Kabel muss zu seinem eigenen Kreislauf zurückgeführt haben. Omer
 –
 Sie können jetzt aufstehen.“



Der Mann schüttelte ein wenig seinen Kopf, er hatte immer noch Angst, doch Null hielt ihm eine Hand hin. Omer nahm sie und obwohl Null Todd vertraute, hielt er trotzdem den Atem an, als der Mann langsam vom Stuhl aufstand.



Nichts geschah. Keine Bombe explodierte. Omer grinste breit und seufzte erleichtert auf.



„Lasst uns hier abhauen“, sagte Null dem Team. „Omer, wir können Sie zu einem
 …
 “ Er hielt inne, als sein Blick auf den Monitor traf.



Der Countdown hatte wieder begonnen, war zur seiner jetzigen Position vorgesprungen.



20:43:36
 …



20:43:35
 …



20:43:34
 …



„Was zum Teufel?“, flüsterte Strickland.



Blitzartig verstand Null. Jemand hatte den Countdown unterbrochen
 –
 weil genau diese Person wusste, dass die Bombe explodieren sollte, wenn er unterbrochen wurde. Doch die Bombe war ein Blindgänger gewesen. Was bedeutete
 …




Wir werden beobachtet.




Aber wie? Gab es Kameras? Oder vielleicht durch ein
 –



Das Fenster links von Null explodierte plötzlich; Glassplitter prallten von ihm ab. Die Kugel trat in Omers Schädel ein und der Mann fiel sofort zu Boden.
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„Heckenschütze!“, rief Null. Doch er wurde von einem zweiten Schuss übertönt, der Foxworth traf und ihn zu Boden schleuderte. „Chip!“



Strickland ging sofort auf ein Knie, zog die Waffe und zielte aus dem Fenster. Null zog die Glock 19 und sah ihn
 –
 ein Mann mit einer Waffe auf dem Flachdach der benachbarten Villa.



Die Verkabelung der Bombe, die Unterbrechung des Countdowns, ein Heckenschütze, der sie beobachtet hatte.
 Im Fall des Falles des Falles sozusagen.



Strickland feuerte mehrere Schüsse, während der Schütze sich außer Sichtweite abrollte.



„Hast du ihn getroffen?“, rief Null.



„Ich glaube nicht. Omer?“



„Tot.“ Er drehte sich zu Chip um. „Foxworth?“



„Ich bin getroffen.“ Chip setzte sich stöhnend auf und hielt seine Schulter. „Das tat weh. Ich blute, aber nicht sehr stark.“



Null legte die Stirn in Falten. Eine Kugel, die stark genug war, um das Graphen zu durchdringen, das Chip trug, musste ein großes Kaliber haben
 –
 doch ein Blick auf Omers Schädel hatte ihm das eigentlich schon zuvor verraten.



„Bleib bei ihm!“, befahl er Strickland. Sie mussten an diesen Mann heran. Sie mussten herausfinden, was er wusste.



Null halfterte die Glock und trat alle Glasscherben aus dem gesplitterten Fensterrahmen, bevor er sich daraufstellte und sich an den Kanten festhielt. Er blickte hinauf; der Rand des Flachdaches war knapp außerhalb
 seiner
 Reichweite. Er würde springen müssen.



Er blickte nach unten. Sollte er fallen, dann wären es nur etwa sechs Meter. Direkt auf Beton. Immer noch
 tief
 genug, um beide Beine zu zertrümmern.



Er atmete tief ein, verbannte das Bild gebrochener Gliedmaßen aus seinem Gehirn, sprang und erreichte mit den Fingern den Rand des Daches. Für einen Augenblick hing er einfach da, trat mit den Beinen um sich und spürte, wie der Puls in seinen angespannten Fingern hämmerte.



Mit einem Stöhnen und übermenschlichen Anstrengungen zog er sich hoch und rollte auf das Flachdach der Villa. Sofort zog er die Waffe und zielte
 –
 doch er sah nicht den Schützen auf dem danebenliegenden Dach.



Nein, der Mann war schon zwei Villen weiter und rannte.



Der Abstand war höchstens zwei Meter fünfzig. Zwar nicht unmöglich, aber ein überdurchschnittlich weiter Sprung für einen Menschen. Und er war nicht gerade in bester Form.



„Verdammt.“ Er trat schnell ein paar Schritte zurück, rannte los und sprang.



Sein Herz blieb ihm im Hals stecken, als die Zehenspitzen seiner Stiefel das benachbarte Flachdach berührten. Er schlug ein paar Mal mit den Armen um sich und verlegte dann sein Gewicht nach vorn
 –
 zuerst seine Hüften, dann den Oberkörper, bis seine Schultern ihn vorwärts fallen ließen und er sich abrollte.



Sofort sprang er wieder auf die Beine und rannte weiter. Ein weiterer Sprung. Eine weitere Gelegenheit, um sich später dafür zu loben
 ,
 vierzig zu sein und immer noch in der Lage, eine Dachverfolgung aufzunehmen.



Doch der Schütze hatte Vorsprung und schien schneller zu rennen. Null hob die Glock an und zielte vorsichtig. Er war etwa fünfzig Meter entfernt.



Er drückte auf den Abzug. Einmal. Dann ein zweites Mal. Die Schüsse krachten in seinem Gehör. Der Schütze schrie auf und fiel beim zweiten Schuss nach vorn.



Glücklicherweise war das nächste Dach näher als die anderen, berührte das seine fast, sodass Null nur Sekunden brauchte, um den gefallenen Mann einzuholen. Er war höchstens fünfundzwanzig, trug einen schwarzen Bart und hatte ein böses Grinsen auf den Lippen.



„Tu es nicht.“ Null zielte mit der Waffe auf ihn. Der junge Mann hatte offensichtlich darüber nachgedacht, nach dem Gewehr zu greifen, das ein paar Meter entfernt von ihm gefallen war. „Ich muss dir ein paar Fragen stellen, aber es wird dir schwerfallen, die zu beantworten, wenn zwei Kugeln in dir stecken.“



Der junge Schütze stöhnte vor Schmerz, während er langsam aufstand. „Ich werde dir nichts sagen“, erwiderte er auf Arabisch.



„Ich glaube, du wirst über dich selbst überrascht sein
 …
 hey! Stopp!“



Der junge Mann ging ein paar Schritte zurück, war gefährlich nah am Rand.



Null wagte sich näher an ihn heran, er hatte beide Hände um die Pistole geschlungen. „Mach das nicht
 …
 “



Ohne ein weiteres Wort drehte der Schütze sich um und sprang kopfüber vom Dach.



Als Null den Aufprall hörte, drehte sich ihm der Magen herum. Er wollte nicht schauen, doch er musste es tun. Als er sich schließlich dazu überwand, hatte er keinerlei Zweifel mehr, dass der Mann tot war. Er hörte die Schreie und Rufe der Fußgänger. Einige schrien auf Englisch, andere auf Griechisch. Er wusste, dass die Polizei gleich gerufen werden würde. Er hatte keine Zeit, um den Schützen zu durchsuchen oder sich mit den örtlichen Behörden anzulegen.



Zwei Minuten später kehrte er zum Fiat zurück, in dem Strickland und Foxworth auf ihn warteten. Sie fuhren sofort ab, um ein wenig Abstand zwischen sich und die heulenden Sirenen hinter ihnen zu bekommen.



„Tot“, berichtete ihnen Null, bevor sie fragen konnten. „Er sprang vom Dach, bevor ich Antworten bekommen konnte. Doch die Täter müssen mit ihm in Kontakt gewesen sein. Jemand war
 –
 jemand unterbrach den Countdown in der Hoffnung, dass die Bombe explodieren würde.“



„Warum?“, fragte Strickland. „Nur um die Person zu töten, die Omer fand?“



Null schüttelte seinen Kopf. Warum in der Tat?
 Weil
 …




Weil es ihnen egal ist, ob der Countdown unterbrochen oder die Website gelöscht wird.




Es war eine weitere Ablenkung. Sie wussten, dass man versuchen würde
 ,
 sie zu orten, indem man den Ursprung der Webseite und die Person, die dahintersteckte, fand. Omer war ein nur der Sündenbock. Die Welt hatte den Countdown schon gesehen; wahrscheinlich wurde er in Echtzeit durch Tausende von Webseiten und Pressekanälen übertragen. Selbst wenn der Original-Countdown unterbrochen wurde, würde er anderswo weiterlaufen.




Das diente alles nur dazu, uns in eine Sackgasse zu locken.




Doch das war nicht geschehen. Nicht ganz.



„Wohin?
 “, wollte Chip wissen.



„Zurück zum Flugzeug“, antwortete Null. „Was macht die Schulter?“



„Ich werde es überleben. Die Kugel ist kaum eingetreten.“



Null zog sein Satellitentelefon hervor. „Hast du versucht, Maria und ihr Team zu kontaktieren?“



„Ich habe es versucht, bin aber nicht durchgekommen“, erwiderte Todd. „Die sollten jetzt in Sofia sein. Sind wahrscheinlich untergetaucht.“



Er schüttelte seinen Kopf. Sollte dort das gleiche wie in Nikosia geschehen, dann würden seine Freunde wahrscheinlich gerade in eine ähnliche Falle tappen.



Er rief Penny an.



„Ich sehe den Notfalldienst in der Nähe eures Standorts“, antwortete sie
 ,
 anstatt zu grüßen. „Alles in Ordnung bei euch?“



„Bei uns schon. Aber ich weiß nicht, wie es bei Maria, Alan und Mendel aussieht. Richte ihnen bitte aus, dass sie auf Fallen achten sollen. Insbesondere Bomben.“



„In Ordnung. Wohin fahrt ihr?“



„Kairo“, entgegnete Null. „Was gibt es Neues von unserem Freund Chubb und dem Secret Service?“



„Die befinden sich gerade auf dem Weg nach Nikosia“, antwortete Penny. „Kann ich davon ausgehen, dass sie dort ein Durcheinander aufräumen müssen?“



„Zwei Durcheinander. Und eine komplette Sackgasse
 –
 zumindest für sie.“ Für einen Augenblick zweifelte er. Es würde zwar helfen
 ,
 mehr Männer zur Verfügung zu haben, aber er kannte sie eigentlich nicht, hatte noch nie zuvor mit ihnen gearbeitet. Nach dem Debakel auf Air Force One mit dem Ajatollah des Irans und einem abtrünnigen Agenten war er nicht bereit dazu, Unbekannte in seine Pläne einzuweihen. Außerdem hatte er schon zuvor mit Leuten wie Chubbs gearbeitet. Die waren zäh und gründlich, und sie glaubten an die Justiz
 –
 was bedeutete, dass sie mit Handschellen ankamen, mit Drohungen um sich warfen und Antworten verlangten.



Was er hingegen geplant hatte, benötigte ein wenig mehr List.



„Penny, ich brauche alle Informationen, die du über einen Underground-Geschäftsmann in Kairo auftreiben kannst, den man ,Mr Shade‘ nennt. Es scheint, als hätte er Besitztümer auf den Cayman
 -I
 nseln.“



„Ich fange sofort an zu suchen“, bestätigte Penny. „Was hat er hiermit zu tun?“



„Bin mir noch nicht sicher“, entgegnete Null. „Aber ich habe die Vermutung, dass er diese Sache finanziert.“




Und wir werden ihm einen Besuch abstatten.
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Maria konnte nicht anders. Sie blickte nun wohl schon zum vierten Mal innerhalb einer Minute auf den Bildschirm ihres Telefons.



Sie hatte den Countdown auf der Website mit der Timer-App des Handys, das Mendel ihr gegeben hatte, synchronisiert. Sie wusste, dass das notwendig war, doch sie wünschte, sie hätte es nicht getan. Jede Sekunde, die verstrich, war ein weiteres Korn in einer riesigen Sanduhr, die nicht umgedreht werden würde.



20:19:22
 …



20:19:21
 …



20:19:20
 …



Sie zwang sich wegzublicken und löschte den Bildschirm. Vor ihr fuhr Talia Mendel die schwarze Limousine, die ihnen von einem Kontakt ihres Beifahrers, Alan Reidigger, ausgeliehen worden war.



Eines Tages würde Maria sich mit Alan darüber unterhalten, wie er es
 geschafft hatte, überall Kontakte zur Unterwelt zu schließen
 ,
 während der zwei Jahre, in denen er untergetaucht gewesen war
 .
 Doch jetzt gerade war sie dankbar dafür. Das Auto hatte schon auf sie gewartet, bevor der Learjet überhaupt gelandet war.



Sofia war eine wunderschöne Stadt. Es schien ihr komisch, dass so viele Amerikaner diesen Teil der Welt, Osteuropa, als dritte Welt betrachteten. Es gab hier so viel Geschichte und Kultur, römische Amphitheater und jede Menge Museen. Die Kathedrale Sankt Aleksandar Nevski war insbesondere bemerkenswert; stufige, grüne Kuppeln wölbten sich eine über der anderen bis in den Himmel.




Null würde es hier lieben.




Sie hoffte, dass es ihnen gut ging, und dass Nikosia einen Hinweis auf den Aufenthaltsort des Präsidenten geliefert hatte. Niemand hatte bisher versucht, sie zu kontaktieren. Sie würde sie anrufen, nachdem sie hier fertig waren.



Sie wunderte sich auch, ob es wohl Mischa hier gefallen würde. Dann fragte sie sich, ob das Mädchen überhaupt jemals im Urlaub gewesen war? An einem Strand? Hatte sie je ein Museum besucht oder in einem Restaurant gegessen?




Konzentrier dich, Johansson.




„Alan?“, fragte sie. „Standort?“



„Weiterhin bewegungslos“, berichtete er. Er überwachte ein GPS-Blinken auf einem Handy in seiner Hand. Es war das Mobilgerät, das man benutzt hatte, um die Bot-Konten zu starten, als der Countdown begonnen hatte. Seitdem wurden mehrere Posts veröffentlicht, in anscheinend mechanischen Intervallen. Laut Penny geschah das jede halbe Stunde. Doch der Standort des Gerätes hatte sich nicht verändert. Wer immer auch dahintersteckte, hatte sich in den letzten
 …
 was?
 …
 drei Stunden und zweiundvierzig Minuten
 …
 nicht von der Stelle bewegt.




Schau nicht wieder darauf,

 sagte sie sich.



Sie hatten noch Zeit. Viel Zeit.



Mendel fuhr langsamer, als sie in d
 ie
 Nähe des Standorts
 kam
 en. Selbst durch die Bäume konnte Maria immer noch den Glockenturm und die Kuppel der zentralen Kathedrale sehen.



„Sind wir uns sicher, dass das der richtige Ort ist?
 “, fragte sie.



„Ja“, bestätigte Alan.




Sveta Troitsa

 , so hieß dieser Ort. Ein bulgarisches, orthodoxes Kloster aus dem neunzehnten Jahrhundert, das man zuerst als Kirche
 ,
 dann als Museum verwendet hatte, bevor es schließlich ein Denkmal geworden war.



Und wen auch immer sie suchten, befand sich darin.



„Worauf wollen sie hinaus, dass sie sich in einer alten Kirche verstecken?“, wunderte sie sich laut.



„Wenn ich raten müsste“, wandte sich Alan mit einem leichten Grinsen auf seinem Sitz um, „dann würde ich sagen, dass die nicht glauben, dass wir an einem solch heiligen Ort das tun, was wir gleich tun werden.“



Mendel stieg zuerst aus und öffnete den Kofferraum. Maria erreichte sie gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Mossad-Agentin eine IWI Tavor-21 israelischer Herstellung heraushob. Das zuverlässige Kurzgewehr war eine Standardwaffe für die israelischen Streitkräfte.



„Hey“, sagte ihr Maria, „wir sind hier, um Informationen zu erhalten, nicht um ein Bataillon zu bekämpfen.“



„Besser, es dabei zu haben und es dann nicht zu brauchen, meinen Sie nicht?“ Mendel zeigte auf den langen schwarzen Koffer vor sich. „Ich habe zwei, falls Sie wollen.“



„Nein, danke.“ Sie trug eine Sig Sauer unter ihrer Jacke und hoffte, dass sie nicht einmal die bräuchte. Sie suchten nach einem Mann mit einem Mobilgerät. Und selbst wenn er bewaffnet war, so war es dennoch ihr Ziel
 ,
 ihn zu verhören, nicht ihn mit Kugeln zu durchlöchern.



Sie näherten sich der Kirche von Westen aus. Wenn der Grund ihres Besuches nicht so ernst wäre, dann hätte sie die Architektur wahrscheinlich schön gefunden, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie zu bewundern. Maria erwartete
 niemanden
 anzutreffen
 ,
 abgesehen von ihrem Täter und etwaigen Freunden
 ,
 denn die Kirche wartete seit drei Jahren auf staatliche Förderung für eine Restaurierung.



„Mendel“, sagte sie. „Gehen Sie hinten herum. Alan, komm mit mir.“



Talia trennte sich und hielt die Tavor in ihren Armen, während Maria und Alan sich dem breiten Haupteingang näherten. Sie positionierte sich neben der Tür und zog die Sig Sauer, dann nickte sie Alan zu.



Er griff nach der Tür. Zu seiner Überraschung ließ sie sich leicht aufziehen. Nicht verschlossen.



Ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Unverschlossen bedeutete einladend. Und einladend bedeutete in diesen Situationen oft Ärger.



Dennoch drehte sie sich von ihrer Position ab und trat mit erhobener Pistole in die Eingangshalle, zielte schnell von links nach rechts. „Gesichert.“



Alan folgte, ging an ihr vorbei und auf Position an den nächsten Türen. Sie wiederholten den Prozess
 –
 auch diese Türen waren unverschlossen
 –
 und Maria sicherte das lange Hauptschiff.



Es schien leer.



Dennoch ging sie langsam den Teppich auf dem mittleren Gang hinunter und prüfte die linke Seite der Bankreihen, während Alan neben ihr herging und die rechte Seite sicherte.



Auf den Buntglasfenstern waren Heilige und Engel abgebildet. Die Decke war ein kunstvolles Wandgemälde verschiedener biblischer Figuren. Auf dem vorderen Altar und der Apsis befand sich eine lebensgroße Jesus-Statue am Kreuz. Doch sie hörten nichts und sahen niemanden in der höhlenartigen Kathedrale.



Maria ging auf ein Knie und blickte unter die Sitzreihen, falls sich jemand versteckte.
 Aber auch da
 war niemand
 .



Sie hörte Schritte und wirbelte herum, hielt die Waffe gerichtet. Mendel erschien in einer Tür in der Nähe des nördlichen Querschiffes.



„Gesichert.“ Die israelische Agentin sprach leise, aber es hallte dennoch durch den Raum.



„Hier drüben“, rief Alan. Die beiden Frauen eilten zu ihm und starrten auf eine Bankreihe im hinteren Drittel des Hauptschiffes.



Dort lag ein Handy.



Maria drehte sich schnell um. „Wer auch immer es war, ist schon abgehauen. Oder er versteckt sich. Ich prüfe die Ausgänge. Alan, prüfe die
 –
 “



„Warten Sie mal.“ Talia hob das Handy an und berührte den Bildschirm.



„Wir haben dafür jetzt keine Zeit“, wandte Maria ein.



„Warten Sie einfach.“ Mendel scrollte, legte die Stirn in Falten. „Aha“, sagte sie schließlich. „Sehr gerissen.“



„Was denn?!“, wollte Maria wissen. „Der könnte jetzt abhauen
 –
 “



„Es gibt kein ,der‘. Die Apps für soziale Netzwerke sind auf diesem Handy geöffnet. Die Posts, die zu diesem Ort führten, wurden schon im Voraus geschrieben und werden in regelmäßigen Abständen automatisch veröffentlicht.“ Sie drehte den Bildschirm um und zeigte ihnen eine Liste geschriebener, doch noch nicht veröffentlichter Posts.



Maria schüttelte ihren Kopf. Sie wollte nicht zugeben, dass sie nicht wirklich über soziale Netzwerke Bescheid wusste und keine Ahnung hatte, dass man so etwas tun konnte. „Dann bedeutet das
 …
 “



„Ja. Sackgasse.“



„Die wollten uns hierherlocken“, brummte Alan. „Damit wir unsere Zeit damit vergeuden
 ,
 niemanden zu jagen.“



Maria wollte etwas treten, vielleicht eine Bankreihe, aber es fühlte sich falsch an. „Stellen Sie es zumindest ab.“



„Das habe ich schon getan“, erwiderte Mendel.



„Wir nehmen es mit, um zu sehen, was da sonst noch drauf sein könnte.“ Sie zog ihr Telefon hervor, um zu versuchen
 ,
 Null und sein Team zu erreichen. Sie hoffte, das es ihnen in Nikosia besser ergangen war als hier in Sofia. Sie wählte seine Nummer und drückte auf den grünen Knopf. Doch sie bekam nur eine Warnung.



„Flugzeug-Modus?“, schnaubte sie laut und fuchtelte mit dem Handy vor Mendels Gesicht. „Sie haben mir ein Telefon im Flugzeug
 -Modus gegeben?“



Mendel zuckte nur mit den Schultern. „Haben Sie es nicht zuerst geprüft?“



Maria fluchte leise vor sich hin, während sie es ausschaltete. Und dann stockte sie, als mehrere neue Sprachnachrichten erschienen. „Verdammt, die haben versucht
 ,
 mich anzurufen
 …
 “



Alan spannte sich plötzlich neben ihr an wie ein Bluthund, der die Fährte eines Fuchses gerochen hatte. Sie vertraute seinen Instinkten und tat das Gleiche, und einen Moment später hörte sie
 ,
 wie ein Auto mit kreischenden Bremsen vor der Kirche zu Halt kam.



Dann wurden Autotüren zugeschlagen und Schatten erschienen hinter den Buntglasfenstern. Es waren Schatten von Männern, die es eilig hatten und Waffen in ihren Händen trugen.



„Sie haben die sozialen Netzwerkkonten ausgeschaltet“, flüsterte Maria.



„Ja.“ Mendel hielt die Tavor enger fest.



„Und das hat sie auf uns aufmerksam gemacht.“



„Sieht ganz danach aus.“



Die waren in der Nähe gewesen. Hatten darauf gewartet, dass jemand das Telefon finden würde.



„Alan, linke Flanke! Mendel, kümmern Sie sich um den Eingang
 –
 “



Das Buntglasfenster, das ihnen am nächsten war, explodierte nach innen. Maria ließ sich sofort zwischen die Kirchbänke fallen. Sie drehte sich dabei um und feuerte die Sig Sauer zwei Mal in die Brust des Mannes, der durch das Fenster kletterte.



Während sie noch dabei war, explodierte ein weiteres Fenster. Die Türen zum Hauptschiff wurden eingetreten. Talias Tavor feuerte kreischend eine schnelle Salve.



Maria rollte sich auf dem Boden ab und robbte schnell zum Gang. Gegenüber von ihr wurde ein weiteres Fenster eingeschossen und ein Mann sprang hindurch
 –
 direkt in Alan Reidiggers Weg. Er feuerte zwei Mal auf den Angreifer, ergriff ihn bei seiner schwarzen Weste und warf ihn wieder aus dem Fenster.




Wie viele?

 Sie wusste es nicht. Doch es hab einen Hintereingang und jemand musste auf ihn achten
 …



Zu spät. Als Maria auf die Beine kam, stand sie drei Männern gegenüber, die durch die Tür des Querschiffes eingedrungen war. Sie legten ihre Waffen in ihre Richtung an.



„Runter!
 “, schrie Mendel und bevor Maria den Teppich erreicht hatte, entleerte die Mossad-Agentin das Magazin der Tavor in die drei Männer.



Patronenhülsen rasselten zu Boden
 , bevor es
 still
 wurde
 .



„Gesichert?“, fragte Maria.



„Gesichert“, schnaubte Alan.



„Gesichert“,
 bestätig
 te Mendel. Sie legte sich die Tavor über eine Schulter. „Ich habe Ihnen gerade das Leben gerettet, und das wissen Sie auch.“



Maria rollte ihre Augen. „Ich hatte das schon unter Kontrolle
 …
 “



Ein Mann stöhnte irgendwo im Hauptschiff vor Schmerz.



„Oh schauen Sie, einer hat überlebt“, erwähnte Talia gelassen. Sie blickte zu dem Mann hinunter, der unter großen Schwierigkeiten versuchte
 ,
 auf Ellenbogen auf die Eingangshalle zuzurobben.



„Alan, bleibe wachsam.“ Maria ging auf den Mann zu, während der versuchte
 ,
 sich weiterzukämpfen. Mit einem Fuß drehte sie ihn auf den Rücken und
 stellte ihn
 dann auf seine Brust.



Er schrie vor Schmerz auf. Es sah aus, als wäre er derjenige gewesen, der durch das Fenster eingebrochen war und den sie zwei Mal angeschossen hatte. Seine schusssichere Weste hatte anscheinend nicht beide Kugeln aufgehalten.



„Arabisch?“ Sie nahm an, dass dies seine Muttersprache war, da sie dachte, dass er zu der Gruppe gehörte, die Rutledge entführt hatte.



„Geh zur Hölle, Drecksweib!“, spuckte er sie in derselben Sprache an.



Maria schüttelte ihren Kopf
 .
 Sie hatten keine Zeit für die gewöhnlichen Verhörtaktiken. „Ich habe Fragen.“ Sie drehte sich ein wenig und schoss ihm in sein rechtes Knie. Er schrie, wehrte sich gegen den Fuß auf seiner Brust, doch sein Körper war fast kraftlos. „Du hast Antworten. Gib sie mir und du überlebst es vielleicht, OK?“



Er atmete zischend durch zusammengebissene, blutige Zähne. Doch dann lachte er. Es war ein schmerzerfülltes Lachen, halb Grimasse und halb Grinsen, doch es war ein unverkennbares Lachen.



„Ich weiß nichts, dass dir etwas Wert wäre“, keuchte er. „Ich bin nur ein Diener
 …
 “ Er stöhnte, kniff die Augen zu. Der Schuss, der seine Weste durchdrungen hatte, musste seine lebenswichtigen Organe getroffen haben. Er lag im Sterben.



„Du musst etwas wissen!“ Maria lehnte sich über ihn, schrie in sein verzerrtes Gesicht. „Du musst!“



Dann murmelte er etwas, das zuerst unverständlich erschien
 –
 doch sie entzifferte die Worte. Er zitierte aus dem Koran.




Betet er?

 Es klang wie kein Gebet, das sie jemals zuvor gehört hatte.



Dann hörte sein Brust auf zu beben und die Muskeln in seinem Gesicht entspannten sich. Er war tot.



„Wir sollten gehen“, sagte Alan. „Die Zeit läuft uns davon, Maria.“



Sie nickte und war immer noch genauso fasziniert wie verwirrt von den letzten Worten, die der Mann gewählt hatte.



„Ich habe nicht verstanden, was er gesagt hat“, gab Mendel zu. „Sie etwa?“



Maria schüttelte ihren Kopf. „Etwas über einen Fluch. Geschwafel eines Sterbenden. Nichts weiter.“ Sie blickte die Israeli an. „Danke, dass Sie mir
 …
 geholfen haben. Gehen wir los.“



Die drei eilten aus der Kirche, entfernten sich von den zerbrochenen Fenstern und Bänken voller Einschusslöchern und gingen zum Auto zurück.



Bulgarien war eine Sackgasse gewesen. Sie hatten die Veröffentlichungen in den sozialen Netzwerken gestoppt, doch das war kaum ein Gewinn. Und die Zeit verfloss weiter. Und weiter. Und weiter.



19:58:41
 …



19:58:40
 …



19:58:39
 …



Sie musste Penny anrufen, um herauszufinden, wo Null und sein Team waren, was sie herausgefunden hatten. Doch während sie sich von der Sveta Troitsa
 entfernten, gingen ihr die letzten Worte des Mannes nicht aus dem Kopf.




Ihr Fluch,

 hatte er gesagt.
 
Die Nation, die für vierzig Jahre herumziehen musste, bis eine Generation von Männern verstorben war.
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„Wir verhandeln nicht mit Terroristen“, beharrte der Verteidigungsminister Colin Kressley. „Wenn wir Verhandlungen zustimmen, dann legitimiert sie das
 –
 “



„Dies ist keine Verhandlung“, unterbrach ihn Joanna Barkley. Sie saß am Kopf des Konferenztisches im Krisensaal des Weißen Hauses. Bis Rutledge gerettet wurde
 –
 sie weigerte sich
 ,
 auch nur an jeglichen anderen Ausgang zu denken
 –
 war sie die amtierende Präsidentin. „Es gibt einen Unterschied zwischen einer Forderung und einer Bedingung, General Kressley, und wir sollten das wirklich erkennen.“



Wenn man es Männern wie Kressley überließe, dann wäre Palästina jetzt schon ein Krater auf der Landkarte. Er wollte den Krieg erklären. Und Jonathan würde
 –




Nein, denk nicht mal daran.




Sie wusste, dass Jerusalem ein schlechter Einfall gewesen war, sie hatte es von Anfang an gespürt. Doch für dieses Zugeständnis war es jetzt zu spät. Hier und jetzt, im Krisensaal des Weißen Hauses, in dem sich die wichtigsten Mitgliedern des Kabinetts befanden, eingeschlossen des Verteidigungsministers, des Direktors des nationalen Nachrichtendiensts, der Stabschefin Halpern und einigen weiteren, erwartete man von ihr
 ,
 in Jonathans Abwesenheit zu handeln.



Doch sie war nicht Jonathan. Und sie würde auch nicht vortäuschen
 ,
 er zu sein.



Tabitha Halpern räusperte sich. „Ms Vizepräsidentin, geheime Informationen aus Israel weisen darauf hin, dass sie in diesen Momenten einen koordinierten Raketenangriff auf zentrale palästinensische Standorte organisieren, eingeschlossen dem Sitz der palästinensischen Nationalbehörde in Ramallah.
 “



„Trotz der Tatsache, dass Präsident Dawoud nicht dort ist“, warf Barkley ein.



„Und“, fuhr Tabby fort, “sie fordern, dass die USA ebenfalls Palästinas Handlungen verurteilen und möchten, dass wir etwaige ,Vergeltungsmaßnahmen‘ bewilligen, die sie möglicherweise ergreifen werden
 …
 “



„Ein Raketenangriff ist eine Kriegshandlung“, erwiderte Barkley ruhig. „Das bewilligen wir nicht. Insbesondere, da dieses Attentat von einer Handvoll Männer verübt wurde
 –
 “



„Der Täter war ein Mann, der ein Land repräsentiert!“, unterbrach Kressley. „Madam, diese Männer und ihre lächerliche Forderungen machen uns ebenfalls zu ihren Geiseln, genau wie den Präsidenten. Wir müssen unsere Macht zeigen
 –
 “



Joanna blickte ihn eindringlich an. „General, wenn wir zeigen, was Sie für Macht halten, dann setzen wir Präsident Rutledge Leben unnötig aufs Spiel.“



„Sein Leben steht doch schon unnötig auf dem Spiel!“, schrie der Verteidigungsminister fast. „Wir haben keine Garantie, dass sie ihre ,Bedingungen’ auch einhalten. Dieser dämliche Countdown! Die haben ihn und egal was wir tun, sie können ihm jeder Zeit eine Kugel durch den
 –
 “



„General Kressley.“ Barkley stand auf. Sie war von Natur aus keine sehr laute Frau, doch im Senat hatte sie gelernt, dass bestimmte Momente es erforderten, ihr Zwerchfell zu ihrem Vorteil einzusetzen. „Sie sind entlassen.“



Er blickte sie fassungslos an, sein Gesicht lief rot an. „Wie bitte?“



„Entlassen, sagte ich. Bitte verlassen Sie diesen Raum.“



„S-sie können nicht
 …
 “



„Doch, das kann ich. Das tue ich. Um es klar auszudrücken, sind Sie von dieser Versammlung entlassen. Falls dieses ungehörige Verhalten weiterbesteht, dann werden Sie ebenfalls von ihrem Posten entlassen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“



Alle im Raum starrten Kressley an, während er schluckte. „Ja“, murmelte er. „Madam.“ Er stand ruckartig von seinem Platz auf, steckte sich seinen Hut unter einen Arm und marschierte hastig aus dem Krisensaal.



Barkley setzte sich wieder auf ihren Platz. Kressley war kein schlechter Mann, kein böser Mensch und auch kein Tyrann. Seine Perspektive war einfach nur kurzsichtig. Er bot das an, was andere nicht konnten oder wollten, doch es war einfach nicht akzeptabel, ihr seine Absichten aufzudrängen.



„Wir können Präsident Dawouds Handeln verurteilen
 ,
 ohne ein Land zu verurteilen“, sagte sie zu den Anwesenden. „Und
 das geht auch
 ohne eine Kriegserklärung. Ich persönlich glaube, dass dieses Attentat von einer kleinen Gruppe geplant und durchgeführt wurde. Sollte das nicht der Fall sein, dann würden palästinensische Truppen mobilisiert werden. Es gäbe Angriffe an den Grenzen. Und bis man mir das Gegenteil beweist, ist dies unsere Position. Wir werden keine unschuldigen Leben gefährden
 –
 weder Zivilisten noch Militärmitglieder, weder amerikanische noch palästinensische
 –
 wegen der Handlungen einer Handvoll Männer. Stattdessen werden wir uns darauf konzentrieren, diese Männer zu finden.“



Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor sie hinzufügte: „Falls jemand anderer Meinung ist, General Kressleys Standpunkt vertritt oder bereit dazu ist, das Leben, das momentan gefährdet ist, für eine formelle Erklärung zu opfern, dann sprechen Sie bitte jetzt.“



Niemand sprach. Das hatte sie schon gewusst. Es ging nicht um Arroganz oder Überlegenheit; sie wusste, dass sie von Leuten umgeben war, die Rutledge, und deswegen auch ihr, gegenüber loyal waren. Sie alle wollten, dass er wieder heil nach Hause käme.



„Ms Halpern.“ Sie wandte sich an die Stabschefin, die Hauptkontaktperson zu den Einsatzagenten des Secret Services in diesem Notfall. „Wer befindet sich gerade im Einsatz?“



„Mehrere Teams wurden entsandt“, berichtete Tabby, „doch erreichen nur wenig. Wir sind allerdings in Kontakt mit einem Team, das von dem Spezialagenten geleitet wird, der für die Sicherheit des Präsidenten in Jerusalem verantwortlich war. Agent Chubb war anwesend, als Jon
 –
 Entschuldigung, als die Geiselnahme stattfand. Sie hatten einen Hinweis auf den Ursprung der Countdown-Webseite in Zypern, aber
 …
 “ Sie seufzte. „Es führte zu nichts. Sie trafen dort auf eine Mord-Suizid Situation. Wir vermuten, dass es sich um den Angriff einer konkurrierenden Splittergruppe handelt. Aber wir sind uns nicht sicher. Wir wissen nur, dass es eine Sackgasse war.“



Barkley dachte einen Augenblick darüber nach. Ein Mord-Suizid durch eine andere Splittergruppe, nur ein paar Momente, bevor der Secret Service ankam? Das klang nicht ganz plausibel.



„Direktor Barren“, sagte sie plötzlich und wandte sich an den Direktor des nationalen Nachrichtendiensts. „Wie steht es mit dem Leitenden Einsatzteam? Die waren auch am Tatort.“



„Ja. Das waren sie, Madam.“ Barren rutschte nervös auf seinem Platz. „Wir waren kurz nach dem Attentat in Kontakt. Ich habe sie angewiesen, mit dem Secret Service zusammenzuarbeiten und ihn in jeglicher Weise zu unterstützen
 –
 “



„Und wo sind sie jetzt?“, wollte Barkley wissen.



„Ich, äh
 …
 “ Barren blickte hilfesuchend hinüber zu Tabby Halpern, doch sie zuckte nur leicht mit den Schultern.



Offensichtlich war das Leitende Einsatzteam nicht
 beim Secret Service.



„Ich werde es herausfinden, Madam“ sagte Direktor Barren schnell. „So schnell wie möglich
 –
 “



„Nein,“ erwiderte Barkley kurz.



Sie war nicht Jon Rutledge. Und sie würde nicht vortäuschen
 ,
 er zu sein. Doch er glaubte an das Leitende Einsatzteam, sprach von ihm in den höchsten Tönen
 –
 manchmal übertrieb er es damit geradezu wie ein Junge, der von einem Comicbuch-Superhelden redet.



Doch das war nicht der Grund, aus dem sie Direktor Barren nein gesagt hatte. Sie erinnerte sich an den letzten Monat, als das südkoreanische Schiff mit dem Plasma-Schienengewehr gestohlen worden war und keiner eine Ahnung gehabt hatte, wo es war. Zur gleichen Zeit hatte ebenfalls keiner eine Ahnung gehabt, wo sich das CIA-Team, das später zum Leitenden Einsatzteam wurde, aufgehalten hatte.



Zu jenem Zeitpunkt hatte Jon etwas gesagt, das Joanna Barkley jetzt wiederholte: „Wenn wir nichts von ihnen hören, dann liegt das hoffentlich daran, dass sie ihre Arbeit erledigen.“



Sie hatten damals ihre Arbeit erledigt. Jetzt waren sie auch irgendwo. Und je weniger Barkley und Barren über ihren Einsatz wussten, oder versuchten sich einzumischen, desto besser war das vermutlich.



Barren nickte. „Ja, Madam.“



Eine lange Stille breitete sich im Raum aus.



Letztendlich räusperte sich ein junger Referent, der hinten im Raum stand, und trat hervor. „Ms
 …
 äh
 …
 Präsident, ich habe einige Informationen und glaube, dass wir sie überprüfen sollten. Seit der Machtübergabe gibt es viele Gerüchte in den Medien und ich glaube, wir sollten uns um Darstellung und öffentliche Meinung kümmern
 –
 “



Barkley winkte mit der Hand ab und er war still. „Das ist jetzt nicht wichtig.“



„Ja.“ Er räusperte sich erneut. „Natürlich nicht.“



„Ms Halpern, wo steht der Countdown derzeit?“



Die Stabschefin blickte kurz auf ihr Telefon. „Achtzehn Stunden, siebenundfünfzig Minuten.“



Joanna seufzte. Es fühlte sich an, als hätten sie noch Zeit.



Aber das hatten sie nicht. Israel würde weiter Druck machen. Palästina war bisher still. Es war möglich, dass sie ebenfalls so verblüfft wie alle waren und verzweifelt versuchten
 ,
 Dawoud zu orten. Oder im Parlament zerstritten waren. Und falls es einen Raketenangriff gäbe
 …



„Lassen Sie uns eine kurze Pause machen“, kündigte sie an. „Zehn Minuten. Vertreten Sie sich die Beine.“



Stühle wurden gerückt und leise Gespräche begannen, während die Anwesenden den Krisensaal verließen. Doch Tabby Halpern blieb rechts neben Barkley sitzen.



„Sie sollte versuchen
 ,
 sich etwas auszuruhen, Joanna.“ Sie legte ihre Hand auf Barkleys.



Doch die schüttelte ihren Kopf. „Ich bleibe hier. Bitte halten Sie mich bezüglich aller neuer Entwicklungen auf dem Laufenden.“



Sie ging nicht. Sie würde hier auf dem Platz, der eigentlich Jonathan Rutledge gehörte, sitzenbleiben, bis er wieder zurückkam, um ihn einzunehmen.



Und sie hoffte, dass sie nicht vom Leitenden Einsatzteam hören würde.
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Null widerstand dem Drang
 ,
 sich eine weitere Spritze mit Tramadol in den Oberschenkel zu setzen. Es waren kaum fünf Stunden vergangen und die Wirkung ließ schon nach. Schmerzen in seinem Kopf, seinem Nacken, den Schultern und
 –
 nun, überall, bis hinunter zu den Knöcheln.




Das spürst du nur, weil du gerade ruhst

 , sagte er sich. Wenn er erst einmal aus dem Jet ausgestiegen wäre und sich wieder bewegte, dann ginge es ihm wieder besser. Den Kreislauf animieren. Doch selbst hier im Flugzeug konnte er sich nicht entspannen; er zappelte. Er trommelte mit den Fingern gegen die Lehne. Sein linkes Knie wippte von selbst.



Kairo war sechshundert Kilometer Luftlinie von Zypern entfernt. Selbst mit einem so schnellen Jet wie dem G650 brauchten sie für diese Entfernung eine Stunde und fünf Minuten. Das war einschließlich des schnellsten Abflugs und der hastigsten Landung, die Chip Foxworth je hingelegt hatte.



Fast sechshundertfünfzig Kilometer Reise. Und weitere fünfundsechzig Minuten, die vom Countdown verstrichen.



18:55:17
 …



18:55:16
 …



Wo war Rutledge jetzt? In fünf Stunden hatten sie ihn an alle möglichen Standorte bringen können. Eine Suche wäre nutzlos. Sie brauchten zuverlässige Informationen. Hinweise.



Er konnte nicht einfach weiter hier sitzen. Er stand auf, seine Knie krachten und sein Kreuz protestierte, und machte sich auf dem Weg zum Cockpit.



„Chip, wie läuft es?“



Foxworth blickte kurz über seine Schulter. „Wir landen bald.“



„In Ordnung.“ Null setzte sich auf den leeren Platz des Co-Piloten und schnallte sich an. Durch die Windschutzscheibe sah er, wie lose Wolken vorbeiflogen und das glitzernde, blaue Meer mit der Küste von Ägypten zusammenstieß. „Was macht die Schulter?“



„Ich habe ein Pflaster draufgeklebt, ist wieder so gut wie neu.“ Chip grinste. „Ich habe schon Schlimmeres überlebt. Aber das war das erste Mal, dass es mich bei diesem Job erwischt hat. Gibt es dafür eine Medaille oder einen Orden?“



Null lachte auf. „Wenn wir nach Hause kommen, kaufen wir dir eine Torte.“



Foxworth blickte dann konzentriert vor sich und legte den Kopf leicht zur Seite. Er hörte etwas durch seine Kopfhörer. Null griff nach dem zweiten Kopfhörer und setzte ihn rechtzeitig auf, um zu hören, wie eine Stimme mit ägyptischen Akzent auf Englisch sagte: „
 …
 identifizieren Sie sich bitte.“



„Kairo, hier ist November-seven-niner-eight-Charlie-Alpha, amerikanische allgemeine Luftfahrt, wir haben einen Sonderbotschafter auf dem Weg nach Riad an Bord.“ Foxworth erzählte diese Lüge so gelassen
 ,
 als würde er von einer Speisekarte im Restaurant bestellen. „Wir haben hier ein kleineres mechanisches Problem mit unserem Kursanzeiger. Mit
 I
 hrer Erlaubnis würden wir gerne landen, es reparieren und vielleicht noch einen Happen zu Mittag essen.“



Er blinzelte und Null unterdrückte ein Lachen.



Nach einer längeren Pause erklang wieder die Stimme und wies sie zu einer kleineren Landebahn abgelegen der kommerziellen Bahnen. Man stellte ihnen sogar ein Fahrzeug für ihren kurzen Aufenthalt zur Verfügung.



„Na, das nenne ich Gastfreundschaft“, witzelte Foxworth.



„Wie gut, dass die Englisch sprechen“, bemerkte Null. Er wäre dazu nicht fähig gewesen und Chips Arabisch war nicht das beste.



Der ehemalige Pilot zuckte mit den Schultern. „Englisch ist die internationale Sprache der Luftfahrt.“



„Wirklich?“



Er nickte. „Die Piloten und Flugleiter aller Länder, die zu der Internationalen Zivilluftfahrtorganisation gehören, müssen es sprechen.“



„Ha.“ Null zog sich den Kopfhörer ab und versuchte
 ,
 seinen Platz in der ersten Reihe zu genießen, während sie sich im Anflug auf den internationalen Flughafen von Kairo befanden.



Sobald die Räder den Boden berührten, stand Null auf und rief Penny an. „Ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten.“



„Ich hatte nicht gerade viel Zeit“, fing sie an und seine Schultern fielen vornüber. Er hatte sie damit beauftragt, alles über den mysteriösen Finanzier, Mr Shade, und seinen Aufenthaltsort herauszufinden. „Aber ich glaube, ich habe etwas.“



„Du glaubst
 …
 ?“ Null wollte gerade sagen, dass sie keine Zeit für Spekulationen hatte
 n
 , doch er hielt sich zurück. Sie stand unter demselben Druck wie er und sein Team. „Was ist es?“



„Mr Shade ist offensichtlich ein Alias, weshalb es keinen Sinn hatte, Konten auf den Cayman-Inseln zu suchen. Sein digitaler Fußabdruck ist fast null
 –
 fast. Ich habe eine gründliche Suche im Dark Web durchgeführt und fand einen Hinweis auf ein Ereignis, das heute stattfindet und in Beziehung mit einem ,Shade‘ steht. Die Beschreibung war codiert, doch es sieht wie eine Art Auktion aus. Sie findet im Penthouse des Nil-Ritz statt, in etwa drei Stunden.“




Drei Stunden?

 Dann wäre es sechs Uhr Ortszeit. „Auf keinen Fall. Wir können keine drei Stunden für eine Ahnung verschwenden.
 “



„Mehr habe ich nicht, Null. Es tut mir leid. Wenn du meinst, dass du auf die altmodische Art mehr erreichst, dann nur zu.“



„Die altmodische Art wäre es, die Tür zum Penthouse jetzt sofort einzutreten“, gab er zu.



„Davon würde ich abraten“, warnte ihn Penny. „Ich könnte zwar falsch liegen, doch ich habe das Gefühl, dass bei der Auktion
 …
 Menschen verkauft werden.“




Menschen.

 Menschenhändler. Die Menschen versteigern. Höchstwahrscheinlich Mädchen. Ein Leuchtfeuer der Wut entzündete sich bei dem bloßen Gedanken in seinem Kopf. Er hatte schon zuvor mit solchen Typen zu tun gehabt, als sie versucht hatten
 ,
 seine Töchter zu entführen. Nein, sie hatten
 tatsächlich seine Töchter entführt, und er hatte sie durch ganz Osteuropa verfolgen und einen kompletten Zug bekämpfen müssen, um sie zurückzubekommen.



„Wenn ich recht habe“, fuhr Penny fort, „wird die Sicherheitskontrolle sehr streng werden. Das wird wie eine Festung. Doch ihr könntet in die Auktion kommen. Innerhalb von drei Stunden sollte ich es schaffen
 ,
 euch gefälschte Ausweise, ordentliche Kleidung und eine Deckgeschichte zu besorgen. Und einen guten Grund,
 ihm näherzukommen
 . Die Heldentaten müsst ihr dann übernehmen.“



Null seufzte, während der Gulfstream auf dem Asphalt anhielt. Sie hatten keine weiteren Hinweise. Keinen Ort. Sie waren nicht die einzigen, die nach dem Präsidenten suchten. Es gefiel ihm zwar nicht, doch dies war das beste, was sie tun konnten.



„OK“, sagte er ihr. „Wir besorgen die Kleidung. Du kümmerst dich um den Rest.“




















 
 
KAPITEL NEUNUNDZWANZIG












Jonathan Rutledge schwitzte unter der Kapuze, während er bei jeder Furche auf der zermürbten Straße
 von
 seinem Sitz abprallte. Falls sie überhaupt auf einer Straße waren. Schweißtropfen rollten seine Wangen hinunter über seine trockenen Lippen, durchtränkten sein Hemd und
 drangen bis zu
 seine
 n
 Socken. Es war heiß, wo auch immer sie waren, und die Kapuze machte es noch heißer. Sie hatten ihm kein Wasser angeboten und er begann unter Flüssigkeitsmangel zu leiden. Sie hatten ihm die Kapuze nicht einmal vom Kopf genommen, seit sie ihm übergezogen worden war.



Wie viel Zeit war vergangen? Sicherlich waren es schon Stunden. War es schon ein ganzer Tag? Er wusste es nicht. Unter der Kapuze hatte er sein Zeitgefühl verloren.



Der Wagen rumpelte wieder und er schrie auf. Oder zumindest versuchte er das, denn aus seiner trockenen Kehle kam kaum ein Ton. Bei jeder Furche biss sich der Stahl der Handschellen, die seine wunden Handgelenke hinter ihm fesselten, in sein Fleisch.



Sie hatten keinerlei Pause eingelegt. Zuerst wurde er gezwungen zu Fuß den muffigen Ort zu durchqueren. Dann war da ein Fahrzeug, der starke Geruch von Leder, ein Duftbäumchen mit Kieferaroma und Waffenöl. Danach ein Flugzeug, ein kleines, das bei Turbulenzen besorgniserregend rasselte. Anschließend war da ein weiteres Fahrzeug; dieses Fahrzeug. Es hatte kein Dach, doch der Wind, der über die Motorhaube peitschte, bot kaum Erfrischung von der Hitze. Selbst mit der Kapuze wusste er, dass die Sonne direkt auf ihn brannte.



Wenigstens übertönte der Wind die Stimmen. Die Geiselnehmer hatten kein Wort auf Englisch untereinander ausgetauscht. Sie sprachen nur Arabisch miteinander und Rutledge kannte nur ein paar Begrüßungs- und Höflichkeitsphrasen. Sie sprachen nur Englisch, wenn sie sich mit harten Worten an ihn wandten, ihn bedrohten, falls er ein Geräusch machte oder sich nicht schnell genug von einem Fahrzeug ins nächste bewegte.



Das Entsetzen und die Panik waren nicht gewichen, doch sie waren ein wenig abgestumpft. Vielleicht gewöhnte er sich einfach daran, wunderte er sich. Vielleicht war seine Reaktion auf den Gedanken entführt, ans Ende der Welt gebracht und unweigerlich getötet zu werden, abgestumpft.



Das war offensichtlich die Absicht dieser Männer. Es konnte keine andere geben. Die amerikanische Regierung verhandelte nicht mit Terroristen, und er konnte nicht erwarten, dass sie um sein Leben feilschen würden. Er musste sich allerdings schon darüber wundern, welche Forderungen diese Männer gestellt hatten.



Gleichzeitig war er froh, dass er es nicht wusste. Er wollte jetzt wirklich nicht herausfinden, welchen Preis sein Kopf hatte.



Endlich kam der Wagen zu einem Halt und er wurde von seinem Platz gezerrt. Er ließ es geschehen, weil er kaum Kraft in seinen Gliedmaßen und Angst vor körperlichen Repressalien hatte. Zwei Männer unterhielten sich kurz auf Arabisch und dann wurde er von zwei Paar Händen ergriffen.



Zuerst wollte er sich wehren, aufschreien, als sie ihn rau in ihren eisernen Griff nahmen. Das war es. Dies war der Moment
 –



Doch dann wurde er hochgehoben und wieder auf eine Oberfläche abgesetzt. Unter ihm war es weich und
 …
 und es bewegte sich. Er roch nach etwas
 –
 ein Geruch, den er kannte
 –
 und dann hörte er ein tiefes Prusten.




Ein Pferd. Die haben mich auf ein Pferd gesetzt. Oder vielleicht ein Kamel?




War das eine Wahnvorstellung wegen des Flüssigkeitsmangels? War er verrückt geworden? Befand er sich mitten in einem Fiebertraum? War er schon gestorben und war dies eine seltsame Episode aus dem Jenseits?



Es war all dies und gleichzeitig nichts davon unter der Kapuze. Die Zeit verging nicht, doch ein Mann bellte einen Befehl, und das Tier unter ihm begann zu laufen. Sein Körper schwang rhythmisch mit. Nichts ergab mehr Sinn und das brauchte es auch nicht.




Das ist der Preis. Ich bin zu nah an die Sonne geflogen. Ich wollte zu viel.




Sobald der Gedanke ihm durch den Kopf gegangen war, fühlte er sich zutiefst beschämt dafür. Dies war nicht seine Schuld. Er hatte versucht
 ,
 einen Unterschied zu machen, wirklichen Wandel in der Welt zu bewirken. Sie hatten ihren Widerstand mit Hass und fürchterlicher Gewalt gezeigt.



Waren sie nicht beide Erzeugnisse derselben Welt? Diejenigen, die sich Frieden wünschten und jene, die ihm trotzten?



Dann verstand er. Zumindest dachte er das. Man wollte an ihm ein Exempel statuieren. Dieser Männer wollten der Welt zeigen, was mit jenen geschah, die sich vielleicht inspiriert fühlten
 ,
 Rutledges Beispiel zu folgen. Sie hatten sich offenbar große Mühe gegeben, um an den amerikanischen Präsidenten heranzukommen
 –
 und wenn sie an ihn herankamen, an wen dann nicht?



Er würde kein Märtyrer
 sondern
 eine Warnung werden. Wie ein erhängter Mann an einer Kreuzung, um Straßenräuber zu verscheuchen. Wie Köpfe auf Pfählen an mittelalterlichen Festungen.



Er fand diesen Gedanken weitaus entsetzlicher als jenen, den er zuvor gehabt hatte, denn es bedeutete, dass die Geiselnehmer vielleicht gar nichts verlangt hatten. Es gäbe keine Verhandlungen. Wenn er recht hatte, dann war seine Situation wahrhaftig hoffnungslos.



Draußen, außerhalb der Kapuze, musste Zeit vergangen gewesen sein, denn das Tier hielt schließlich an. Es schnaubte erneut, doch Rutledge blieb auf seinem Rücken, selbst als es sich nicht bewegte. Dann hörte er Lärm
 ;
 nicht nur Gespräche, sondern Arbeitsgeräusche, wie jemand vor Anstrengung stöhnte und Metall aufeinanderschlug. Die Zeit verging außerhalb der Kappe und Rutledge schwitzte, wankte und zwang sich dazu
 ,
 nicht zu fallen.



Hände ergriffen ihn erneut. Sie hoben ihn vom Rücken des Tieres. Finger
 griffen an
 seinen Hals. Er wich schreckhaft zurück. Dann war da Luft, ganz plötzlich war da frische Luft und die Hitze der Sonne war noch stärker, das Licht blendete ihn.



Die Zeit verging weiter, die Kapuze war ihm vom Kopf gerissen worden und für eine ganze Minute nahm er nichts außer blendend weißem Licht wahr. Langsam verschärfte sich wieder seine Sicht. Zuerst sah er das ernste, finstere Gesicht eines schwarz uniformierten Mannes vor sich. Eine Waffe lag in seinen Händen. Zwei weitere in derselben Uniform.



Und Dawoud. Dawoud war da, aber er blickte nicht finster. Er lächelte.



„Du wirst nicht sprechen“, sagte er auf Englisch. „Du wirst nicht versuchen wegzurennen. Du wirst dich nicht bewegen, außer wenn es dir befohlen wird. Solltest du dich widersetzen, dann wird man dir wehtun. Verstanden?“



Rutledge hätte nicht einmal ja antworten können, wenn er es gewollt hätte. Allerdings wollte er es auch gar nicht, da er davor gewarnt worden war, weshalb er einfach nickte.



Dawoud sagte etwas zu dem Mann vor sich. Etwas funkelte in der Hand des Mannes. Eine Waffe? Nein. Eine Flasche.



Der Mann hielt eine Flasche Wasser an Rutledges Lippen und hob sie leicht an. Kühles, wunderbares, köstliches Wasser spritzte auf seine Lippen, kitzelte seine Zunge, durchflutete seine Kehle.



Zu schnell wurde die Flasche wieder weggezogen. Nicht genug. Nicht annähernd genug.



Dann wurde er dazu gezwungen, sich auf einen Stuhl hinter sich zu setzen. Seine Hände waren immer noch hinter seinem Körper gefesselt, die Haut seiner Handgelenke war wund, und wahrscheinlich blutete er.



Und jetzt bemerkte er, wo sie waren.



Sie waren nirgendwo.



Es umgab sie nichts, soweit das Auge blicken konnte. Die Landschaft war trostloses, beiges Gestein und Sand.



Sie hatten ihn mitten in eine Wüste gebracht.



Das Tier, das ihn getragen hatte, war tatsächlich ein Pferd. Es war eines von dreien, die in der Nähe an einem Salbeistrauch knabberten. Der Lärm von Arbeit, den er zuvor vernommen hatte, war der Aufbau eines kleinen Camps. Eine Plane, die zwischen Pfählen gespannt war. Zwei kuppelförmige beige Zelte, sodass sie im Sand fast nicht erkennbar waren. Unter der Plane befand sich ein gasbetriebener Generator.



Eine Kamera.



Ein Tisch mit Computerausstattung.



Panik machte sich erneut in ihm breit, ein bekanntes doch neues Gefühl. Sie hatten ihn ans Ende der Welt gebracht. Er würde sterben. Und diese Männer würden es filmen.




















 
 
KAPITEL DREISSIG












Null
 b
 and die Krawatte mit einem doppelten Windsorknoten um seinen Hals und dachte erneut darüber nach, wie wenig ihm dieser Plan gefiel. Der Anzug war schwarz, zweireihig und saß am Bauch ein wenig eng, doch es blieb ihm keine Zeit für Änderungen. Er bot keinen Schutz, weder Graphen noch Kevlar. Man konnte darin ebenfalls keine Waffe verstecken, die nicht von Shades Bodyguards gefunden werden würde. Er war sich sicher, dass es Metalldetektoren und bewaffnetes Personal geben würde.



Allerdings hatte er immer noch die Stiefel, die zwar überhaupt nicht zum Anzug passten, ihm jedoch wenigstens eine minimale Verteidigungsmöglichkeit gaben. Es war nicht viel, aber besser als gar nichts.



„Du siehst umwerfend aus“, hänselte ihn Chip vom Bett des Hotelzimmers. Sie befanden sich im vierten Stock des Nil Ritz-Carlton, vierzehn Stockwerke unter dem Penthouse, wo Shades Auktion bald beginnen sollte.



Sie hatten Anzüge für ihn und Todd besorgt; Chip würde auf Abruf im Zimmer bleiben. Nicht nur wegen seiner Verletzung, sondern weil es töricht gewesen wäre, alle in eine unbekannte Situation wie diese zu schicken. Falls notwendig würde Chip die Tür mit einer feuernden israelischen Maschinenpistole in der Hand eintreten.



Er hoffte nur, dass es nicht dazu käme. Es könnte schnell haarig werden.



Penny hatte das Zimmer auf den Namen Rod Iverson gebucht. Das war ein amerikanischer Expat, dem drei exklusive Ladenfronten im Rotlichtviertel von Amsterdam gehörten. Er war hier in Kairo, um Möglichkeiten für ,aggressive Expansion‘ auszukundschaften. Dies war ebenfalls seine Deckgeschichte für ein persönliches Treffen mit Mr Shade, bei dem er ihm einen potentiellen Handel vorschlagen wollte, damit seine ,Waren‘ direkt zu Mr Iverson geschickt würden, ohne erst nach Ägypten reisen zu müssen.



Falls Shade interessiert war, würde er ihn zu einem privaten Gespräch einladen. Und dann
 …




Dann müssen wir improvisieren.

 Abgesehen davon hatte er keine Informationen vor der Auktion. Er konnte sich nicht sicher sein, dass Shade ihm
 verrat
 en würde, was er wissen wollte, oder ob er überhaupt etwas wusste. Und die ganze Zeit lief der Countdown weiter.



15:37:01
 …



15:37:00
 …



15:36:59
 …



„Es ist soweit“, sagte er Strickland, der in einem dunkelblauen Anzug und einem hellblauen Hemd mit offenen Kragen und ohne Krawatte aus dem Badezimmer nebenan kam. „Chip, bleib auf Abruf bereit.“



„Verstanden. Viel Glück, meine Herren.“ Chip machte ein Daumen-hoch-Zeichen und machte sich daran
 ,
 die Tavor-Maschinenpistole zu laden, die er von Mendel erhalten hatte.




Wir werden sie nicht brauchen,

 sagte er erneut zu sich selbst.



Er und Strickland fuhren im Fahrstuhl bis zum Penthouse-Stockwerk. Normalerweise
 hatte
 man nur mit einer Schlüsselkarte Zugang, doch Pennys Tipp stellte sich als richtig heraus
 –
 an diesem Abend hatte man diese Funktion für Mr Shades prominente Gäste abgeschaltet.



„Überlasse mir das Reden“, sagte Null. Es war nichts persönliches, doch alles an Todds Auftreten schrie „typisch amerikanisch“ und ganz und gar nicht „Gast einer Auktion von Menschenhändlern“.



Die Türen öffneten sich und er atmete scharf ein. Er war schon zuvor in Penthouse-Suites gewesen, er hatte das lächerliche Niveau an Luxus, das diese Art von Ort bot, gesehen und sogar erlebt, doch das oberste Stockwerk des Nil Ritz-Carlton war absolut atemberaubend.



Als sie aus dem Fahrstuhl stiegen, betraten sie einen Empfangsraum, der wie ein Wohnzimmer in Hollywood aussah. Die dunklen Parkettfußböden endeten an zwei Seiten mit Fenstern von Boden bis Decke, die eine großzügige Aussicht auf die ägyptische Stadt unter ihnen boten. Die Möbel waren weiß, makellos und modern. Ihnen gegenüber stand eine kleine Eichen-Minibar und ein paar Leute waren darum versammelt, während ein Mann in einem weißen Smoking Drinks zubereitete. Die Gäste waren so vornehm gekleidet, dass es ihm vorkam, als
 trüge
 er Jogginghosen. Die Diamantenohrringe der Frau, die in seiner Nähe stand, waren zweifellos wertvoller als sein Auto.



Sie gingen durch das Zimmer auf Doppeltüren zu, die in die eigentliche Suite führten. Drei Männer bewachten den Eingang. Alle trugen schwarze Rollkragen unter grauen Blazern und sehr ernste Gesichtsausdrücke.



Einer hielt eine Hand hoch, um sie aufzuhalten. „Was ist Ihr Anliegen?“, fragte er.



Null lächelte ihn an, dachte an seine Deckgeschichte und
 –



Sie war weg. In diesem Augenblick hatte er vergessen, wer er sein sollte, warum er hier war. Nicht den wirklichen Grund, sondern die Deckgeschichte, die Penny für ihn zusammengestellt hatte.




Nicht jetzt. Verdammt, nicht jetzt.




Er hörte nicht auf zu lächeln, selbst als er seinen Mund in der Hoffnung öffnete, dass die Identität ihm wieder einfiele. Doch das tat sie nicht und er stand einfach mit offenem Mund da, während der Bodyguard vor ihm misstrauisch eine Augenbraue hochzog.



„Entschuldigen Sie mal.“ Strickland t
 r
 at einen Schritt vor und stellte sich zwischen Null und den Bodyguard. „Mein Arbeitgeber hat nicht die Angewohnheit
 ,
 sich oder seine Absichten denjenigen zu offenbaren, die er nicht kennt. Insbesondere nicht dem Hilfspersonal.
 “



Null blickte überrascht darüber, wie souverän Todd plötzlich die Situation in die Hand genommen hatte.



„Ich bin Mr Malone“, sagte er ihnen, „und dies ist Mr Iverson.“ Er zeigte auf Null.




Iverson. Natürlich. Rod Iverson aus Amsterdam.




„Wir wissen alle, warum wir hier sind“, fuhr Todd fort und näherte sich dem Gesicht des Bodyguards gefährlich nah. „Und ich glaube, ihr Chef ist nicht die Art von Person, die es von uns verlangen würde, das laut auszusprechen. Warum schwenkst du also nicht besser deinen kleinen Stab, öffnest diese Türen und lässt meinen Chef ein bisschen Geld ausgeben, was deinen Chef sehr glücklich machen wird. Capiche
 ?“



Der Blick des Bodyguards wurde noch finsterer. Doch er schritt wortlos zur Seite, während ein zweiter Mann vortrat. Sie hoben beide ihre Arme an, während er mit dem Metalldetektor-Stab an ihnen herabfuhr. Null blieb dabei passiv und zeigte nicht seine Überraschung.



Der Typ mit dem Stab nickte einmal und ein dritter Mann öffnete die Doppeltüren, um sie in die Suite dahinter hereinzulassen.



„Was war das denn?“, fragte Todd leise, als sie hineingingen.



„Es tut mir leid. Ich habe den Namen vergessen und dann war ich blockiert
 …
 “



„Du vergisst niemals einen Namen“, forderte Todd ihn heraus.



„Ich weiß. Kommt nicht wieder vor“, entgegnete ihm Null. „Das hast du allerdings gut gehandhabt. Vielleicht verbringst du zu viel Zeit mit Foxworth.“



„Ja. Vielleicht.“ Todd blickte sich um. „Mann. Schau dir das hier an.“



Die Penthouse-Suite war luxuriöses, zeitgenössisches Design in einem hohen Raum. Der Hauptraum war riesig; es war ein offenes Konzept: Vom Eingang bis zum hinteren Ende mit hohen Fenstern nahm er das komplette Obergeschoss des Hotels ein. Ein Mann an einem Steinway-Flügel spielte klassische Musik für die etwa fünfundzwanzig elegant gekleideten Gäste, die Null sehen konnte. Männer in weißen Smokings reichten Champagner und Hors d’oeuvres herum und es gab mindestens vier weitere bewaffnete Bodyguards wie diejenigen, die vor der Tür standen
 –
 soweit Null sehen konnte. Es gab mehrere Türen und andere Räume, die diesen Hauptraum umgaben.



„Das sieht nicht wie eine Auktion aus“, bemerkte Todd. „Eher wie eine Party.“



„Ja.“ Er hatte gerade dasselbe gedacht. Waren sie am richtigen Ort? Hatte Penny falsch gelegen? Er bezweifelte es; das war bisher noch nie geschehen. „Wir trennen uns. Finde heraus, ob du nicht diesen Mr Shade ausfindig machen kannst. Diskret.“



„Verstanden.“ Todd ging nach links, auf die Küche der Suite zu, während Null nach vorn schlenderte. Er nahm ein Champagnerglas vom Tablett eines Dieners, ohne dabei Halt zu machen. Er strengte sich an, gelassen zu gehen und den zunehmenden Schmerz in seinem linken Knie nicht zu zeigen, und er wünschte sich, dass er sich doch besser zuvor die zweite Tramadol-Spritze gesetzt hätte.




Aber dafür ist es jetzt zu spät.




Er ging weiter durch die Suite, hörte Fetzen von Unterhaltungen auf Französisch, Englisch, Farsi, Arabisch und anderen Sprachen von Frauen in Lamé und Chiffon und Herren in gebügelten, maßgeschneiderten Anzügen. Strickland hatte recht; das hier sah wie keine Auktion aus, die er je zuvor gesehen hatte.



Er bemerkte jedoch, dass die meisten der Gäste sich am Rand des breiten Raumes aufhielten
 …
 und im Kreis zu gehen schienen. Er brauchte nur einen Moment, um herauszufinden warum. An den Wänden hingen kleine Kunstwerke, die man sich aus der Nähe ansehen musste. Er ging zu einem, das in seiner Nähe hing und derzeit von vier Gästen bewundert wurde.



Es war ein Foto; ein einfaches, doch künstlerisches Foto. Ein nüchternes, zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter großes Bild einer jungen Frau
 –
 ein Mädchen eigentlich; sie war nicht älter als seine eigenen Töchter. Sie war außergewöhnlich hübsch, stand im Profil und hatte ihr Gesicht der Kamera zugewandt. Sie trug ein einfaches gelbes Kleid, das durch ihr blondes Haar und den schwarzen Hintergrund noch heller erschien.



Doch es war ihr Blick, der das Foto wahrhaftig schön, sogar zutiefst bewegend machte. Es war ein trauriger Blick, vielleicht schmachtend, aber er wies ihn eher auf ein tiefes Leid, einen wahrhaftigen Abgrund hinter ihren Augen hin
 …




Oh.





Oh, nein.




Da war es, das bekannte Grauen in seinem Magen, als er zu einer furchtbaren Erkenntnis gelangte.



Neben dem Foto war eine kleine, weiße Karte. Wäre dies ein Kunstwerk, dann würde hier der Name des Künstlers, der Titel des Werks und das Jahr, in dem es geschaffen wurde, stehen. Möglicherweise auch ein Preis.



Aber nein. Auf der Karte stand:




Auktionslos 12241





170 cm.





48 kg.





Schwedisch





Keine sichtbaren Narben










Das Grauen in seinem Magen verwandelte sich in zornige Flammen. Dies war
 eine Auktion
 –
 doch Shade war nicht dumm genug, um seine Ware persönlich herzubringen. Bei dieser Auktion wurden die Waren unbesehen gekauft und all diese Leute
 –
 alle, jeder einzelne
 –
 machten einen Schaufensterbummel.



Er konnte vier Bodyguards drinnen sehen. Er und Todd könnten zwei von ihnen kaltstellen. Sie entwaffnen. Mit diesen Waffen die anderen beiden umbringen. Und der Rest wären nur noch Gäste. Sie waren unbewaffnet, und selbst falls ihnen in der Hitze des Gefechts etwas geschehen sollte, könnte Null nachts immer noch gut schlafen
 …



Ein Arm hakte sich in seinen ein. Er spannte sich an, war bereit sich zu verteidigen, als eine bekannte Stimme in sein Ohr schnurrte.



„Abscheulich. Findest du nicht?“



Er blickte erschreckt hinüber.



„Aber erinnere dich daran, warum wir hier sind. Nicht nur für sie“, erinnerte sie ihn.



Es war Talia Mendel.
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„Komm“, sagte Talia Mendel
 ;
 ihr Arm war weiterhin in seinen eingehakt. „Hier entlang. Mach jetzt nicht so ein Gesicht.“ Sie führte ihn weg von der Wand und dem Foto, weg von dem blonden, schwedischen Mädchen mit dem gequälten Blick, das verzweifelt seine Hilfe brauchte, jede Hilfe brauchte
 …



Doch Talia hatte recht. Das war nicht der Grund, aus dem sie hergekommen waren. Wenn ihre Deckgeschichte jetzt aufflöge, dann könnte das Rutledges Tod bedeuten. Doch man konnte zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen, und
 genau das würde er gleich tun
 .



„Wie bist du hierhergekommen?“, fragte Null sie leise.



„Deine Freundin aus der Arbeit“, erwiderte sie einfach.




Penny.

 Natürlich hatte Penny ihnen gesagt, wo sie Null und sein Team finden würden, aber hatte ihm nicht erzählt, dass sie da wären. Als Reserve, falls sie es vermasseln sollten. Er wollte sich darüber ärgern, doch dann erinnerte er sich daran, dass er es tatsächlich fast schon an der Tür vermasselt hatte.



Talia trug ein schulterfreies schwarzes Kleid und ihr ebenso schwarzes Haar hatte sie lockig frisiert.



„Dein bärtiger Freund ist ein Stockwerk unter uns
 “, sagte sie ihm leise. „Er hat sich mit dem anderen zusammengeschlossen
 …
 der mit dem lustigen Namen.“



„Chip.“



„Ja, genau der.“ Sie stieß ein gefälschtes Lachen hervor, kichernd aber nicht unangenehm, als hätte Null gerade einen Witz gemacht. Zugegebenermaßen war sie eine viel bessere Schauspielerin als er.



„Und Maria?“, fragte er.



„Überzeug dich selbst.“



Er blickte sich im Raum um. Er brauchte nur eine halbe Sekunde, um sie zu sehen: Die blonde Sexbombe im roten Abendkleid, das einen hohen Schlitz am Bein hatte. Sie hielt ein Champagnerglas in der linken Hand, wo ihr Diamant funkelte.



Sie ermittelte verdeckt, doch trotzdem hatte sie nicht ihren Verlobungsring ausgezogen.



„Ich nehme an, dass ihr einen besseren Plan habt als ich“, fragte Null.



„So ist es. Siehst du die Türen da drüben?“
 S
 ie wies mit ihrem Blick
 zu ihr
 . „Dahinter befindet sich ein Schlafzimmer. Geh da rein und mache dich unsichtbar. Warte dann.“



Null nickte, während Talia sich bei ihm aushakte. „Bis bald.“



Dann stolperte sie, oder tat zumindest so, machte einen Ausfallschritt nach vorn und stieß mit einem Mann in weißem Smoking zusammen, der ein volles Tablett mit Champagner trug. Das Tablett fiel ihm aus den Händen; die Gläser stürzten herunter und zersprangen. Und Talia warf ihre Arme nach oben und schimpfte,
 denn
 sie war voll Champagner.



„Du tollpatschiger, hirnloser, dummer
 Kerl!“, rief sie. „Wie kannst du es wagen!“



Alle Augen waren plötzlich auf den Wutanfall und den Lärm der zerbrochenen Gläser gerichtet. Die Gäste näherten sich, um sich die Szene genauer anzusehen, während Null nach hinten zu der geschlossenen Tür und dem Raum dahinter ging.







*







„Du tollpatschiger, trotteliger Schwachkopf!“, rief Mendel zwischen den Partygästen. „Dieses Kleid ist mehr wert als dein armseliges Leben!“



Maria trank gelassen aus ihrem eigenen Glas und unterdrückte ein Lächeln. Nicht nur, weil Mendel ihre Rolle so gut spielte, sondern auch weil sie von Champagner durchnässt war, was Maria überaus befriedigend fand.



„Es t-tut mir leid, Madam“, stotterte der arme Diener. „Es war ein Unfall
 …
 “



„Unfall?! Du
 hast gleich einen Unfall, wenn ich dich vom Balkon schmeiße!“ Sie wischte sich Champagner von den Augen. „Wer ist für diesen Einfaltspinsel verantwortlich?“



Maria rührte sich nicht. Sie reagierte nicht. Doch ihr Blick folgte dem Mann, der hervortrat. Er trug einen weißen Smoking, genau wie die Diener, doch die achtzehn Karat Rolex Cellini an seinem Handgelenk wies darauf hin, dass er keiner war.




Sehr gerissen.

 Mr Shade war inkognito zu seiner eigenen Party gekommen.



Der Mann sah eher unscheinbar aus und Maria hatte das Gefühl, dass dies absichtlich war. Er war etwa Mitte vierzig, doch schlank; sein dunkles Haar hatte er nach hinten gegelt,
 aber
 ansonsten war er komplett unauffällig. Ein Chamäleon in seiner eigenen vornehmen Welt.



„Madam
 “, sagte er mit einem französischen Akzent, „ich möchte mich aufrichtig entschuldigen. Dieses Verhalten wird nicht toleriert und es wird strenge Konsequenzen geben.“ Shade schnippte seine Finger in Richtung des nächsten Bodyguards. „Du. Bitte. Werde ihn los.“



„S-sir“, wehrte sich der Diener, „bitte
 …
 “



Maria biss sich auf die Lippe. Sie konnte nicht eingreifen, noch nicht. Doch Talias Ablenkung sollte Shade nur identifizieren, nicht einem Mann das Leben kosten.



„Warten Sie.“ Mendel hob eine Hand an und rollte mit den Augen, als kostete sie es viel Überwindung zuzugeben: „Ich
 …
 habe vielleicht etwas überreagiert. Möglicherweise
 bin ich gestolpert.“



Shade musterte sie für einen Moment und lächelte dann. „Ich verstehe. Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen, Madame. Es ist schwer
 ,
 gute Bedienstete zu finden.“ Er wandte sich an den Diener. „Räum das hier auf.“



„Ja, Sir.“



Talia fragte er: „Kann ich Ihnen als mein geschätzter Gast sonst etwas anbieten?“



Sie winkte ab. „Nein. Ich habe ein Zimmer hier; ich werde mich wohl umziehen müssen.“ In ihren Stöckelschuhen
 schritt
 sie mit hoch erhobenem Kopf auf die Tür zu.



Shade beobachtete sie bei ihrem Abgang, während der Rest der Anwesenden sich wieder verstreute.



Doch Maria bemerkte, wie der Franzose sich einem seiner Bodyguards näherte, sich zu ihm lehnte
 …




Um sie beschatten zu lassen. Er hat Verdacht geschöpft.




Sie ging los,
 durchquerte
 den Raum und legte sanft eine Hand auf Shades Schulter. „Entschuldigung, Sir.
 “



Er wandte sich um, war scheinbar einen Moment belästigt, doch der finstere Ausdruck wurde schnell zu einem Lächeln, während er sie wie ein Wolf von unten bis oben musterte. „Ja, Madame? Oder sollte ich Mademoiselle sagen?“



„Sie können mich Jane nennen. Können wir unter vier Augen sprechen?“



„Worum geht es?“, fragte er direkt.



Dieses Mal lächelte sie und lehnte sich zu ihm, um in sein Ohr zu flüstern. „Ich vertrete ein prominentes Mitglied des europäischen Adels, das daran interessiert ist, mit einem Vermittler wie Ihnen zusammenzuarbeiten. Jemand, der diskret bestimmte
 …
 “ Sie blickte hinüber zu den Fotografien und fühlte, wie ihr Magen sich umdrehte. „
 …
 Artikel besorgen kann.“



Sie trat einen Schritt zurück und hob eine Augenbraue an.



„Welches Land?“, fragte er sie.



„Wenn ich wollte, dass Sie das wüssten, dann hätte ich es
 Ihnen schon verraten
 .“ Dann wandte sie sich ab. „Ich erwarte Sie.“ Ohne ein weiteres Wort ging sie auf die geschlossene Tür zu, die zum Schlafzimmer führte und hoffte, dass sie effektiv und verführerisch dabei stolzierte. Es überraschte und amüsierte sie ein wenig, dass sie bei all ihrer verdeckten Arbeit kaum Sexualität als Taktik verwendet hatte. Sie fand es einfach
 …
 widerlich.



Sie ging in das Zimmer und schloss schnell die Tür hinter sich. War Null schon auf Position? Sollte das der Fall sein, dann gab er kein Zeichen, keinen Laut von sich. Das Zimmer war breit, hatte eine gewölbte Decke, ein kalifornisches
 ,
 großes Doppelbett, ein gebogenes
 ,
 weißes Sofa und Glastüren, die zu einem Steinbalkon führten.



Aber kein Null. Sollte sie nach ihm rufen? Um ein Zeichen bitten?



Bevor sie sich
 dazu
 entscheiden konnte, öffnete sich die Tür hinter ihr und Shade schlüpfte herein.



„Sie haben meine Neugier geweckt“, gab er zu. „Ich gebe Ihnen fünf Minuten.“



Sie setzte sich langsam auf den Rand des Bettes und kreuzte die Beine. Der Schlitz in ihrem Kleid offenbarte einen Streifen Oberschenkel.



„Vielleicht zehn Minuten“, lächelte Shade.



Maria war es übel. Dieser Mann war ein Menschenhändler. Der Schlimmste der Schlimmen. Er begaffte sie. Zweifellos schätze er in Gedanken
 ab
 , was sie wert war. Sie würde ihm persönlich das Genick brechen, wenn sie nicht
 Informationen von ihm bräuchten
 . Wenn Rutledges Leben nicht davon abhinge.



Er setzte sich neben sie, näher als es ihr gefiel. „Also. Welches Land, meine Liebe?“




Wo zum Teufel bist du, Null?




„Würde es Sie überraschen, wenn ich Frankreich sagen würde?“, neckte sie ihn.



„Non
 “, erwiderte er mit einem Lachen.



„Stimmt aber nicht.“ Sie lachte ebenfalls, zwang sich dazu, und hoffte, dass es authentisch klang.




Du lässt dir hier aber wirklich Zeit

 
…




„Bevor ich es Ihnen verrate“, wand sich Maria, „müssen Sie mir versprechen, dass Sie absolut diskret sein werden, falls wir uns entscheiden, keine Vereinbarung zu treffen.“



Shade legte eine Hand auf sein Herz. „Diskretion ist mein zweiter Name
 –
 
ack

 !“



Plötzlich
 fegte
 etwas an Shades Gesicht vorbei, legte sich um seinen Hals und straffte sich. Null stand hinter ihm; er hatte sich die Krawatte ausgezogen, sie um den Hals des Franzosen gelegt und zog jetzt mit beiden Händen daran.



„Keine Bewegung“, sagte Null leise. „Gib keinen Ton von dir oder ich bringe dich schneller um, als deine Männer kommen können.“



Shades Gesicht lief rot an, doch er lächelte immer noch, während Maria vom Bett aufstand.



„Ist irgendwas lustig?“, wollte sie wissen.



Er wollte etwas sagen, doch zeigte auf seine Kehle. Null löste seinen Griff ein klein wenig.



„Wer seid ihr?“, fragte er. „Interpol? CIA?“




Hundesohn. Der ist Amerikaner.

 Der französische Akzent war verschwunden. Nichts an Shade schien echt zu sein.



„Glaubt ihr, das ist das erste Mal, dass Leute wie ihr mich bedrohen?
 “ Er schnaubte verächtlich. „Das ist alles nur politisches Theater. Ihr verhaftet mich, ich gebe denen vier oder fünf viel wichtigere Namen als meinen und morgen um die gleiche Uhrzeit bin ich wieder hier.“ Er zuckte mit den Schultern und grinste noch breiter. „Ich bin ein Niemand, der mit allen handelt. Wer will schon den Spatz in der Hand, wenn er die Taube auf dem Dach haben kann?“



„Du finanzierst die Splittergruppe, die Präsident Rutledge entführt hat“, sagte Null hinter ihm und zog die Krawatte wieder etwas strammer.



„Natürlich“, gab Shade mit angestrengter Stimme zu. „Die und noch einige mehr. Krieg ist lukrativ. Wenn sie erfolgreich sind, dann brauchen sie Waffen. Wenn nicht, dann wird eine andere Splittergruppe an ihrer Stelle auftauchen, die von ihrem Misserfolg inspiriert wurde. Auf lange Sicht wird meine Investition mir das Zehnfache einbringen.“ Er blickte Maria wieder direkt an. „Das ist alles nur ein Spiel mit Nummern
 .“



Sie tauschte einen kurzen Blick mit Null aus, der ebenfalls die seltsame Betonung bemerkte. Doch Shade war nur ein Widerling. Sie schüttelte sich den Gedanken aus dem Kopf. „Nun ja, Shade. Wir verhaften dich nicht. Du wirst uns erzählen, wohin sie ihn gebracht haben oder wir werden dich hier gleich auf der Stelle umbringen.“



Er schüttelte seinen Kopf. „Nein, das werdet ihr nicht tun.“ Er schien überraschend sorgenfrei über diese Drohung, und Maria glaubte ganz und gar, dass er schon zuvor in einer solchen Situation gewesen war, vielleicht mehr als nur einmal. „Ich habe Informationen, die ihr braucht. Selbst wenn ich euch erzähle, dass ich nichts weiß, und dass sie die Einzelheiten ihres Plans mit nicht mitteilen, dann würdet ihr mir das nicht glauben. Ihr werdet mich hier herausbringen und dann
 –
 nun, den Teil habe ich euch schon erzählt.“ Er lachte kurz auf. „Euch wird es nicht gefallen, aber euren Vorgesetzten schon. Sie werden die größeren Fische schnappen. Und das lässt sie gut aussehen.“



„Wir reden hier vom Präsidenten der Vereinigten Staaten“, zischte Null in sein Ohr. „Es gibt keine größeren Fische. Wenn du uns nicht erzählst, was du weißt, dann schicken wir dich an einen Ort, der schlimmer als die Hölle ist
 …
 “



Shade lachte erneut auf, doch sein Lachen endete in einem Würgen. „Ach ja?“




Der hält uns hin.




Maria blickte scharf nach unten. Seine Hände lagen auf seinem Schoß, die linke über der rechten.



Seine linke Hand bewegte sich. Bedeckte etwas. Sie schlug sie weg.



Die Rolex Cellini. Ein kleiner roter Punkt blinkte auf der Uhr.



Das war nicht nur eine Uhr, bemerkte sie. Es war ein Panikknopf.
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Null hielt die Krawatte stramm um Shades Hals und beobachtete verwirrt, wie Maria zur Tür des Schlafzimmers sprang. Sie verschloss die Tür und schob dann einen Stuhl unter die Klinke.



„Was ist denn?“, fragte er eindringlich.



„Die Uhr. Das ist ein Panikknopf. Schnell, die Balkontüren!“



So sehr Null auch den Menschenhändler weiter strangulieren wollte, ließ er dennoch los und stieß die Balkontüren auf.



„Wonach ich
 …
 “ suche
 , wollte er gerade sagen, als ein Ruf zu ihm heraufdrang.



„Null!“



Er blickte hinunter. Ein Stockwerk unter dem Penthouse war ein weiterer Balkon. Er war kleiner und über einem Abgrund von siebzehn Stockwerken blickte ihn Chip Foxworths Gesicht an. „Fang!“



Chip warf etwas mit beiden Händen in die Luft. Null griff danach, lehnte sich weiter heraus als ihm gefiel; sein ganzes Gewicht war gegen das Geländer gestemmt.



Doch er fing die Waffe geschickt. Eine israelische Tavor Maschinenpistole, geladen, gespannt und bereit.




Wie zum Teufel werden wir jetzt hier herauskommen? Sollen wir die Bodyguards erschießen? Die Gäste bekämpfen? Und das alles mit Shade im Schlepptau?




Er ging zurück ins Zimmer und überraschte Maria dabei, wie sie die Laken vom Bett riss. „Ich bin mir sicher, dass die gleich
 –
 “



Ein krachendes Donnern ließ die Tür im Rahmen rasseln. Null setzte die israelische Maschinenpistole an seine Schulter an, hatte den Finger am Abzug und wartete.



Maria knotete die Enden von zwei Laken zusammen und zog fest daran. „Ägyptische Baumwolle. Ich hoffe, die hält.“



„Was hast du vor
 …
 ?“



Die Tür donnerte erneut. Der Rahmen splitterte, doch der Stuhl hielt sie am Platz. Noch.



„Du! Komm her.“ Maria schnappte sich Shade am Kragen und zog ihn auf die Balkontüren zu. Er kämpfte gegen sie und sie stieß ihm ihren Ellenbogen ins Gesicht
 –
 einmal, dann ein zweites Mal. Der Mann taumelte,
 hatte eine blutige
 Lippe und sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.



Dann krachten Schüsse in die Tür und das Schloss. Schreie auf der anderen Seite begleiteten das dumpfe Trampeln von Füßen. Die Gäste fliehen wohl
 , stellte er sich vor.



Und dennoch wartete er.



Soweit seine Bodyguards wussten, war er unbewaffnet und ihr Chef steckte in Problemen.



Ein letzter Tritt von der anderen Seite brachte den Stuhl zum Umfallen. Die kaputte Tür flog auf, hing nur noch von einem Scharnier. Drei bewaffnete Männer waren auf der anderen Seite bereit einzudringen.



Sie wurden von einer vollautomatischen Salve der Tavor begrüßt.



Blut spritzte. Keiner von ihnen hatte eine Chance. Ihre Leichen sackten in der Tür zusammen. Doch er wusste, dass da noch mehr waren.



Er drehte sich für eine Sekunde um und sah, wie Maria das Ende des Lakens um Shades Fußgelenk knotete.



„Was machst du?“, rief er, doch was er sich vorstellte, gefiel ihm gar nicht.



Shades entsetzter Gesichtsausdruck verriet, dass er sich über dasselbe Sorgen machte.



„Gib mir einfach Deckung!“, erwiderte Maria.



Null wandte sich zurück zur Tür und feuerte eine weitere Salve. Es gab weitere Schreie, panische Rufe und Schmerzschreie, während die Partygäste flüchteten, sich gegenseitig mit ihrer schicken Kleidung und ihrem protzigen Schmuck um
 rempelt
 en. Sollte einer von ihnen durch einen Querschläger oder eine verirrte Kugel getroffen worden sein, so hatten sie das schon deshalb verdient, weil sie einfach nur anwesend waren.



Er nahm ein dunkles Jackett wahr, als einer der Bodyguards hinter der Wand auf Position ging und auf eine Gelegenheit wartete
 ,
 in den Raum zu schießen.



Letztendlich bekäme er die auch. Null hatte kein weiteres Magazin. Wie viele Kugeln hatte er gefeuert? Er war sich nicht sicher.



Er schaltete auf halbautomatisch um und feuerte zwei weitere, nur um den Mann an seinem Platz festzunageln, und wagte einen weiteren Blick hinter sich. Maria hatte das andere Ende ihres Laken-Seils an das Balkongeländer festgebunden.



Und dann verstand Null. „Warte mal, hält das
 –
 ?“



Maria schubste Shade über das Geländer. Null hörte seinen hohen Schreckschrei für eine halbe Sekunde, der sofort unterbrochen wurde, als die Laken sich stramm zogen.




Verrückt. Das ist verrückt.

 Die logische Stimme in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass dies der letzte Ort der Welt war, an dem er sein wollte,
 aber
 sie war gedämpft, weit entfernt. Er lebte für diese Momente. Jetzt spürte er keinen Schmerz. Instinkt und Adrenalin hatten die Macht über ihn.



Er feuerte drei weitere Schüsse und traf absichtlich das Holz des Türrahmens, was Splitter durch die Luft jagte.



„Mach schon!“, rief sie hinter ihm. Er ging rückwärts hinaus zum Balkon, während Maria in ihren Stöckelschuhen über das Geländer kletterte. Sie ergriff die Laken und im nächsten Augenblick war sie verschwunden, rutschte daran wie beim Abseilen hinunter.



Null wich zum Geländer zurück, hatte die Tavor immer noch an der Schulter angelegt.



Dann schaltete er sie wieder zu vollautomatisch um. Er entleerte das Magazin, eine Salve durch die offene Tür.



Danach warf er die Tavor herunter und kletterte so schnell er konnte über das Geländer.




Schau einfach nicht herunter.




Er blickte herunter. Zwischen ihm und der Straße war ein Abgrund von fast sechzig Metern und die Scheinwerfer der Autos schienen aus dieser Höhe wie winzige Insekten. Sollte er direkt vom Geländer fallen, dann würde der Wind ihn auf dem Weg nach unten mindestens einmal in das Gebäude schleudern.



Das war kein angenehmer Gedanke.



Er ergriff das Laken mit beiden Händen. Los geht’s.




Seine Füße verließen das Geländer. Er rutschte. Doch ein Bodyguard kam durch die offene Tür. Seine Pistole war erhoben. Ein Schuss wurde gefeuert.



Schmerz brannte in Nulls linker Schulter, als der Bodyguard, seine Waffe und die Suite aus seinem Blickfeld wichen und letztendlich der Balkon über ihm verschwand. Er rutschte hinunter, hielt sich nur mit seiner rechten Hand fest, d
 er linke Arm
 hing
 schlaff
 an seiner Seite. Sein Griff war nicht stark genug, um ihn aufzuhalten. Das Laken rutschte weiter und bald wäre er am Ende angelangt.



Ein Fuß berührte das Geländer des Balkons unter ihm, doch es reichte nicht aus, um ihn aufzuhalten. Es blieb ihm kein Laken mehr in seiner rechten Hand. Seine linke schleuderte er durch die Luft, als ob er irgendwie gegen die Dunkelheit anschwimmen könnte. Er fiel rückwärts
 …



Und dann prallte sein Oberkörper gegen das Geländer. Er hing kopfüber, starrte hinunter in die Leere, die zwischen ihm und der Straße gähnte
 –
 doch fiel nicht. Warum fiel er nicht?



Null blickte nach oben. Alan Reidigger hielt sein Bein mit beiden Armen in einer festen Umarmung. Er hatte Nulls Bein gefangen, das Bein, das gegen das Geländer geprallt war.



„Hab’ dich“, brummte er. „Kann ich ein bisschen Hilfe bekommen, bitte?“



Strickland war sofort da und ergriff das andere Bein. Foxworth griff nach einer Hand. Mendel beobachtete das Ganze amüsiert, während Maria den leichenblassen Shade am Kragen festhielt.



Über ihm lehnte der Bodyguard sich über den Balkon und zielte nach unten. Null warf sich nach vorn, auf den Balkon, während es von oben Schüsse hagelte. Die vier fielen auf einem Haufen zusammen.



Er hatte keine
 ,
 Zeit ihnen zu danken oder auch nur zu bestätigen, dass er lebendig war. Niemand musste sie auffordern oder daran erinnern, so schnell wie möglich abzuhauen. Sie waren sofort wieder auf den Beinen, verließen das Zimmer, waren im Gang hinunter zu den Treppen. Strickland führte, dann folgte Maria, die Shade hinter sich herzog, und Mendel war die Nachhut
 . Sie
 gab ihnen mit einer Sig Sauer in beiden Händen Deckung, blickte alle paar Sekunden hinter sich.



Weniger als zwei Minuten waren vergangen, seitdem die Schießerei begonnen hatte. Er wusste nicht, wie lange die Notdienste in Kairo brauchten, doch er hoffte, dass sie sich Zeit ließen.



Als sie den siebten Stock erreicht hatten, holten sie mit jene
 n
 von Shades Gästen auf, die bei ihrer Flucht um ihr Leben die Treppe gewählt hatten. Obwohl der Gastgeber im Smoking zweimal versuchte, um Hilfe zu rufen, bevor Maria ihn mit einem scharfen Schlag in die Rippen zum Schweigen brachte, wurden seine Rufe von den Panikschreien und dem allgemeinen Keuchen übertönt.



Dann waren sie in der Lobby, befanden sich unter der kleinen flüchtenden Menge. Weitere Menschen kamen aus den Fahrstühlen, andere Gäste in der Lobby erstarrten vor Verwirrung und Schreck. Sie hielten nicht an, eilten hinaus auf die Straße, während Sirenen aus kurzer Entfernung aufheulten. Mit Shade im Schlepptau verschwanden sie aus dem Hotel und vom Tatort, den die Polizei hier bald vorfinden würde.
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Im fensterlosen Untergeschoss, in dem sich das Forschungs- und Entwicklungslabor von Langley, Virginia befand, ging Dr Penelope León nervös auf und ab.



Sie war nicht allein dort unten zwischen den hellen Lampen und weißen Wänden, die Tageslicht simulieren sollten. Sie war selten allein. Teams von Technikern und Ingenieuren arbeiteten hier mit anderen CIA-Einsatzteams zusammen und entwickelten Projekte. Das war der Ausdruck, den sie benutzten
 :
 Projekte“, egal ob es sich um eine Waffe, Kommunikationsinstrumente, eine Viruskultur oder darum handelte, dass man die Glühbirnen im WC austauschen musste. Es war immer ein Projekt.



Jemand hatte ihr ein Klemmbrett und einen Stift gegeben, um eine Erlaubnis zu unterzeichnen, und sie kritzelte ihre Unterschrift darauf, ohne
 sie
 zu lesen. Um was auch immer es ging, konnte jetzt gerade nicht so wichtig sein.



Penny ging auf und ab, weil es das
 E
 inzige war, was sie tun konnte. Sie hatte ihre Nützlichkeit zumindest für den Moment ausgeschöpft, hatte keine weiteren Informationen, Hinweise oder Geräte, die sie liefern k
 o
 nnte. Das Leitende Einsatzteam war in der Höhle des Löwen und sie konnte sie nicht orten oder feststellen, was im obersten Geschoss des Nil Ritz-Carlton vor sich ging.



Sie konnte sie fast
 nicht orten. Auf der Werkbank vor ihr standen zwei geöffnete Laptops in Hartschalenkoffern. Einer zeigte die Countdown-Webseite an, die weitertickte.



15:14:41
 …



15:14:40
 …



15:14:39
 …



Sie riss ihren Blick davon. Es war sinnlos dabei zuzusehen, wie die Sekunden verstrichen. Genauso sinnlos wie auf und ab zu gehen, bemerkte sie.



Der zweite Laptop überwachte aktiv den Notfalldienst in Kairo und suchte insbesondere nach Anrufen vom Ritz. Das war die einzige Weise, wie sie momentan die Dinge im Auge behalten konnte, während Null und sein Team Mr Shades Auktion infiltrierten. Bisher war kein Notfalldienst zum Hotel gerufen worden.



Also ging sie weiter auf und ab. Es gab Hunderte von anderen Aufgaben, die sie erwarteten, doch nichts war so wichtig wie dies, selbst wenn „dies“ gerade
 W
 arten bedeutete. Das Leben des Präsidenten war in Gefahr und sie würde jederzeit für alles bereit sein.



Sie dachte kurz an Bixby, ihren ehemaligen Mentor. Er war der Mann, der sie für genau diese Stellung vorbereitet hatte: um das Labor zu übernehmen, das er aufgebaut und entwickelt hatte. Sie wunderte sich, ob er jemals in ihrer Lage
 gewesen
 war, auf und ab
 gegangen war
 und sich über Nulls Team
 ge
 sorgt
 hatt
 e, während es sich im Einsatz bef
 u
 nd
 en hatte
 . Es schien ihr nicht sehr wahrscheinlich, denn Bixby war niemand, der sich Sorgen machte. So war er nie gewesen.



Doch dann verdrängte sie den Gedanken. Bixby war weg, versteckte sich irgendwo in der Welt. Er würde nie wieder einen Fuß in dieses Labor setzen
 …



Eine Warnung blitzte auf dem Monitor des Laptops. Penny fiel fast über ihre eigenen Füße, als sie zu ihm sprang
 und
 sich nah an den Bildschirm lehnte.




Schüsse wurden im Nil Ritz-Carlton gefeuert. Polizei, Feuerwehr und Sanitäter wurden entsandt.




Pennys Hand griff instinktiv nach dem Satellitentelefon in ihrer Tasche. Nein, warte bis sie anrufen. Doch die Warnung war erschütternd. Null und sein Team waren unbewaffnet hineingegangen. Wer hatte also die Schüsse gefeuert?



„Dr León“, donnerte eine Stimme hinter ihr.



Penny schlug schnell den Laptop zu, auf dem die Warnung der Notfalldienste stand, während Direktor Shaw sich ihrer Werkbank näherte. Sie überwand sich zu einem falschen Lächeln trotz der Sorge, die sie in sich trug. Sie wusste, dass Shaws Erscheinen hier unten kein gutes Zeichen war. Seitdem sie begonnen hatte hier zu arbeiten, hatte er nur einmal das Forschungs- und Entwicklungslabor betreten. Das war an ihrem ersten Tag, um sie willkommen zu heißen.



„Direktor Shaw. Wie kann ich Ihnen helfen?“



Das Lächeln, das er ihr entgegenbrachte, war genauso schmerzhaft falsch wie ihr eigenes. „Ich bin hier, um Ihnen persönlich ein Kommuniqué zu überreichen. Es wurde der offizielle Befehl gegeben
 ,
 die Webseite zu schließen.“



Penny wandte ihren Blick nicht vom Direktor ab, doch seiner schweifte kurz über ihre Schulter, wo der offene Laptop den Countdown anzeigte.



„Ich glaube, das ist nicht ratsam, Sir. Im Moment ist es die einzige Verbindung, die wir zu diesen Männern und dem Präsidenten haben.“ Außerdem war es die einzige direkte Verbindung die sie
 hatte, und obwohl bisher nur zwei Sackgassen daraus entstanden waren, hoffte sie immer noch, dass die Webseite zu irgendeinem Hinweis führen könnte.



„Doktor, ich wünschte, ich könnte Ihnen zustimmen“, sagte er in schmeichelndem Ton, „doch dieser Befehl kommt nicht von mir und auch nicht vom Direktor des nationalen Nachrichtendiensts. Die amtierende Präsidentin glaubt, dass es angesichts der Möglichkeit eines Krieges oder der weiteren Gefährdung des Lebens des Präsidenten eine symbolische Geste wäre.“



Ein Befehl vom weißen Haus. Sie konnte sich Shaw widersetzen oder zumindest etwas Zeit herausschlagen, aber nicht dem Oval Office.



„Und“, fuhr Shaw fort, „da Sie ein gewisses Maß an Straffreiheit haben, wenn es darum geht
 ,
 sich direkten Befehlen zu widersetzen, werde ich hier stehen und sie dabei beobachten, wie sie es tun.“ Das Lächeln auf seinem Gesicht war nicht mehr gefälscht.



Pennys biss die Zähne so hart aufeinander, bis sie ihr wehtaten, doch es gab keine Widerrede. Sie nickte einmal und wandte sich dann dem offenen Laptop zu. Sie zog einen Stuhl so langsam wie sie konnte heran, setzte sich und legte ihre Finger auf die Tastatur.



„Wenn Sie dann soweit sind“, drängte Shaw hinter ihr.



„Warten Sie.“ Penny blickte den Bildschirm fragend an. „Moment mal, sehen Sie
 –
 “



„Machen Sie kein Theater, bitte, Doktor
 …
 “



Penny ignorierte ihn. Unter dem Countdown war das Video, in dem Dawoud hinter dem Schreibtisch saß; jenes, das zusammen mit dem Countdown veröffentlicht worden war. Doch jetzt war da eine zweite Videobox, die neben der ersten stand.



Ein neues Video. Sie hatten ein neues Video hochgeladen, gerade erst vor Sekunden.



Shaw sah es ebenfalls. Er lehnte sich über ihre Schulter. „Nun? Spielen Sie es ab.“



Das tat sie. Und sie atmete sofort scharf ein, als es begann.



Das Video zeigte Präsident Rutledge, der auf einem Holzstuhl saß und dessen Hände hinter seinem Rücken gefesselt waren. Er wirkte erschöpft und müde, aber war am Leben. Sogar größtenteils unversehrt. Er blickte nicht in die Kamera, sondern vielmehr auf einen Fleck am Boden vor sich, als würde er sich weigern
 ,
 seinen Geiselnehmern die Genugtuung zu geben, seinen Blick zu offenbaren.



Sie waren scheinbar irgendwo im Freien in der Abenddämmerung. Oder vielleicht in einem dunklen Raum. Nein, im Freien: Der Stuhl des Präsidenten stand vor einem einfachen, beigen Hintergrund, einem Laken oder einer
 Leinwand
 , und sie wehte ein wenig bei leichtem Wind.



Man hörte Geräusche im Hintergrund. Leise, aber vernehmbar. Raschelte da etwas? Oder waren es leise Stimmen? Sie konnte es nicht sagen.



Ein Mann trat ins Bild. Sein Gesicht war unverkennbar. Ashraf Dawoud
 –
 oder jemand, der genauso wie er aussah, falls man Nulls Worten Glauben schenken wollte.



„Es bleiben noch fünfzehn Stunden und neun Minuten“, sagte er in gebrochenem Englisch.



Penny blickte auf den Countdown. Er stand bei 15:09:17.



„Der amerikanische Präsident lebt noch“, fuhr Dawoud mit ernstem und ausdruckslosem Ton fort. „Doch er wird sterben, wenn null da ist.“



Das Video wurde schwarz.



Das war alles, nur fünfzehn Sekunden und die Wiederholung der bevorstehenden Drohung.



„Ein Beweis, dass er noch am Leben ist“, sagte Shaw leise. Tiefe Sorge stand ihm im Gesicht. „Sie gaben uns ein Lebenszeichen. Warum?“



Penny wusste es nicht. Sie wollte es nicht laut sagen, doch dies konnte zuvor gefilmt und zum passenden Zeitpunkt veröffentlicht worden sein, den Dawoud im Video erwähnt hatte. Aber es sah so aus als würde es dunkel, wo auch immer sie waren. Und in dem Teil der Welt, in dem der Präsident entführt worden war, wurde es jetzt gerade dunkel.



Penny wusste nicht, ob sie es ganz glauben sollte oder nicht, doch sie wusste eines.



„Sir, ich kann diese Webseite nicht guten Gewissens löschen, bis ich mir sicher bin, dass die amtierende Präsidentin das Video gesehen hat und den Befehl erneut gibt.“



Shaw räusperte sich und richtete sich auf. „Ich
 …
 ich schätze, das ist ratsam.“ Der Direktor wusste zweifellos, dass er in tiefe Probleme geraten würde, falls sie die Behörden nicht auf diese neue Entwicklung aufmerksam machten. „Ich werde
 …
 sie darauf hinweisen und die Sache weiterverfolgen.“ Er machte ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz kehrt und schritt aus dem Labor.



Penny ging sofort an die Arbeit. Sie kopierte das Video, machte eine Sicherheitskopie, setzte sich Kopfhörer auf und spielte es dann noch zweimal bei voller Lautstärke ab.



Da waren noch andere Geräusche. Stimmen im Hintergrund.



Sie würde eine komplette Analyse durchführen, jedes Hintergrundgeräusch einzeln auf getrennte Spuren isolieren und so gut sie konnte verstärken. Das Video ganz analysieren.



Null und sein Team müssten sich mit den Geschehnissen in Kairo auseinandersetzen. Sie konnte ihnen im Moment nicht helfen. Doch dies, das Video, das war etwas, das sie tun konnte. Sie hatte wieder eine Aufgabe.
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„Du blutest.“



Null blickte zu seiner linke
 n
 Schulter. Die Kugel, die ihn fast vom Balkon des Hotels in seinen Tod gestürzt hätte, hatte die Schulter seiner Jacke und das Fleisch darunter zerrissen, doch sie war nicht in den Knochen vorgedrungen.



„Nur ein Streifschuss“, versicherte er Maria. Er lächelte; sie trug immer noch das rote Kleid und die Stöckelschuhe, doch ihr Haar war vom Wind zerzaust und durcheinander.



Sie hatten nicht angehalten, bis sie die Startbahn in Kairo erreicht hatten, wo der Gulfstream stand. Der Learjet, der Maria und ihr Team befördert hatte, war nicht weit entfernt. Die vier
 –
 er, Maria, Strickland und Foxworth
 –
 warteten auf dem Asphalt vor dem Jet, während Alan und Talia Mendel sich mit Mr Shade in der Kabine des Flugzeugs befanden.



Er erwartete schon fast, dass ein ganzer Aufmarsch von Polizisten gleich lärmend auf der Startbahn erscheinen würde. Doch gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass keiner von Shades Gästen sich weiter um sein Verschwinden kümmern würde oder vor der Polizei im Ritz zugäbe
 ,
 ihn zu kennen.



„Wo steht der Countdown?“, wollte Null wissen,



Maria zeigte ihm den Bildschirm des Telefons. Die Timer-App stand bei 14:42:23.



14:42:22
 …



14:42:21
 …



Hinter ihm seufzte es laut, als Alan Reidigger mit wütendem Blick aus dem Flugzeug stieg. Mendel folgte. Sie hatte sich ihr von Champagner durchnässtes Kleid ausgezogen und trug jetzt Jeans und eine Motorradjacke, die ihr irgendwie viel besser standen als die schulterfreie schwarze Nummer.



„Und?“, fragte Null ungeduldig.



„Und nichts.“ Alan rang mit den Händen und Null bemerkte, dass sich kein Blut an ihnen befand. Anscheinend war das Verhör nicht so kreativ geworden, wie er erwartet hatte. „Sobald der Typ verstand, dass wir ihn an niemanden übergeben würden, mit dem er verhandeln könnte, hat er sich in die Hosen gemacht. Der hat uns jeden Namen bei seiner kleinen Party verraten und das war erst der Anfang.“ Alan schüttelte seinen Kopf. „Aber er weiß nicht, wohin sie Rutledge gebracht haben.“



Null schüttelte seinen Kopf. Er konnte es nicht akzeptieren. „Mendel, du bist eine Expertin, wenn es darum geht
 ,
 Leute zu durchschauen. Glaubst du ihm?“



Sie nickte ernst. „Ja.“



„Scheiße.“ Fast zehn Stunden waren vergangen und sie hatten gar nichts erreicht. Sie hatten umsonst Stunden in Ägypten vergeudet.



Nun
 …
 nicht ganz umsonst. Sie hatten nur nicht bekommen, was sie wollten.



„So sehr ich dem Typen auch eine Kugel durch den Kopf jagen würde, weiß er doch eine Menge über andere Sachen“, sagte Null. „Wir können ihn an niemanden übergeben, mit dem er
 ver
 handeln kann. Er ist zu gefährlich. Er weiß, wo diese Opfer der Menschenhändler sind, und er hat seine Finger womöglich in einer ganzen Menge anderer dreckiger Spiele.“



„Was schlägst du vor?“, wollte Strickland wissen.



„Wir haben sechs Leute und zwei Jets. Ich finde, einer von uns sollte ihn nach H-6 bringen.“



H-6 war die Bezeichnung für ein geheimes CIA-Lager in Marokko, ein komplett verdeckter Betrieb, der wie ein kleiner Militärstützpunkt aussah, aber eigentlich ein Gefängnis war, wo Löcher in der Wüste das neue Zuhause für die Schlimmsten der Schlimmen wurden. Hölle Sechs, so nannten es jene, die es kannten, wurde von Feldwebel Jack Flagg und einer Mannschaft von ehemaligen Mitgliedern der Special Forces betrieben, die sich nicht ganz an das Zivilleben hatten gewöhnen können.



Flagg würde nicht handeln. Er würde Mr Shade ausquetschen, bis er seine ganze Lebensgeschichte erzählt hätte.



„Wir sollten kein Flugzeug abgeben“, konterte Maria. „Wir müssen uns womöglich wieder trennen
 –
 “



„Wir haben keine Hinweise“, argumentierte Null. „Nicht mal einen, geschweige denn zwei.“ Er nahm ihre Hand und hielt sie in seiner. „Maria, diese Mädchen.“



Sie schloss ihre Augen und nickte. „Ja. Ich weiß.“ Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Da sie die Teamleiterin war, lag es an ihr
 ,
 die Person auszuwählen, die geschickt wurde. „Ich schätze, wir haben keine Freiwilligen.“



„Es müssten entweder ich oder Foxworth sein“, sagte Reidigger. „Niemand sonst kann fliegen.“



„Ich fliege“, bot Mendel an.



„Aber Flagg kennt dich nicht“, widersprach Null. „Chip ist verletzt, also sollte er vielleicht
 –
 “



„Jetzt aber mal langsam.
 “ Foxworth hielt eine Hand hoch. „Ich bin nicht schlimmer ,verletzt‘ als du.“



„Ich mache es“, bot Alan an.



Null wandte sich ihm scharf zu. Es war nichts persönliches gegen Chip, doch wenn er zwischen den beiden wählen müsste, dann würde Alan an seiner Seite bleiben.



„Falls überhaupt jemand Informationen aus dem bekommt, dann ich“, sagte Reidigger. „Foxworth hat nicht den Mumm dazu, und das weißt du auch. Außerdem
 –
 vielleicht ist er nicht besser in einem Kampf, aber er arbeitet wirklich mit mehr Leidenschaft als ich.“ Er zwinkerte. „Ich fliege und ich bleibe lang genug, um ihn zum Reden zu bringen. Sollte ich etwas Nützliches herausfinden, dann bist du der Erste, der es erfährt.“



Null
 blickte
 zu Maria für ihre Genehmigung und hoffte, dass er sie nicht bekäme. Doch sie nickte.



„In Ordnung, Alan, bring Mr Shade im Learjet nach H-6. Chip, du fliegst uns im Gulfstream.“




Sobald wir wissen wohin,

 dachte Null.



Talia Mendel holte den zitternden Mr Shade aus dem Gulfstream und zerrte ihn praktisch die Treppen hinunter, während er jammernd protestierte.



„Wartet, wartet, ich habe Geld, ich kann euch bezahlen
 …
 oder etwas anderes? Alles. Waffen? Eigentum? Ihr könnt euch morgen zur Ruhe setzen, niemand muss was davon erfahren
 …
 “



„Halt’s Maul.“ Mendel stieß ihn rau zu Alan, der den kleine
 n
 Mann beim Nacken auffing.



Alan nickte Null einmal zu. „Pass auf dich auf. Bis bald.“



„Ja. Bis bald.“



„Wartet!“, schrie Shade, als Alan ihn auf den wartenden Learjet zog. „Wohin gehen wir? Lasst mich nicht mit ihm allein
 …
 wartet!“



„Abschaum“, murmelte Maria. „Ich ziehe mich um. Ich fühle mich lächerlich in diesem Kleid.“ Mit diesen Worten betrat sie den Gulfstream.



„Lass mal sehen.“ Talia zeigte auf seine verletzte Schulter.



„Ist schon in Ordnung
 –
 “



„Lass mich sehen
 “, bestand sie.



Null rollte mit den Augen, doch zog sich das Jacket aus, knöpfte das Hemd darunter auf und zog es sich von der Schulter. Die Wunde hatte stark geblutet, den halben Hemdsärmel durchnässt, doch er hatte keine starken Schmerzen. Solche oberflächlichen Wunden bluteten oft stark.



Talia holte einen Erste-Hilfe-Koffer und eine Flasche Wasser aus dem Flugzeug und säuberte die Wunde. Jetzt
 brannte sie und Null atmete bei der Berührung scharf ein.



Die Motoren des Learjets dröhnten von der Startbahn nebenan, während sie eine Binde auf die Verletzung hielt.



Maria kam wieder zu ihnen, trug jetzt ein schwarzes Sweatshirt und eine Jacke. Er bemerkte, dass sie argwöhnisch Talia dabei beobachtete, wie sie die Wunde an seiner Schulter säuberte. Falls Mendel es ebenfalls bemerkte, so zeigte sie es nicht, doch es schien ihm, als hätte er den Anflug eines Grinsens auf ihren Lippen gesehen.



Null knöpfte sich wieder sein Hemd zu und die fünf beobachteten still, wie das Flugzeug mit Alan und seinem Gefangenen in den Himmel raste und aus ihrer Sicht verschwand. Null wunderte sich, ob die anderen still waren, weil sie dasselbe dachten wie er.




Was zum Teufel machen wir jetzt? Wo

 
hin

 
gehen wir?




Es blieb immer noch Zeit,
 aber
 mit jeder Sekunde, die sie hier auf der Startbahn verbrachten, wurde es weniger. Doch welchen Sinn hatte es
 ,
 etwas zu tun oder an einen Ort zu gehen, wenn man keine Richtung hatte? Was tat der Secret Service in diesem Augenblick? Wo war Rutledge und was war aus ihm geworden.?



„Chip
 “, sagte er plötzlich. „Hast du das Satellitentelefon?“ Er hatte es in dem Hotelzimmer gelassen, als er und Strickland zum Penthouse gegangen waren.



Foxworth zog es aus seiner Tasche und warf es Null zu. Er hatte eine SMS bekommen: Ruf so bald wie möglich an.




Es war Penny.



„Null!“, rief sie in das Telefon, sobald der Anruf verbunden wurde. „Wo seid ihr? Was ist geschehen? Alles in Ordnung?“



„Kairo. Wir haben Shade. Wir sind alle in Ordnung. Aber Penny
 –
 das war eine Sackgasse. Er ist der Finanzier, aber er weiß nichts Nützliches.“



„Gut“, sagte sie schnell. Null fand das seltsam. „Hör mal zu. Es gab ein neues Video vor etwa fünfundzwanzig Minuten, und ich habe seinen Ursprung in Südfrankreich geortet. Zumindest wurde dort das Video hochgeladen, doch ich glaube, wir können mit Sicherheit sagen, dass
 –
 “



„Heeey, warte mal, Penny“, unterbrach Null, dem von den vielen Worten ganz schwindlig geworden war. „Welches Video?“



„Ein zweites Video wurde auf die Countdown-Webseite gestellt!“, sagte sie verzweifelt. „Versuch doch mal, am Ball zu bleiben. Ich habe den Upload in Südfrankreich geortet, aber das ist höchstwahrscheinlich nur wieder eine Ablenkung. Allerdings hört der Secret Service nicht auf mich und Agent Chubb ist gerade auf dem Weg dorthin
 …
 “



„Es gibt ein zweites Video“, erklärte Null dem Team. Maria zog sofort ihr Tablet hervor, um es anzusehen. „Penny, können wir zu dem Teil vorspringen, an dem wir herausfinden, warum es gut ist, dass Shade eine Sackgasse war?“



„In Ordnung. Also, auf dem Video kann man sehen, dass Rutledge am Leben ist oder es zumindest noch war, als es hochgeladen wurde. Ich habe dieses Video komplett analysiert, die Tonspuren getrennt und ein paar verschiedene Schichten gefunden. Eine ist ein brummender Motor und an der Tonhöhe kann man erkennen, das
 s
 es höchstwahrscheinlich ein Generator ist, was bedeutet, dass sie sich an einem Ort ohne Strom aufhalten, wahrscheinlich weit abgelegen
 …
 “



Während Penny sprach, spielte Maria das Video auf dem Tablet ab. Er sah es und hörte Penny am Telefon zu, während er versuchte, gleichzeitig auch auf das Video zu achten. Er fühlte ein seltsames Gefühl der Erleichterung, als er Rutledge lebendig sah, auch wenn er gefesselt war und ziemlich mitgenommen aussah. Trotzdem
 –
 es bedeutet, dass ihnen noch Zeit blieb.



„Siehst du
 ,
 wie der Hintergrund ein wenig weht?“, fuhr Penny fort. „Daraus kann man einen leichten Wind schließen, und ich schätze, dass er aus dem Osten kommt, und dass sie draußen in einer offenen Gegend sind, nicht in einem Wald oder an einem unterirdischen Ort.“ Sie sprach schnell und aufgeregt, als ob sie etwas Wichtigem auf der Spur war, doch Null konnte nicht die Bedeutung dessen erkennen, was sie herausgefunden hatte. Es könnten zehntausend verschiedene Orte sein.



„Und letztendlich“, sagte Penny, „sind da Stimmen im Hintergrund. Sie reden sehr leise und scheinbar auf Arabisch. Die meisten Worte sind unverständlich, selbst wenn man sie verstärkt. Doch da war ein Wort, das ich isolieren konnte. Hinter der Kamera sagt jemand das Wort ,Sinai‘.“



„Sinai?“, wiederholte Null. „Bist du dir sicher?“



„Bin ich
 mir sicher? Nicht ganz. Aber meine Spracherkennungssoftware ist sich zweiundneunzig Prozent sicher. Das ist das beste, was ich für dich habe.“



„Sinai“, sagte er erneut und seine Gedanken rasten. Das erste, woran er dachte, war die Sinai-Halbinsel, die sich in demselben Land befand, in dem er und sein Team gerade waren. Der ägyptische Streifen von Sinai war nicht nur in der Nähe, sondern er grenzte im Nordosten an Israel. Es war sogar einst im Besitz von Israel gewesen und anschließend ein umstrittenes Gebiet geworden, bis ein Abkommen es im Jahre 1989 definitiv als ägyptisch erklärte.



Es war außerdem auch riesig, mehr als siebenunddreißig Quadratkilometer groß.



„Meinst du, es könnte Sinai in Ägypten bedeuten?“, fragte er.



„Das könnte sein“, räumte Penny ein. „Deshalb habe ich schon Satelliten darauf gerichtet und überprüfe die Gegend. Das wird natürlich ein wenig dauern
 …
 “



Irgendetwas passte ihm daran nicht. Jeder Hinweis, dem sie bisher gefolgt waren, hatte nur in Fallen, Gefahren und Sackgassen geendet. Jetzt waren sie hier in Ägypten und ein letzter Hinweis war ihnen geradezu in den Schoß gefallen, wies darauf hin, dass sie ganz nah dran waren. Es fühlte sich
 …
 nun, zu nah an. Zu günstig. Es wäre schon eine Nadel im Heuhaufen, wenn sie die ganze Sinai-Halbinsel absuchen würden, doch es wäre komplett sinnlos, wenn es gar keine Nadel gäbe.



„Ich rufe dich zurück“, sagte er kurz und beendete das Gespräch.



Er ging auf und ab, während er seinem Team schnell die Neuigkeiten mitteilte. „Penny ist sich sicher, dass das Wort ,Sinai‘
 in
 dem Video
 gesagt
 wird. Wir brauchen Einfälle. Schießt los.“



„Es gibt eine Menge Krankenhäuser, die nach Sinai benannt wurden“, bot Todd an. „Könnten sie  vielleicht auf dem Dach von einem sein?“



„Möglich“, gab Null zu, „aber unwahrscheinlich, dass sie so sichtbar sein wollen.“



„Es gibt den Berg Sinai“, sagte Foxworth.



„Das stimmt
 –
 aber niemand weiß, wo der biblische Berg Sinai wirklich ist“, sagte Null. „Üblicherweise glaubt man, dass es der ägyptische Berg namens Jabal Musa ist.“ Der natürlich auf der Sinai-Halbinsel lag. Er war sich sicher, dass er zu den ersten Orten gehörte, an denen Penny ihre Satellitensuche durchgeführt hatte.



„Sinai bedeutet ,Hass‘“, schlug Talia Mendel mit einem Schulterzucken vor.



Null hielt abrupt an. „Was?“



„Ja. In der rabbinischen Tradition stammt Sinai von dem hebräischen Wort sin-ah
 ab, was ,Hass‘ bedeutet“, erklärte Talia. „Genauer gesagt stand es im Zusammenhang mit dem Hass auf Juden, da sie das Volk waren, das Gottes Wort erhalten hatte.“ Dann gähnte sie.



Null blickte sie erstaunt an, er war beeindruckt. Aber was bedeutet das?
 Wahrscheinlich nichts. Sie suchten verzweifelt nach Antworten und fanden nichts. Es gab keinen Grund, warum jemand, dessen Muttersprache Arabisch war, ein hebräisches Wort verwenden würde, außer es ging um einen Ort.




Die Sinai-Halbinsel.

 Sie musste es sein, oder nicht? Es ergab den meisten Sinn. Aber das war ebenfalls das Problem daran
 …



Er blickte hinüber zu Maria, die noch nichts gesagt hatte, und bemerkte, dass sie die Arme vor der Brust verschränkt hatte und ins Nichts starrte.



„Maria? Worüber denkst du nach?“



„Ich denke
 …
 “ Etwas ging in ihrem Gehirn vor sich, er konnte es sehen. „Ich denke über Bulgarien nach.“ Sie blickte zu ihm auf. „Einer der Männer, die uns in der Sveta Troitsa
 angriffen, sagte etwas Seltsames, bevor er starb. Ich dachte, es wäre sinnlos. Aber jetzt
 …
 “



„Was hat er gesagt?“, drängte Null.



„Etwas über einen Fluch.“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Er sagte, ,die Nation, die für vierzig Jahre
 herum
 ziehen musste, bis eine Generation von Männer
 n
 verstorben war.“



Null blickte so finster, dass er fast Kopfschmerzen bekam. Es klang wie ein Zitat
 –
 nein, es klang wie ein Vers
 , der sich auf die Israeliten bezog, die durch die Wüste wanderten.




Vierzig Jahre.




In der Zwischenzeit tickte der Countdown weiter.



14:21:12
 …



14:21:11
 …



14:21:10
 …




Nummern. Endlose Nummern.





Es ist alles ein Spiel mit

 Nummern.



Das war es, was Shade gesagt hatte. Als er es gesagt hatte, war es ihm seltsam erschienen, dass er das Wort „Nummern“ so betont hatte. Und es war immer noch seltsam.




Nummern.




„Verdammter
 Mistkerl
 .“ Shade hatte sie ausgetrickst. Er wusste, wohin die Männer gegangen waren, wo sie den Präsidenten festhielten. Dennoch hatte er vorgegeben entsetzt zu sein, hatte sich sogar in die Hosen gemacht, um Foltertaktiken beim Verhör zu vermeiden. Genauso wie er sich als Diener ausgegeben und einen französischen Akzent vorgespielt hatte. Der Mann war ein meisterhafter Manipulator, und er hatte sie manipuliert.



Aber er brauchte Shade jetzt nicht. Der Mann hatte sich in seinem eigenen Spiel verwirrt und ihnen dabei einen notwendigen Hinweis gegeben.




Nummern.




Sofort hatte er das Telefon am Ohr.



„Was kann ich für dich tun?“, antwortete sie.



„Es gibt einen Vers in der Bibel aus dem Numeri
 , dem vierten Buch Mose, der sich auf Sinai und die Israeliten bezieht“, sagte er schnell, während er den Lautsprecher anschaltete. „Bitte suche ihn und lies ihn uns vor.“



„Wie
 bitte?“



„Penny, bitte
 …
 “



„OK, einen Moment.“ Er hörte, wie ihre Finger schnell im Hintergrund auf der Tastatur klickten und sieben Sekunden später sagte sie ihm: „Ich habe es. Numeri, das vierte Buch Mose, 10:12: ,Und die Israeliten brachen auf aus der Wüste Sinai, und die Wolke machte halt in der Wüste Paran.‘




Und sie zogen für vierzig Jahre, bis eine ganze Generation

 
versto

 
rben war.




Nulls Herz raste, obwohl er stillstand.



„Man glaubt, dass die biblische ,Wüste von Sinai‘ sich auf der Sinai-Halbinsel befindet“, schlug Maria vor. „Was bedeutet, dass wir den richtigen Flecken haben, oder?“



„Ich glaube nicht.“ Sinai war zu einfach. Er spürte
 es einfach. „Ich glaube sie sind in der Wüste Paran.“



„
 …
 die ebenfalls in Ägypten liegt“, wies Talia hin.



„Wo wart ihr denn alle im Kindergottesdienst?“, fragte Foxworth ungläubig.



Null ignorierte ihn und wandte sich an Mendel. „Ja
 –
 im christlichen und jüdischen Glauben.“ Und genau da lag das Problem.




Sinai. Hass. Verflucht.




Sie konnten dies nicht aus einer christlichen oder jüdischen Perspektive angehen, da die Täter das auch nicht täten.



„Im Islam“, sagte Null ihnen, „glaubt man, dass die Wüste Paran in Libyen liegt.“ Dies war ein Metzgergang und man wollte sie bei jeder Gelegenheit austricksen
 –
 so lange sie wie sie selbst dachten und nicht wie die Leute, die sie verfolgten.




Aber das ist es. Ich habe es herausgefunden.

 Es musste es sein. Es ergab Sinn, insbesondere für den tieferen Grund, den er bisher nicht erwähnt hatte.



Penny war diejenige, die es durch den Lautsprecher des Telefons aussprach: „Du glaubst, die sind in der Sahara.
 “



„Ja“, bestätigte er. Doch es lag nicht an ihm
 ,
 die Entscheidung zu treffen.



Maria blickte ihn für einen langen Moment an. Er hoffte, dass sie die Überzeugung in seinem Blick sah und nicht den Zweifel, den er spürte, seit er es laut ausgesprochen hatte.



„Penny“, sagte sie letztendlich. „Mobilisiere alle verfügbaren Ressourcen für eine Suche. Falls Null recht hat, dann brauchen sie ein Signal, um das Video hochzuladen. Finde es. Chip starte den Jet. Wir fliegen nach Libyen.“



Er nickte ihr zu, während die anderen schnell an Bord des Gulfstream gingen. Sollte er recht haben, dann wären sie zum ersten Mal seit der Explosion des Tunnels auf der richtigen Spur.



Sollte er falsch liegen, dann würden sie Ressourcen vereinnahmen, die woanders gebraucht wurden und am komplett falschen Ende der Welt suchen.




















 
 
KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG












Es fiel Sara nicht schwer
 ,
 ihn zu finden.



Das neue Mädchen in Zusammengehörigkeit, Stephanie, war sehr stark in den sozialen Medien vertreten. All ihre Posts waren positiv, voller Hashtags und handelten davon, „dein bestes Leben zu leben
 “, was auch immer das bedeutete. Sara musste nur eine Minute scrollen, bevor sie einen Post fand, in dem sie ihren Ex-Freund getaggt hatte. Sie ging hinüber zu seinem Profil, das viel weniger aktiv war und bei dem anscheinend nur wichtige Ereignisse markiert waren. Ein neuer Job, ein neues Auto
 …
 sie scrollte weiter nach unten, fast zwei Jahre zurück, und fand einen Post, in dem er vor einem großen Haus stand, das er gerade gekauft hatte.



Eine Bildsuche des Hauses führte sie zu einem Listing einer Immobilienseite und voilà
 . Schon hatte sie eine Adresse. Es war nicht weit weg und ihr stand das Auto ihres Vaters zur Verfügung.



Es war noch nicht besonders spät, aber schon lange dunkel. Sara schlich auf Zehenspitzen zu Mischas Tür und spähte ins Zimmer. Das Mädchen lag auf dem Rücken auf ihrem Bett, hatte die Augen geschlossen und ihr Zeigefinger steckte in dem Geschichtsbuch
 –
 das sie fast zu Ende gelesen hatte.



Sara hätte laut lachen können. Das Mädchen schien bis zur Erschöpfung zu lesen. Sie schaltete das Licht aus und schlich zum Eingang weiter.



Ja, sie hatte ihrem Vater versprochen, dass sie Mischa nicht alleinlassen würde. Doch das Mädchen schlief tief. Und was würde sie schon tun, falls sie aufwachen sollte? Sie würde wahrscheinlich annehmen, dass Sara unten im Keller schlief und wieder ins Bett gehen. Sie würde nicht mitten in der Nacht das Haus verlassen und in der Nachbarschaft umherlaufen.



Außerdem hatte Mischa trotz ihrer jungen Jahre recht
 :
 Missbrauchstäter würden nicht eines Morgens einfach aufwachen und sich dazu entscheiden, keinen Missbrauch mehr zu treiben. Sie mussten dazu überredet werden. Und das war Saras Aufgabe.



Sie zog sich ihre Schuhe und Jacke so leise wie möglich an. Sie nahm ihr Telefon, ihre Schlüssel und ihren Hammer, dann zog sie still die Eingangstür auf. Sie zuckte zusammen, als die Alarmanlage zweimal kurz piepste. Doch nachdem sich nichts gerührt und sie kein Geräusch aus Mischas Zimmer gehört hatte, zog Sara die Tür hinter sich zu und eilte zum Auto.



Das würde schnell vonstattengehen, sagte sie sich. Ich fahre dahin, erschrecke den Typen und komme wieder heim. Auf der Fahrt spürte sie schon ein Kribbeln aus Angst und Aufregung, genau wie beim letzten Mal, als sie den roten Mustang in Stücke zerschlagen hatte. Was wäre dieses Mal dran? Er schien wie die Art von Typ, der sein Auto in der Garage abstellt. Also vielleicht seine Fenster?



Fünfzehn Minuten später parkte sie den Geländewagen zwei Blocks von der Adresse entfernt. Während sie lief, hatte sie den Kopf des Hammers in ihrer Hand und ihre Hände steckten in ihren Jackentaschen. Sie versuchte
 ,
 eine andere Route zurück zum Auto zu planen, suchte nach Vorgärten ohne Zäune oder solche, über die man einfach springen konnte, falls sie einen schnelleren Fluchtweg brauchte.



Und dann stand es vor ihr. Das Haus war nicht so
 sonderlich beeindruckend, wenn man es genau betrachtete. Es war groß, größer als für eine Person notwendig war. Es war drei Stockwerke hoch und hatte eine Steinfassade mit einer großen Eingangstür, mindestens zwei Meter fünfzig hoch. Sara erinnerte sich daran, dass sie während ihrer langen Depressionsphase nach der Rehabilitation eine
 s
 dieser dämlichen Heimrenovierungsprogramme im Fernsehen gesehen hatte, wo gesagt worden war, dass eine gute Eingangstür ein Haus deutlich wertvoller machte.




Vielleicht sollte ich sie zerstören?

 Sie war sich nicht sicher, dass ihr das mit einem Tischlerhammer gelingen würde.



Ihr grober Plan war es
 ,
 Lärm zu machen, etwas zu zerstören, ihn nach draußen zu locken. Ihn zu bedrohen. Und dann abzuhauen. Genau wie das letzte Mal. Einfach.



Sie ging um die rechte Seite des Hauses. Es gab keinen Zaun, das war gut so. Drinnen war kein Licht an; ebenfalls gut so. Auf der Seite des Hauses bemerkte sie zwei lange, schmale Fenster in Rahmen, die so geschnitten waren, dass sie parallel zum Dach liefen.



Maßgefertigte Fenster. Die waren teuer.




Los geht’s.

 Ein elektrisches Kribbeln fuhr
 ihr durch den Leib
 , während sie mit dem Hammer ausholte und ihn nach vorne schwang.



Das Geräusch von splitterndem Glas klang in ihren Ohren so harmonisch, wie wenn jemand mit dem Finger über ein Klavier strich. Sie hätte laut lachen können, doch sie hatte schließlich noch Arbeit zu verrichten. Sie eilte zum nächsten Fenster und schlug auch dieses mit dem Hammer ein.



Dann rannte sie hinter das Haus, wo sie sich verstecken und abwarten wollte, bis der Typ in seinem Schlafanzug herausgetaumelt kam, verschlafen und verwirrt schaute, was da vor sich
 –



Plötzlich ging ein helles Licht an, das sie für einen Augenblick blendete. Sara legte sich eine Hand über die Augen, doch ihr Blickfeld war schon voller bunter Flecken.




Ein Bewegungssensor. Mistkerl!

 Sie musste sich verstecken. Sie stand hell erleuchtet im Hinterhof des Typen. Doch sie konnte nichts sehen und als sie einen Schritt nach vorn wagte, stolperte sie über einen Stuhl und fiel auf ihre Hände und Knie.



Eine Tür öffnete sich. Schritte stampften über den Hof.



„Wer zum Teufel bist du?!
 “, wollte eine männliche Stimme wissen.



Der Hammer. Wo war der Hammer? Er war da, war nur ein paar Zentimeter weit gefallen,
 aber
 sie konnte ihn nicht erreichen. Sara drehte sich um und stützte sich auf ihren Ellenbogen ab, wandte sich dem Typen zu. Das elektrische Freudenkribbeln verwandelte sich sofort in Schrecken.



Das Gesicht des Typen wurde vom Schatten der hellen Flutlichter hinter ihm verdunkelt, doch sein Arm zeigte auf sie
 ,
 und den Revolver in seiner Hand sah sie ganz deutlich, denn er funkelte
 ,
 als würde er sie schadenfroh angrinsen.



„Na schau“, sagte der Typ mit offensichtlichem Vergnügen. „Was ist das denn? Nur ein Mädchen. Bist du allein hier?“



Er blickte schnell links und rechts über den Hof, die Waffe folgte seinem Blick. Sobald der Lauf nicht mehr auf sie gerichtet war, versuchte Sara sich nach hinten zu winden, etwas Abstand zwischen sich und ihn zu bekommen, doch er drehte sich zurück und zielte erneut mit dem Revolver auf sie.



„Nein, nein“, sagte er. „Du bleibst schön hier. Erzähl doch mal, warum du hierherkommst und meine Fenster zerschlägst? Weißt du, was die gekostet haben? War das eine Mutprobe?“



Sara sagte nichts. Ihre Kehle war trocken. Sie konnte nur die Waffe sehen; ihr Lauf war wie ein dunkler Schlund, der sie lüstern anstarrte. Es war nicht das erste Mal, dass sie in eine Waffe blickte. Doch sie war dumm gewesen, denn dies könnte das letzte Mal werden.



„Oh“, sagte der Typ langsam. Sein Mund verzog sich zu einem bösartigen Grinsen. „Oh, ich glaube, ich verstehe, was das hier bedeuten soll. Du bist eine von Stephs neuen Freundinnen, stimmt’s? Du siehst so aus. Eine von diesen liberalen College-Tussis, die sie davon überzeugt haben, dass ich der Böse im Spiel bin.“ Er lehnte sich über sie. „Sag mal, hat Steph dir je erzählt, was ich mache?“



Sara sagte weiterhin nichts, sondern starrte nur zurück, während ihr Herz in ihrer Brust hämmerte.




Es war dumm von dir hierherzukommen. Du bist schlampig geworden.




„Ich bin ein Rechtsanwalt
 “, sagte der Mann. „Und ich kann dir sagen, dass das hier nicht sehr gut aussieht.  Du schleichst um mein Haus, zertrümmerst meine Fenster und
 …
 “ Er zeigte auf den Hammer
 , der
 hinter Sara
 auf dem Boden lag
 . „Möglicherweise versuchst du
 ,
 mich anzugreifen. Ich mache dir einen Vorschlag. Warum kommst du nicht rein und vielleicht können wir uns einigen. Nur wir beide.“



Schreck und Panik machten sich bei dem Gedanken in ihr breit. Auf gar keinen Fall würde sie in dieses Haus gehen. Dann säße sie in einer noch schlimmeren Falle.



Schließlich antwortete sie: „Nein.“



„Nein?“ Er lachte auf. „OK. Kein Problem. Ich kann dich auch jetzt gleich erschießen. Da kam einfach jemand auf mein Grundstück und schlug die Fenster ein. Ich bin rausgegangen, um zu sehen, was geschah. Es war dunkel. Ich habe nur eine Person mit einem Hammer gesehen. Da musste ich mich schließlich wehren. Das wird Notwehr, meine Liebe. Vertrau mir.“



Sara schloss ihre Augen. Sie wünschte sich, ihr Vater wäre hier. Oder Maya. Irgendjemand.



„Wenn du mir also keinen verdammt guten Grund nennen kannst
 ,
 es nicht zu tun, dann weiß ich nicht, warum ich nicht
 –
 “



Plötzlich hörte sie ein Geräusch; es klang
 ,
 als würde jemand den Staub aus einem Kissen schlagen.



„Ufff!
 “, hörte sie.



Sie öffnete ihre Augen und sah, wie der Mann sich krümmte. Die Waffe zielte auf den Boden. Eine Figur, ein kleiner Schatten, huschte schnell um ihn wie ein Raubtier. Es war aber kein Tier, denn ein Fuß trat die Waffe weg. Sie rutschte über den Hinterhof.




Was zum Teufel?




Das Gesicht des Schattens wurde vom hellen Flutlicht enthüllt und Sara fiel der Mund auf.



Es war Mischa.



Das Mädchen sprang, höher als es eigentlich möglich sein sollte, und wickelte beide Beine um den Hals des Mannes. Ihr Körper drehte sich in der Luft und dann war sie kopfüber, stemmte sich mit den Händen vom Boden ab und machte einen Handstand. Sie krümmte sich, ihre Beine kamen zur Erde hinunter
 –
 und der Kopf des Mannes
 wurde
 mit ihnen
 heruntergezerrt
 . Sein Körper hob vom Boden ab, er fiel kopfüber und schlug mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf.



Mischa ergriff einen seiner Arme und zwang ihn dazu
 ,
 ihn auszustrecken
 –
 dazu machte sie einen Katzenbuckel, während ihr Beine weiterhin fest um seinen Hals geschlungen waren
 –
 und verzerrte ihn in einen schmerzhaft aussehenden Fesselgriff.



Sara saß einfach fassungslos und still da; sie war sich nicht sicher, dass das, was sie sah, wirklich geschah. Doch das tat es: Das kleine Mädchen hielt den Mann, hielt seinen Hals und seine Gliedmaßen in einem Fesselgriff und hatte dabei einen solch passiven Gesichtsausdruck, dass es schien
 ,
 als kostete es sie nur wenig Anstrengung.



Plötzlich stand Sara auf und der Hammer war wieder in ihrer Hand. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihn aufgehoben hatte, doch sie war froh darüber, denn sie fühlte, dass sie ein wenig Sicherheit in dieser verrückten Situation brauchte.



„Nur zu
 “, sagte ihr Mischa. Der Mann versuchte
 ,
 etwas zu sagen, doch er spuckte nur, sein Gesicht lief dabei rot an. „Tu, wozu du hergekommen bist.“



Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf. Doch nur eine ergab Sinn in diesem Moment.




Warum bin ich eigentlich hierhergekommen?




Um Fenster einzubrechen? Um ihn zu bedrohen? Nein. Mehr als das. Um dem hier ein Ende zu setzen, ihm und seinen Gewohnheiten. Sie blickte auf den Hammer in ihrer Hand hinunter. Aber nicht auf diese Art.



„Ich habe eine bessere Idee“, sagte sie, während sie ihr Handy aus ihrer Tasche zog.



Mischa verstärkte den Druck auf den Hals des Mannes zwischen ihren Oberschenkeln. Sein Kopf sank und er verlor das Bewusstsein, während Sara d
 ie Polizei
 anrief.







*







Als die Polizei ankam, fanden sie einen bewusstlosen Mann, einen geladenen Revolver und zwei entsetzte Mädchen auf dem Rasen des Vorgartens
 vor
 . Sara war von Mischas Schauspielerei genauso beeindruckt wie davon, wie sie den Typen fertiggemacht hatte. Irgendwie schaffte es das Mädchen, sofort dicke Tränen in den Augen zu haben, die an beiden Wangen herunterrannen. Um ihre Darstellung noch etwas effektiver zu machen, rannte sie auf den ersten Polizisten zu und warf ihre Arme um seine Taille.



In ihrem Bericht würde stehen, dass die beiden Stiefschwestern vom Haus einer Freundin zu ihrem Auto zurückgegangen waren, als sie eine Hilferuf
 gehört hatten
 . Sie hatten gedacht, dass jemand in Problemen steckte, weshalb sie zum Hinterhof gegangen waren, wo sie den Mann vorgefunden hatte
 n
 , der dort mit einer Waffe auf sie gewartet hatte. Er hatte versucht
 ,
 sie ins Haus zu locken. Doch Sara hatte einen Hammer gefunden und sich gewehrt, den Mann bewusstlos geschlagen und die Polizei gerufen.



Der Mann hustete heiser, als er wieder zu sich kam und feststellen musste, dass er in Handschellen gelegt worden war. „Warten Sie mal eine verdammte Minute!“, versuchte er zu protestieren. „Das Mädchen hat meine Fenster eingeschlagen! Und die Kleine, die Kleine, die
 …
 “



„Was ist mit ihr?“, forderte ihn die streng aussehende Polizistin auf.



„Nun, sie
 …
 sie hat mich
 verprügelt
 “, sagte er dürftig und hustete wieder.



„Ja klar. Sie können uns auf dem Revier mehr darüber erzählen.“ Sie zog ihn am Ellenbogen weg, während er sich wehrte und sie beschimpfte.



„Sollen wir euch zwei heimfahren?“, fragte der begleitende Polizist.



Sara wischte sich ihre eigenen Krokodilstränen von den Wangen. „Nein. Danke. Unser Auto steht zwei Blocks weiter. Wir kommen schon zurecht. Danke“, sagte sie erneut. „Ich weiß nicht, was geschehen wären, wenn
 …
 wenn
 …
 “



„Hey. Alles ist in Ordnung. Es ist nicht geschehen und ihr zwei seid in Sicherheit.“ Er schüttelte seinen Kopf. „Das ist nicht das erste Mal, dass der Typ angezeigt wurde. Ihr zwei habt ihn nur auf frischer Tat ertappt. Glaubt es oder nicht, auf lange Sicht ist das was Gutes. Wir werden sicherstellen, dass er euch nicht verletzen kann. Aber ich brauche eure Telefonnummer und Adresse, damit wir euch morgen kontaktieren können. OK?“



„OK. Danke, Sir.“ Sara schniefte, gab ihm ihre Kontaktdaten
 –
 und dachte dabei, dass sie ihrem Vater wohl eine ernsthafte Erklärung schuldig wäre, wenn er wieder nach Hause kam
 –
 und legte dann ihren Arm um Mischa, während sie zum Auto zurückgingen.



Sie schwiegen, bis sie beide im Geländewagen saßen. Doch Sara begann das Gespräch noch nicht. Ihr gingen tausend Fragen durch den Kopf. Aber nur eine ergab Sinn in diesem Moment.



„OK, wer zum Teufel
 bist du?“, wollte sie wissen.



„Das darf ich nicht verraten“, erwiderte Mischa einfach.



„Woher wusstest du, wo du mich finden würdest?“



„Ich habe mich im Kofferraum versteckt.“



„Was
 hast du getan? Wie denn? Du hast doch geschlafen
 –
 ?“



„Ich gab vor zu schlafen, als du in mein Zimmer kamst“, erklärte Mischa ruhig. „Ich hatte die Vermutung, dass du heute Nacht etwas anstellen würdest. Während du dir die Schuhe und Jacke angezogen hast, bin ich durch die Hintertür geschlichen und den Balkon heruntergeklettert. Du hattest das Auto nicht abgeschlossen, aber ich habe nichts gesagt, damit ich mich im Kofferraum verstecken konnte, bevor du abfuhrst.“



„Lieber Gott“, murmelte Sara. Wie konnte sie so schnell sein? So leise? Und wie sie den Typen an
 ge
 griff
 en hatte
 …
 „Das bringt mich zu meiner eigentlichen Frage zurück: wer bist du? Und erzähl mir jetzt bloß nicht wieder diesen Müll von wegen ,das kann ich nicht sagen‘. Wir werden Schwestern sein. Eine Familie vertraut einander.“



Sie war sich vollständig im Klaren, wie scheinheilig das klang, wenn man bedachte, wie viele Geheimnisse sie jahrelang voreinander gehabt hatten. Doch Mischa starrte nur vor sich hin.



„Familie“, wiederholte. „In Ordnung. Ich werde es dir erzählen. Aber nur, wenn du mir von dir erzählst und warum du zu diesen Treffen gehst. Warum du diesem Mann wehtun wolltest.“



Sara nickte. „Abgemacht.“



„Ich weiß nicht, wo ich geboren wurde“, sagte das Mädchen. „Ich weiß nicht, wer meine Mutter war, nicht einmal
 ,
 aus welchem Land ich komme. Großgezogen und trainiert wurde ich von einer ehemaligen russischen Spionin, die zu den Chinesen übergelaufen war. Zusammen schmuggelten wir eine Ultraschallwaffe in die Vereinigten Staaten und versuchten den Culvert Cliffs Nuklearreaktor zu schmelzen. Dein Vater und Maria hielten uns auf. Ich wurde für drei Monate von der CIA festgehalten, bevor Maria mich formell adoptiert hat.“



Sara blickte erstaunt. Das musste sie erst einmal verdauen. Das Mädchen hatte sich deutlich ausgedrückt, als hätte sie ein Gedicht aufgesagt, das sie auswendig gelernt hatte.



„OK“, war alles, was sie herausbrachte. „Wow.“



In den meisten Familien adoptierte man einen herrenlosen Hund oder eine streunende Katze. Logisch, dass man in meiner Familie ein tödliches Spion-Kind mit nach Hause bringt.




Mischa blickte zu ihr herüber. „Ich kann verstehen, wenn du nicht mehr meine Schwester sein willst.“



Sara lachte auf. Trotz allem und trotz der totalen Verrücktheit dieser Situation musste sie lachen. „Mischa, deine Geschichte ist ganz schön verrückt. Aber vertrau mir, wenn ich dir sage, dass sie in dieser Familie nur die Spitze des seltsamen Eisberges ist.“ Dann wurde sie still; sie hatten eine Abmachung getroffen und auch wenn sie nicht gerne darüber sprach, würde sie ihr Wort nicht brechen.



„Ich wurde entführt“, erklärte sie Mischa. „Vor ein paar Jahren. Bevor ich wusste, dass mein Vater ein
 –
 
ist

 wer er ist. Ein Typ, der hinter ihm her war, kam und entführte mich und Maya. Er
 …
 verkaufte uns an Menschenhändler. Um sich an meinem Vater zu rächen. Da waren noch andere Mädchen. Sie haben eine von ihnen getötet, direkt vor unseren Augen. Sie haben uns in einen Zug gesteckt. Da waren Männer, die bezahlten, um
 …
 “




Nein.

 Nicht den Teil.



„Wie auch immer. Mein Vater fand uns. Er holte uns zurück. Es gibt da noch mehr, was danach passiert ist, aber das war der große Moment, der mein Leben veränderte. Etwas so Fürchterliches musste geschehen, damit er zugab, was er tat
 …
 was sein Beruf war.“ Sara seufzte. „Ich gehe nicht zu diesen Treffen, um darüber zu reden, weil ich nicht gerne darüber spreche. Ich gehe dahin, weil ich mich nicht an diesen Menschenhändlern rächen kann. Ich kann ihnen nichts antun. Aber es gibt noch andere, und
 …
 ich weiß nicht. Vielleicht kann ich auf andere Weise etwas bewirken.“



„Es tut mir
 …
 leid, was dir geschehen ist“, sagte Mischa leise.



„Ja. Mir auch.“ Sie ließ den Wagen an. „Lass uns einfach heimfahren und uns eine gute Geschichte ausdenken.“ Aber sie fuhr noch nicht ab. „Hey. Noch eine Frage. Kannst du mir beibringen, so zu kämpfen?“



„Nein“, erwiderte Mischa. „Ich habe mit zwei Jahren angefangen zu lernen. Das Training begann vor meinen frühesten Erinnerungen.“



„Oh
 …
 “



„Aber ich kann dir ein paar Dinge beibringen. Damit eine solche Situation nicht wieder geschieht.“ Sie hielt einen Moment inne, bevor sie hinzufügte: „Ich nehme an, dass du möglicherweise wieder in eine solche Situation gerätst.“



„Ja“, stimmte Sara leise zu, als sie anfuhr. „Das könnte sein.“



Sie hatte immer noch Arbeit zu verrichten.
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Maya spürte, wie sie einschlief. Ihre Augenlider waren so schwer, als würden sie wie ein Rollladen heruntergezogen. Als sie erst einmal geschlossen waren, fühlte es sich erstaunlich gut an. So gut, dass Maya sie nicht wieder öffnen konnte, egal wie oft ihr Gehirn es ihr befahl.



Stunden waren vergangen, seitdem sie Hilfskellners Wohnung mit dem vagen Versprechen, dass er sehen würde, ob sie den Fälscher persönlich treffen könnte, verlassen hatte. Sie hatte ein billiges Motel weniger als zehn Minuten Fahrt vom Apartment des Typen gefunden und war mit einem Uber hingefahren.



Das war schon so lange her, dass man es zu diesem Zeitpunkt als gestern bezeichnen könnte. Obwohl es draußen noch dunkel war, würde der Morgen in etwa einer Stunde grauen. Maya war wach geblieben, falls Hilfskellner anrufen sollte, da sie
 befürchtete
 , dass
 sie vom
 Klingeln des Telefons
 nicht aufwachen
 würde.



Doch er hatte nicht angerufen und jetzt saß sie in einem muffigen Motelzimmer für neununddreißig Dollar pro Nacht auf einer gelben Bettdecke vor einem alten Fernseher, der nicht funktionierte. Als es dämmerte, bemerke sie, dass er sich nicht festgelegt hatte, ob er in jener Nacht anrufen würde. Oder selbst morgen. Es war nur ein vages Versprechen von „bald“ gewesen.



Sie seufzte frustriert. Nichts hätte ihr in diesem Moment besser gefallen als einfach einzuschlafen. Den ganzen Tag bis in den Abend zu schlafen. Doch täte sie das, dann wäre sie schon
 von
 der Akademie verwiesen, wenn sie aufwachte. Dekanin Hunt musste heute eine Entscheidung über ihre Zukunft treffen und sie hatte schon deutlich gemacht, dass sie nicht zögern würde
 ,
 Maya von der Akademie zu werfen, falls sie an dieser Aufgabe scheiter
 t
 e. Und das alles nur, um ihr eigenes Gesicht zu retten
 …



Das Telefon klingelte. Sie schreckte auf. Sie riss die Augen auf und eine Gereiztheit wusch über sie, bevor sie nach dem Gerät griff. Die Nummer wurde als „unbekannt“ angezeigt, doch das war sie nicht. Nicht wirklich, denn sie hatte auf den Anruf gewartet.



„Ja“, antwortete sie.



„Du bist wach“, erwiderte Hilfskellner, als ob ihn das überraschen würde. „Ich war mir nicht sicher.“



„Ja. Und?“



„Und
 …
 er hat zugestimmt. Er wird sich mit dir treffen.“



„Wann?“



„Jetzt. Wenn du kannst.“



„Kann ich.“ Maya stand vom Bett auf. „Wo?“



„Die Adresse ist 23 Cottontail Drive. Schreib es nicht auf.“



„Ich erinnere mich daran“, versicherte sie ihm. „Sag ihm, dass ich bald da sein werde.“ Sie legte auf, öffnete ihr GPS und gab die Adresse ein. Sie lag etwa eine halbe Stunde nördlich, am Stadtrand von Poughkeepsie, doch es war deutlich eine eher ländliche Gegend.




Was hast du erwartet? Dass ein professioneller Fälscher in einer Wohnung in der Stadtmitte wohnt?

 Nein. Es ergab Sinn, dass so jemand lieber etwas Außerhalb lebte.



Sie rief ein Uber, was gar nicht so einfach
 war
 so spät in der Nacht, oder vielmehr früh am Morgen, je nach dem wie man es sah. Es würde sie mehr kosten, doch das war ihr egal. Sie würde einfach die Kreditkarte damit belasten. Dann stopfte sie ihre Habseligkeiten in den Rucksack und wartete draußen, bis das Auto ankam. Sie hatte im Voraus für die Nacht bezahlt und käme nicht zurück.







*







Sechsunddreißig Minuten später stand Maya neben einem dreckigen, weißen Briefkasten, der schief auf seinem Pfosten hing und sich am Ende einer dunklen, langen, von Bäumen umsäumten Auffahrt befand. Sie hatte gewartet, bis das Auto, das sie hergebracht hatte, weggefahren war. Anschließend hatte sie noch ein wenig länger gewartet. Draußen war es immer noch dunkel und weil es hier keine Straßenbeleuchtung gab, erschien es ihr noch dunkler.



Als ihre Augen sich endlich ausreichend an die Dunkelheit gewöhnt hatten und Formen erkannten, beging sie die Auffahrt und bewegte sich auf das kleine Haus zu. Das einzelne Licht, das von Innen schien, führte sie wie ein Leuchtsignal.



Sie prüfte ihre Umgebung, während sie sich näherte. Es schien, als ob das Haus auf einem ausgedehnten Grundstück stand, das größtenteils von Bäumen bewachsen war. Die Auffahrt war nicht asphaltiert. Als sie näher herankam, bemerkte sie, dass das Haus kaum mehr als ein einstöckiger Containerbau im Ranch-Stil war, als ob jemand das Grundstück gekauft und einfach ein Haus darauf abgeworfen hätte.



Es schien
 –
 nun, normal, wenn sie ehrlich war, doch irgendetwas kam ihr seltsam daran vor. Vielleicht lag es daran, dass sie zu so später Stunde mitten im Wald war. Vielleicht auch an dem Kriminellen, dem sie gleich gegenübertreten würde. Was hatte sie letztendlich erwartet
 –
 dass der Fälscher in einer Loft im Stadtzentrum leben würde? Nein, es ergab mehr Sinn, dass er so weit außerhalb lebte.



Die Fensterläden waren geschlossen, doch sie konnte ein schwaches Licht hinter einem erkennen. Sie hielt ihren Atem an, zwang sich dazu an die Tür zu klopfen und hoffte, dass sie am richtigen Ort war.



„Hallo. Hier ist Maya Lawson. Wir haben ein
 …
 Treffen.“



Stille. Sie hob ihr Faust an, um erneut zu klopfen, als sie eine raue Stimme aus dem Inneren vernahm: „Es ist offen.“




Los geht’s.

 Sie drehte den Türknauf und betrat das kleine Haus, stand in einem dunklen Wohnzimmer. Das einzelne Licht schien aus dem hinteren Teil des Hauses, vom Ende des Flurs.



„Hallo?“, rief sie.



„Einen Moment“, rief die raue Stimme zurück.



Das Haus sah rustikal
 aus
 , sogar gemütlich, und roch angenehm nach Lavendel.



Doch da war noch etwas. Ein anderer Duft, wie
 …
 Eau de Cologne?



Plötzlich schlangen sich Arme von hinten um sie, hielten sie fest. Zuerst wollte sie dagegen kämpfen, doch ihr Angreifer war größer und stärker als sie.



„Hallo Lawson“, zischte eine Stimme in ihr Ohr.



Eine weitere Gestalt bewegte sich in der Dunkelheit auf sie zu.
 Maya
 ließ sich schlaff hängen, ließ sich von den Armen halten und trat mit beiden Füßen nach vorn. Sie traf den Jungen in der Brust und er fiel nach hinten. Dann stemmte sie ihre Füße gegen den Boden und warf ihren Kopf nach hinten. Als ihr Hinterkopf abprallte, hörte sie einen scharfen Schmerzschrei und die Arme um sie locker
 ten sich
 .



Sie wirbelte herum.



Es war Chad-Irgendwer, der Junge, dessen Nase sie mit ihrem Physikbuch gebrochen hatte. Es sah so aus, als hätte Maya sie gerade erneut gebrochen.




Das war eine Falle.




Weitere Hände, die sie von hinten ergriffen. Zwei
 nahm
 en ihren Arm. Weitere zwei
 hielten
 ihren anderen Arm und rissen ihn in einem Winkel nach oben.



„Wenn du dich bewegst, breche ich ihn dir!“, drohte ihr eine harte Stimme.



Maya
 er
 kannte die Stimme, und sie glaubte ihm. Sie hörte auf
 ,
 sich zu wehren und atmete schwer durch die Nase, während sie dem Jungen ins Gesicht blickte, der sie festhielt. Es war Greg Calloway, ihr Ex-Freund; derjenige, den sie einst akademisch und körperlich besiegt hatte
 ,
 und den sie vor allen Studenten in West Point wie einen Idioten hatte aussehen lassen.



Greg. Chad. Und anscheinend
 waren noch
 drei weitere Firsties hier
 . Sie
 hatten auf sie gewartet.



Ein sechster Junge kam aus dem Hinterzimmer. Er schaltete das Wohnzimmerlicht an. Die raue Stimme war eine List gewesen. All das hier war nur eine List gewesen.



„Du Arsch
 loch“, zischte sie Hilfskellner an. „Du hast mich reingelegt
 …
 “



„Ich habe dich
 reingelegt?“, schnaubte er verächtlich. „Ich wusste, dass irgendwas an dir nicht stimmt. Du hast darauf bestanden
 ,
 ihn zu treffen. Lustig, dass er die ganze Zeit direkt vor deiner Nase war
 …
 “ Hilfskellner lachte.




Direkt vor meiner Nase

 
…

 
?





Verdammt.




Sie wusste, wer der Fälscher war. Doch in diesem Moment konnte sie nichts dagegen tun.



„Weißt du, ich habe unseren gemeinsamen Freund Jimmy angerufen und nach dir gefragt“, grinste Hilfskellner. „Er hat mich mit diesen Jungs hier in Verbindung gebracht und es stellte sich heraus, dass sie viel mehr bezahlen, um dich alleine zu treffen, als ich von dir verlangt hätte. Also habe ich den besseren Handel abgeschlossen.“ Er blickte hinüber zu Chad und schüttelte den Kopf. „Pass doch auf, Mann. Meine Eltern bringen mich um, wenn sie bei ihrem nächsten Besuch hier Blut auf dem Teppich finden.“



„Sie hat mir schon wieder die verdammte Nase gebrochen!“, beschwerte sich Chad nasal durch seine Tränen. Er sprang in die Küche und Blut tropfte von seiner Hand, während er sie sich ans Gesicht hielt.




Jetzt sind es also fünf.

 Sie konnte diesen Kampf nicht gewinnen; nicht solange Greg ihr den Arm verdrehte.



„Was wollt ihr von mir?“, verlangte sie.



„Na ja“, grinste Greg höhnisch, „vor allem wollen wir, dass du verschwindest. Ein kleines Vögelchen hat mir gepfiffen, dass Hunt unter Druck steht
 ,
 dich heute zu verweisen. Wir wissen alle, dass du ihre kleine Lieblingsschülerin bist, also wollen wir nicht, dass du die Gelegenheit hast, Einspruch zu erheben.



„Was mich zu meinem zweiten Punkt bringt: wir wollen dir wehtun.“ Er war so nah an ihrem Gesicht, dass sein saurer Atem ihr in die Nase stieg. „Erinnerst du dich an Randolph? Doug? Tim? Die drei, die du ins Krankenhaus gebracht hast? Unsere Freunde, die wegen dir rausgeworfen wurden?“ Er schnalzte mit der Zunge. „Ich habe gehört, dass Tim einen bleibenden Schaden in dem Arm hat, den du gebrochen hast. Der kann nicht mal richtig einen Stift halten.“



Maya schüttelte angewidert ihren Kopf bei der Erwähnung ihrer Namen. „Die haben mich in einem Umkleideraum angegriffen. Die haben sich alles verdient, was sie bekamen und noch mehr
 –
 
ow

 !“



Sie schrie auf, als Greg ihren Arm weiter verdrehte. Die Muskeln waren schmerzhaft verzerrt.  Ein weiterer Zentimeter und er bräche.



„Was hältst du davon, Maya? Einen Arm für einen Arm?“



„Nö“, sagte einer der anderen Jungs. „Wir wollen nicht, dass die wieder zurück auf den Campus kommt. Wir sollten ihr lieber ein Bein brechen.“



„Beide Beine“, sagte ein weiterer Junge, den sie nicht erkannte.



 „Du.“ Greg schnippte mit den Fingern und zeigte auf Hilfskellner. „Was hast du hier, das dazu nützlich ist?“



„Äh
 …
 draußen habe ich eine Schaufel. Vielleicht eine Brechstange?“



„Gut. Bring mir beide.“



Hilfskellner eilte weg und Panik machte sich in Mayas Brust breit. Die würden das wirklich tun. Die würden ihr beide Beine brechen und sie hier zurücklassen, in dieser Hütte im Wald mit niemandem in der Nähe und einem Telefon ohne Signal, nur damit sie von der Schule verwiesen und aus ihren Leben verschwinden würde. Zwei von ihnen kannte sie nicht einmal. Kannten die beiden sie wirklich? Oder folgten diese armseligen, schwachen Jungs nur einfach blind ihrem Anführer? Glaubten sie, dass dies hier notwendig war,
 um
 ihre zerbrechliche Männlichkeit unter Beweis
 zu
 stellen?



Doch jetzt war Hilfskellner weg, um die Werkzeuge zu holen. Chad kümmerte sich um seine Nase.




Und dann waren da noch vier.




„Nimm ihr das Handy ab“, verlangte Greg. Einer der Jungs ließ den Inhalt ihres Rucksacks auf den Boden fallen.



Immer noch zu viele, um sich zu wehren. Greg allein war schon zäh genug, um Ihr Sorgen zu machen.



Der Junge fand das Telefon und zertrat es mit einem Stampfen.



Sie blickte schnell um sich. An der Wand war ein Fernseher angebracht. Ein Sofa und ein Sessel. Ein Sofatisch, auf dem
 –
 wie sie schon vermutet hatte
 –
 eine Schüssel mit Lavendel-Potpourri war. Eine Stehlampe stand in der Ecke; ihre Glühbirne war das einzige Licht im Raum.



Sie hatte einen Einfall. Er war verrückt, aber der einzige Ausweg, den sie erkennen konnte.



Maya drehte sich leicht, sodass sie Greg ins Gesicht blicken konnte. Sein kantiges Kinn, sein Filmstar-Aussehen. Jedes Härchen saß an seinem Platz. Und sie lachte ihm direkt ins Gesicht.



Es war ein falsches, erzwungenes, angestrengtes Lachen. Doch es reichte aus, damit seine zugegebenermaßen attraktiven Gesichtszüge sich zu einer hässlichen Fratze verzogen.



„Erscheint dir irgendwas daran lustig, Lawson?“



„Ja“, sagte sie. „Es ist lustig. Ich meine, ihr Jungs macht das alles hier, weil ich dich geschlagen habe. Ich habe dich bei allem
 , was wirklich wichtig ist, so richtig fies geschlagen
 …
 “



„Halt’s Maul“, warnte er sie durch zusammengebissene Zähne.



„Und du bist mit deinen reichen Eltern und deinem behüteten Leben einfach so gewöhnt daran
 ,
 der Sonnyboy zu sein, dass du keine Ahnung hast, wie man damit umgeht von einem Mädchen geschlagen zu werden
 –
 “



„Ich sagte: Halt’s Maul!“ Greg holte nach hinten aus und schlug sie in den Bauch.



Die Luft blieb ihr aus. Der Schmerz breitete sich brennend wie ein Spinnennetz aus und sie konnte eine Weile nicht atmen.



Doch er hatte ihren Arm losgelassen, um sie zu schlagen.



Sie stand vorgebeugt da und hustete, als Greg sich ebenfalls bückte. „Gib mir noch einen Grund“, flüsterte er. „Das nächste Mal wird es dein Gesicht
 –
 “



Maya richtete sich schnell wieder auf und riss gleichzeitig ihre freie Faust direkt hoch, wobei sie Greg unter dem Kinn traf. Seine Zähne schlugen wie ein Nussknacker aufeinander. Sein Kopf schnappte zurück.



Der Junge, der ihren anderen Arm festhielt, zog an ihr. Anstatt gegen ihn zu kämpfen, schritt sie auf ihn zu und bog ihren Arm, dessen Ellenbogen seine Luftröhre traf. Sie stieß ihn gegen die Wand, während ein feuchtes Erstickungsgeräusch aus seiner Kehle trat.



Die beiden anderen Jungs stürzten auf sie zu, doch Maya war schon über den Couchtisch gesprungen, sodass er nun zwischen ihr und den Angreifern stand. Sie ergriff eine Ecke und warf ihn um, wobei das Lavendel-Potpourri über den Boden verstreut wurde.



„Ich habe die Schaufel gefunden!“, rief Hilfskellner von hinten. „Ich hoffe, die funktioniert.“



Maya nahm die Stehlampe und schlug den Schirm ab. Sie schwenkte sie mit der Glühbirne nach vorne gerichtet wie einen Speer, während die Jungs sich versammelten. Greg hielt sein Kinn fest, brodelte vor Wut. Der Junge in der Ecke hielt sich die Kehle. Die beiden anderen hielten Abstand, suchten nach einer Öffnung. Hilfskellner kam um die Ecke und erstarrte erschreckt.




Jetzt. Mach es jetzt.




„Schnappt sie euch einfach!
 “, rief Greg.



Maya holte mit der Stehlampe aus. Die beiden Jungs sprangen zurück. Dann schlug sie die Lampe nieder, zer
 trümmerte
 dabei die Glühbirne.



Sie zers
 prang
 . Der Glühdraht platzte und zischte mit einem hellweißen Blitz.



Und d
 as
 mit Lavendelöl getränkte
 Potpourri
 , d
 as
 über den Boden verstreut lag, fing Feuer.



„Scheiße!“, schrie Hilfskellner. Die Schaufel fiel ihm aus den Händen. „Löscht es!“



Maya warf sich nach vorn und stieß dabei einen Jungen auf Greg. Sie kniete nieder und riss das Klappmesser an sich, das aus ihrem Rucksack gefallen war. Sie ließ es aufschnappen und stellte sich mit dem Rücken zur Tür.



Zwei der Jungs rannten auf die Hintertür zu. Sie hörte, wie Chad ihnen hinterherrief, dass sie auf ihn warten sollten, während er ihnen folgte. Hilfskellner eilte zum Sofa und nahm eine Häkeldecke. Er warf sie über das brennende Potpourri und auch sie ging sofort in Flammen auf. Er schrie auf und sprang zurück.



„Jungs, helft mir das zu löschen!“, flehte er.



Greg ignorierte das Feuer und Hilfskellner, während er zwischen ihr und dem Messer hin- und herblickte. Angst flackerte in seinem Blick, während er
 zögert
 e.



„Versuche es“, drohte sie. „Du weißt, dass ich es tun werde.“



Er trat einen Schritt zurück. „Das hier ist noch nicht vorbei!“ Dann drehte auch er sich um und rannte aus der Hintertür, gefolgt von seinem letzten Kumpel.



„Hilf mir, bitte!“, flehte Hilfskellner sie an. Er sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. „Hier draußen gibt es keinen Empfang, ich kann niemanden anrufen!“



„Gib mir deine Schlüssel! Ich gehe Hilfe suchen!“, schlug Maya ihm vor.



Der Idiot griff wirklich in seine Tasche und warf ihr seine Autoschlüssel zu.



„Wo hast du geparkt?“



„Links am Ende der Auffahrt!“, erwiderte er, während er versuchte, die Flammen mit einem Turnschuh auszutreten. „Beeil dich
 …
 hey! Warte mal eine Sekunde!“



Doch Maya war schon durch die Tür verschwunden. Sie rannte die Auffahrt hinunter und hatte dabei das Messer immer noch in der Hand, falls jemand ihr in der Dunkelheit auflauern sollte.



„Lass mich nicht allein hier!“, rief Hilfskellner hinter ihr her. „Warte
 …
 “



Sie fand das Auto, ein zerdellter alter Coupé, und setzte sich hinter das Steuer. Der Motor sprang an, als Hilfskellner das Auto erreichte und gegen das Fenster der Beifahrerseite schlug.



„Mach auf! Bitte?“



Sie zeigte ihm den Stinkefinger, trat aufs Gaspedal und überließ es ihm, sich um das brennende Haus zu kümmern.







*







Maya fuhr im Morgengrauen wieder in die Innenstadt von Poughkeepsie zurück. Sie kam am Pizzaladen vorbei und fuhr zwei Blocks weiter. Sie parkte in zweiter Reihe vor 817 Butler Street.



Die Wohnung im Obergeschoss, 817B, war Hilfskellners Zuhause. Doch dort wollte sie nicht hin.



Sie ging zur Tür von 817A und klopfte so fest sie konnte mit der Faust an. Sie hörte nicht auf, bis die ältere Frau die Tür aufmachte. Sie trug einen Morgenmantel und sah müde und ziemlich verärgert aus.



„Was soll das?“, schnappte sie. „Wer bist du?“



Maya drängte sich an ihr vorbei in die Wohnung.



„Na, entschuldige mal!“, brachte die Frau hervor. „Wer denkst du, wer du bist?!“



Maya ignorierte sie und schritt durch das Wohnzimmer. Der alte Mann, den sie die Nacht zuvor dabei beobachtet hatte, wie er Popcorn gemacht hatte, kam aus dem Schlafzimmer, während er den Knoten an einem blauen Morgenmantel festzog. Er erstarrte in der Tür, als er sie sah.



„Können wir
 I
 hnen helfen?“, fragte er vorsichtig.




Er war direkt vor deiner Nase.




„Sind Sie der Fälscher?
 “, fragte sie ohne Umschweife.



„Entschuldigung? Wie bitte?“, er spielte Verwirrtheit vor. Doch seine Augen rutschten kurz nach links, während er es sagte.



„Der Fälscher“, wiederholte Maya. Sie zeigte ihm das Messer. Sie hielt es nicht hoch oder winkte damit vor sich, machte überhaupt keine drohende Geste. Sie zeigte es ihm nur.



Er riss die Augen auf und hielt die Hände hoch. „Jetzt warte mal, wir wollen keine Probleme
 …
 “



„Ich rufe die Polizei!“, schrie die Frau hinter ihr.



„Martha, warte.“ Der Mann atmete tief durch. „Ja, das bin ich“, gab er zu. „Brauchst du etwas? Wir können eine Abmachung
 –
 heee!“



Maya ergriff ihm beim Kragen seines Morgenmantels und riss daran. Sie zog den Mann halbwegs auf die Tür zu und schob die schreiende Frau, deren Worte man nicht mehr verstehen konnte, aus dem Weg. Vielleicht wollte Maya an diesem Punkt auch einfach nichts mehr hören. Sie würde ihn in das Auto packen, mit ihm direkt nach West Point fahren und ihn in das Büro der Dekanin schleifen
 …



Draußen auf dem Bürgersteig schrie die Frau weiter hinter ihnen her, selbst als die Autos ankamen. Zuerst hielt eine schwarze Limousine hinter Hilfskellners Auto. Dann ein Geländewagen, der ihr den Weg verstellte.



Aus dem Geländewagen stiegen zwei Männer in schwarzen Anzügen. Maya erstarrte.




FBI?




„Ms Lawson“, sagte einer von ihnen. „Stecken Sie bitte das Messer weg.“



Sie hatten keine Waffen. Oder zumindest zogen sie ihre Waffen nicht.



„Wir übernehmen hier“, sagte der andere.



Maya ließ den Fälscher los, der einfach nur dastand, seine Hände hochhielt und zitterte. Einer der Agenten hielt ihn am Arm, während der andere ihn in Handschellen legte.




Was zum Teufel geht hier vor sich?




Niemand stieg aus der schwarzen Limousine. Doch das hintere Fenster wurde heruntergefahren und das bekannte Gesicht dahinter sagte: „Steigen Sie ein, Lawson.
 “



Maya war müde, zu müde, um zu widersprechen. Während das FBI den Fälscher abführte, stieg Maya neben Dekanin Hunt in den Wagen.



„Gut gemacht“, sagte die Dekanin, als ihr Auto vom Haus abfuhr.



„Sie wussten es. Sie wussten, wer er war.“



„Zugegeben, nein. Wir sind Ihnen gefolgt. Wir haben Ihre Spur eine Weile verloren, doch wir hatten den Verdacht, dass Sie hierher zurückkommen würden.“



„Wir“, wiederholte Maya. „Wer ist wir?“



Doch Dekanin Hunt ignorierte ihre Frage. „Etwa dreißig Minuten nördlich von hier steht ein Haus in Flammen. Wir haben die Feuerwehr geschickt.“



„Toll“, sagte Maya ausdruckslos und warf Höflichkeitsformen und Benimm aus dem Fenster. „Sehen Sie, Sie haben keine Ahnung, was ich heute Nacht durchgemacht habe. Ich möchte jetzt wirklich nur ein wenig schlafen. Sind wir hier also fertig? Kann ich wieder zurück zur Arbeit?“



„Nein“, sagte Dekanin Hunt. „Leider ist Ihre Zeit in West Point vorbei, Ms Lawson. Mit sofortiger Wirkung.“



Maya starrte sie mit offenem Mund an. Sie konnte nicht glauben, dass sie die Dekanin gerade richtig verstanden hatte. „Ich habe getan, worum Sie mich gebeten haben. Ich habe den Fälscher gefunden. In weniger als vierundzwanzig Stunden. Sie haben mir gesagt, dass ich Zeit hätte. Sie haben mir gesagt
 –
 “



„Ich weiß, was ich Ihnen gesagt habe“, erwiderte die Dekanin scharf. „Doch Tatsache ist, dass wir in West Point Offiziere ausbilden. Einfach gesagt haben Sie nicht das Zeug zum Offizier, Lawson.“



Maya schnaubte verächtlich, als sie das hörte. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, allem, was sie getan hatte. Sie hatte nicht nur den Fälscher gefunden, sondern auch alles aufgeholt, was sie verpasst hatte, und war dabei wieder Klassenbeste geworden. Doch das war alles umsonst. Ihre Zukunft ging den Bach herunter, nur weil sie nicht „das Zeug zum Offizier“ hatte?



„Sie haben das Zeug zur Agentin“,
 fuhr
 Dekanin Hunt
 fort
 .



Maya öffnete ihren Mund, um zu antworten, doch schloss ihn wieder. Hatte sie die Dekanin richtig verstanden? Was bedeutete das? Hunts Gesicht war ausdruckslos,
 aber
 es schien der Anflug eines Lächelns in ihrem Blick zu funkeln. „Wie bitte
 …
 was?“



„Ihr Protokoll wird darstellen, dass Sie den verpassten Stoff aufgeholt und die Abschlussprüfung des vierten Jahres bestanden haben“, erklärte ihr Dekanin Hunt.



Maya schüttelte ihren Kopf. „Ich war mir nicht bewusst, dass das möglich ist
 …
 “



„Ist es nicht. Sie werden die Erste sein, und auch nur auf dem Papier. Keiner wird es jemals sehen wollen. Es ist einfach sinnlos, dass Sie Ihre Ausbildung an der Akademie weitermachen, wenn die Fähigkeiten, die Sie dabei erlangen, nicht zu Ihren Begabungen passen. Der Direktor des nationalen Nachrichtendiensts Barren und ich starten ein neues Programm. Ein Junior-Agentenprogramm. Sie werden zu unseren ersten Rekruten gehören.“



Maya blickte überrascht. „Ein Junior-Agentenprogramm? Sie meinen bei der
 …
 “



„Ja, Ms Lawson. Bei der CIA.“



„Das hier war also
 …
 ein Test.“ Alles nur ein Test. Und sie hatte ihn bestanden. „Also bin ich dabei?“



„
 Bei
 der Agentur? Um Gottes Willen, nein.“ Hunt lachte auf. „Dies ist ein Trainingsprogramm. Wenn Sie es bestehen, sind Sie dabei.“




Dies war alles ein Test.

 Sie hatte einem Leutnant ins Gesicht gespuckt, wurde
 beinahe
 herausgeworfen, man hatte ihr fast die Gliedmaßen gebrochen und sie hatte ein Haus angezündet.



War es das wert?



Natürlich war es das.




Eine Junior-Agentin.

 Das war es, das war ihre Chance ihren Traum zu verwirklichen. Einen Schritt näher.



„Ich bemerke ebenfalls
 “, sagte Hunt, „dass Sie kein Wort über Greg Calloway und seine Freunde verloren haben, die sich vom Campus geschlichen haben.“



„Oh, haben sie das getan?“, fragte Maya gelassen.



„Ja“, bestätigte Hunt. „Ich glaube, die Feuerwehr wird in diesem Haus heute Beweise für Brandstiftung finden. Ein Spezialist wird das untersuchen und ich bin mir ziemlich sicher, dass er Beweise für ihre Anwesenheit dort vorfinden wird.“



„Na ja, Sie wissen schon, wie Jungs sind. Die lieben es einfach mit dem Feuer zu spielen.“ Plötzlich erinnerte sich Maya an die Nachrichten, die sie in der vorherigen Nacht gesehen hatte und setzte sich gerade auf. „Warten Sie, der Präsident. Ist er noch
 …
 Haben sie
 …
 ?“



Dekanin Hunt schüttelte ihren Kopf. „Man glaubt, dass er lebendig ist. Aber nein, er wurde noch nicht gefunden.“



Maya schüttelte ihren Kopf. „Wissen wir, wer nach ihm sucht?“



„Viele Leute“, erwiderte Hunt rätselhaft. „Viele Organisationen. Viele Behörden.“ Die Dekanin wusste, wonach Maya fragte und scheute sich absichtlich vor einer Antwort. „Wissen Sie, als ich Sie für eine Weile vom Radar verloren hatte, da war ich nicht sonderbar besorgt. Ich hatte das Gefühl, dass Sie wieder auftauchen werden, und dass Sie mit einer Lösung zurückkämen. Und die Erwartung haben Sie auch erfüllt.“ Sie blickte hinüber zu Maya. „Ich schätze, wir müssen jetzt alle fest daran glauben, dass das in der Familie liegt.“
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„Verdammt nochmal!“ Null warf seinen Stift gegen die gegenüberliegende Wand des maroden Gebäudes. Er verlor langsam die Hoffnung.



Nicht an seine Theorie, denn die hatte sich als solide herausgestellt. Reidigger war mit Mr Shade im Schlepptau in H-6 angekommen und hatte schnell einige kreative Verhörtaktiken verwendet. Wie versprochen gestand Shade alles. Er hatte gewusst, dass geplant war, Rutledge in die libysche Wüste zu bringen, doch ein spezifischer Ort war noch nicht bestimmt worden. Dawoud und seine Gefolgschaft waren dort wie die Israeliten herumgezogen, ziellos abgesehen von ihrem Glauben, und hatten ihre Zelte irgendwo in einem Land, das fast 1,2 Millionen Quadratmeter groß war, aufgeschlagen.



Die Theorie war solide.
 Aber
 um sie zu finden, m
 u
 ssten sie einen Nadel im Kornfeld suchen.



„Wir müssen positiv bleiben“, sagte Maria, aber ihre Stimme klang angestrengt. Sie hatte diese Phrase mindestens ein Dutzend Mal während der Nacht verwendet und offensichtlich fiel es ihr schwer
 ,
 sich selbst daran zu halten.



„Wir vergeuden unsere Zeit“, argumentierte Null.



„Es ist keine Vergeudung, wenn wir ihn finden
 –
 “



„Aber eine totale
 Vergeudung, wenn nicht!“ Null stand energisch auf und ging auf und ab. Er war müde, seine Augen taten ihm weh, sein Körper schmerzte. Er war gereizt und das Wissen, dass
 es dem
 Rest seines Teams
 nicht anders erging, sie es aber nicht zeigten,
 reizte ihn noch weiter.



Die Nacht zuvor waren sie mit ausgeschalteten Scheinwerfern über die Grenze von Ägypten geflogen, damit ihr Flugzeug nicht von der libyschen Regierung abgeschossen wurde. Chip hatte den Gulfstream auf einer verlassenen Piste gelandet, die seit dem libyschen Bürgerkrieg im Jahre 2011 nicht mehr verwendet wurde. Sie
 hatten
 sich in einem alten Gebäude neben der Landebahn ein
 gerichtet
 , das nur aus einem Zimmer bestand, in dem ein paar rostige Schreibtische und knarzende Stühle standen. Alles war von einer dünnen Schicht Sand bezogen, der durch die zerbrochenen Fensterscheiben eingedrungen war.



Sie hatten sich sofort an die Arbeit gemacht. Penny hatte die libysche Wüste digital in Sektionen unterteilt und alle aufmerksam durch Live-Satellitenbilder nach Lebenszeichen durchsucht. Es hatte Dutzende von Treffern gegeben, entweder Tiere oder Nomaden oder sogar Leute, die dort lebten. Alle waren aufmerksam von Maria und Strickland über das Tablet überprüft worden. Null hatte das Raster auf einer physischen Karte mit dem Stift markiert, der jetzt am anderen Ende des Raumes lag.



Es war Morgen. Das Morgengrauen war vorbei. Die Minuten tickten weiter.



05: 41: 17
 …



05: 41: 16
 …



05: 41: 15
 …



Das einzige rettende Element, das sie motivierte weiterzusuchen, war die Tatsache, dass ihre Suche nicht ganz wahllos war. Sie wussten zumindest, dass der Standort sich innerhalb der sagenhaften Wüste Paran des islamischen Glaubens befand, die sich direkt an der ägyptischen Grenze befand. Sie wussten ebenfalls, dass das zweite Video weniger als neun Stunden nach Rutledges Entführung hochgeladen worden war. Wenn man die notwendige Reisezeit mitrechnete, dann konnte man daraus schließen, dass der Standort sich nicht weiter als sieben Stunden Fahrtzeit von einer Landebahn befinden konnte.



Trotzdem mussten sie zehntausende Kilometer gewissenhaft und manuell überprüfen.



Eine Nadel in einem Kornfeld.




Der amerikanische Präsident lebt noch.

 Das hatte Dawoud in dem zweiten Video gesagt. Doch er wird sterben, wenn null da ist.




Null hatte das Video mindestens fünf weitere Male gesehen und nach jeglicher Art von zusätzlichem Hinweis
 gesucht
 , den Penny vielleicht übersehen hatte, doch er hatte nichts gefunden. Jetzt blieben ihnen weniger als sechs Stunden und es gab keine Garantie, dass sie ihn rechtzeitig erreichen würden, selbst wenn sie ihn fänden.



Foxworth und Mendel waren noch nicht zurückgekehrt, das machte alles nur noch schlimmer. Die beiden waren zu Fuß zu einer Oase gegangen, die etwa zwanzig Kilometer nordöstlich lag, um ein Fahrzeug zu besorgen. Null wusste nicht, ob das bedeutete, dass sie es stehlen würden, darum feilschen oder es bezahlen, und er hatte auch nicht danach gefragt. Er wusste nur, dass selbst wenn
 sie
 herausf
 änd
 en, wo man Rutledge hielt, sie keine Möglichkeit hatten, dorthin zu gelangen.




Aussichtslos

 , dachte er. Das ist aussichtslos.




Das Secret-Service-Team, das von Agent Chubb geleitet wurde, war in Frankreich wie erwartet in eine weitere Sackgasse geraten. Keine weiteren Videos waren veröffentlicht worden. Sie konnten keine Signale aus der Wüste orten. Sie waren auf Satellitenbilder angewiesen. Pennys Bewegungsmelder-Software und der trübe, bloße Blick.



„
 Hört
 mal,
 Leute
 “, sagte Penny über das Satellitentelefon. Die Batterie ging ihm aus; sie war die ganze Nacht mit ihnen wach geblieben, hatte sich immer wieder bei ihnen mit neuen Wüstenparzellen und Neuigkeiten gemeldet. „Ich weiß, dass ihr das nicht hören wollt, aber vielleicht ist es an der Zeit
 ,
 jemandem zu erzählen, was wir wissen. Bezieht andere mit ein.“



Null schüttelte seinen Kopf. Er hatte auch schon darüber nachgedacht
 ,
 weitere Einsatzteams zu rufen. Doch alles würde nur noch schlimmer werden, wenn
 sich
 ein Hitzkopf wie Chubb dazu entsch
 eiden sollte,
 das Kommando zu übernehmen oder etwas Dummes zu tun.



„Das können wir nicht tun“, sagte er und versuchte
 ,
 sich die Reizbarkeit und Erschöpfung nicht anhören zu lassen. „Alle offiziellen Kanäle, die wir dazu bräuchten, würden die libysche Regierung alarmieren. Die würden sich dann auch noch einmischen wollen
 –
 und damit ist die Katastrophe vorprogrammiert. Unsere eigenen Leute würden Drohnen durch die Luft schicken, wenn nicht Helikopter oder Flugzeuge. Die werden alle schicken wollen. Und beim ersten Anzeichen von Problemen
 …
 wird dieser Countdown überhaupt nichts mehr bedeuten.“



Er hatte kaum Zweifel daran, dass die Leute, die hinter dieser Entführung steckten, ihrem Wort wahr bleiben und Rutledges Leben vor dem Ende des Countdowns beenden würden, falls man versuchte
 ,
 ihren Plan zu vereiteln.



„Ich schätze, damit hast du recht“, erwiderte Penny leise. „Ich schicke euch eine weitere Meldung einer Bewegung.“



„Empfangen.“ Maria rieb sich ihre geröteten Augen.




Liege ich falsch?

 , wunderte sich Null. Enthielten sie Informationen vor, die unverzichtbar für die Rettung des Präsidenten waren? Oder beschützten sie diese Informationen vor jenen, die Rutledges Leben unnötig riskieren
 würden
 ?



„Es gibt wenigstens eine gute Nachricht“, erklärte Penny. „Sieht so aus
 ,
 als hätte es Barkley geschafft, die Israelis zu überreden, mit einem Luftangriff bis nach Ende des Countdowns zu warten.“



„Also wird er zu einer Vergeltung für zwei tote Anführer“, murmelte Maria.



Null und Strickland blickten sie beide schockiert an.



„Entschuldigung, tut mir leid.“ Sie zwickte sich in den Nasenrücken. „Das war unnötig. Ich bin nur einfach so fertig.“ Sie reichte Strickland das Tablet. „Überprüfe das bitte. Ich kann die gerade nicht mehr ansehen.“



Dann hörte Null ein Geräusch; ein Brummen, das lauter wurde. Er hielt an und sah durch ein zerbrochenes Fenster, wie ein halbrostiger, klappernder Jeep draußen zu einem quietschenden Halt kam.



„Du machst wohl Witze.“ Er ging hinaus, um sie zu treffen, während Chip und Talia ausstiegen. „Das war das Beste, was ihr bekommen konntet?“



Foxworth hielt eine Hand hoch. Ein wenig Blut tropfte ihm von der Schläfe. Mendels Gesicht war rußverschmiert.



„Du hast keine
 Ahnung, was wir tun mussten, um den zu bekommen“, sagte er kurz.



„Hattet ihr Glück?“, fragte Mendel. Sie zuckte bei jedem Schritt zusammen, verlegte ihr Gewicht auf ihre linke Hüfte.



Null schüttelte seinen Kopf, während die drei wieder hineingingen.




Aussichtslos. Es ist aussichtslos.




Mindestens konnte niemand sagen, dass sie nicht ihr Bestes gegeben hatten. Zypern, Bulgarien, Ägypten, Libyen. Sie waren Hunderte von Kilometern gereist, um bis hierherzukommen. Und selbst wenn sie es nicht schaffen sollten, so hatten sie wenigstens die Opfer des Menschenhändlers Shade gerettet. Sie hatten es mindestens geschafft, die Finanzierung
 eines
 Dutzend
 s von
 Rebellengruppen zu beenden. Sie hatten keine Ahnung, ob Rutledge jetzt überhaupt noch am Leben war
 …




Meine Güte. Ich gebe jetzt schon auf. Es bleibt uns immer noch Zeit und ich werfe jetzt schon die Flinte ins Korn.




Er errötete vor Scham bei dem Gedanken.



Strickland ließ das Tablet auf den rostigen Schreibtisch fallen. „Da ist nichts. Nur ein weiteres Stück Land mit Sand und Steinen.“



Null nahm es in die Hand und überprüfte das Bild. Todd hatte recht; es sah wie ein weiteres Stück unfruchtbarer Wüste aus. Er legte zwei Finger auf den Bildschirm und zog sie auseinander, vergrößerte das Bild, doch sah trotzdem nichts.



„Penny, welche Zone ist das?“ Er konnte nicht aufgeben. Es blieb immer noch Zeit. „Ich markiere sie als überprüft.“



„Das wäre
 …
 E-17 auf der Karte.“



Er prüfte die Karte, die er auf dem Gulfstream ausgedruckt hatte, und die den östlichsten Teil der libyschen Wüste zeigte. Dann legte er die Stirn in Falten. „E-17 wurde aber schon abgehakt.“



„Dann muss der Bewegungsmelder wieder ausgelöst worden sein“, erwiderte Penny mit einem Gähnen durch das Telefon.



„Vielleicht ist es das Revier irgendeines Tieres“, schlug Strickland vor. „Ich sehe nichts. Keine Fahrzeuge, keine Leute, kein Lager.“



„Ich auch nicht“, murmelte Null. „Penny. Schau doch mal nach, wann E-17 zuvor ausgelöst wurde, bitte.“



„Klar. Einen Moment.“ Sie hielt inne und sagte dann: „Es wurde sogar zweimal zuvor ausgelöst. Einmal während der Nacht. Drei Uhr siebzehn, Ortszeit Libyen. Dann wieder kurz nach dem Morgengrauen. Aber nichts wurde vorgefunden. Kein Licht nachts, keine Gestalten bei Tageslicht.“



„Wahrscheinlich ein Tier“, stimmte Foxworth zu.




Aber welches Tier?

 Ein nachtaktives Tier wäre jetzt nicht wach. Ein Tier, das nicht nachtaktiv war, wäre
 hingegen
 nachts nicht wach. „Penny, kannst du feststellen, wo genau die Bewegung gemeldet wurde?
 “



„Das kann ich selbstverständlich. Ich schicke es euch
 …
 jetzt.“ Ein neues Dialogfeld öffnete sich auf dem Bildschirm des Tablets. Null klickte es an und dasselbe Bild erschien,
 aber
 auf diesem zeigte ein kleiner roter Kreis den genauen Standort der Bewegung an.



Null vergrößerte das Bild, so weit er konnte. War da etwas? Man konnte es nur schwer sagen; je weiter er das Bild vergrößerte, desto schlechter wurde die Auflösung. Doch er hätte schwören können, dass er etwas gesehen hatte. Es konnte einfach nicht sein, was er vermutete
 …



Dann stand Talia neben ihm, legte eine Hand auf seine Schulter und lehnte sich ebenfalls über das Tablet, um das Bild zu überprüfen. „Das klingt vielleicht verrückt“, sagte sie. „Aber ich finde, das sieht aus wie ein Pferdekopf.“



„Ja“, stimmte ihr Null zu. „Finde ich auch.“



Plötzlich drängten sich alle fünf um den Schreibtisch und starrten das vergrößerte Bild an. Es war eine graue, längliche Form, die sehr einem Kopf auf einem langen Hals ähnlich
 sah
 .




Wie ein Pferd. Das seinen Hals herausstreckt, um zu fressen

 
…




„Unter einer Überdachung heraus“, murmelte er laut. „Verda
 mmt noch eins. Die sind unter einer Überdachung! Die haben eine sandfarbene Plane aufgebaut!“



Dann wurde sie sichtbar, wie ein magisches Bild, das sich in eine 3-D Abbildung verwandelte. Ein etwa quadratischer Fleck, der sich farblich kaum von der umgebenden Wüste unterschied. Das Pferd darunter gab ihnen den letzten Hinweis, da es versuchte
 ,
 etwas zu frühstücken.



„Penny!“ Null griff schon nach der nächstgelegenen Einsatztasche. „Wo ist das?“



„E-17“, sagte sie schnell, „ist neunzig Kilometer südöstlich von eurem Standort!“



„Chip, hoffentlich hat der Rosthaufen genug Benzin“, warnte er atemlos.



„Es macht mir mehr Sorge, ob das Ding es überhaupt noch neunzig Kilometer weit schafft“, gab Chip zu.



„Nimm dir die Ausrüstung mit. Los geht’s!“



Die fünf eilten aus dem baufälligen alten Gebäude bei der Landebahn und stürzten sich in den Jeep. Er sprang mit einem Klappern an, Chip saß am Steuer, und schleuderte Sand und Steinchen in die Luft, als er mit einem Kavaliersstart anfuhr.



Sie hatten sie.



Sie hatten
 sie.



Jetzt mussten sie nur noch rechtzeitig ankommen, einen Plan aufstellen und sie alle außer Gefecht setzen, ohne dabei Rutledge in Gefahr zu bringen.



Falls er noch am Leben war.



05: 31: 57
 …



05: 31: 56
 …



05: 31: 55
 …
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Die Stoßdämpfer des alten Jeeps protestierten bei jeder Fahrrinne im Sand. Bei jedem kleinen Stein prallten sie auf ihren Sitzen ab. Der Motor rumpelte, die Bremsen quietschten fürchterlich bei jeder kleinsten Berührung.



Mit jeder Minute, die verstrich, sorgte sich Null mehr, dass
 d
 er Jeep es nicht schaffen würde. Chip konnte kaum schneller als achtzig Stundenkilometer fahren, ohne dass alles anfing fürchterlich zu rappeln und drohte, an den Nähten auseinanderzubrechen.



Bei jeder Fahrrinne in der Wüste sorgte
 Null
 sich, dass er
 es nicht schaffen würde, da sein Körper
 schmerzhaft
 protestierte. Er griff in seiner Tasche nach dem Plastiketui. Die zweite Tramadol-Spritze aus dem Krankenwagen in Jerusalem. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.
 Er spritzte sich damit in den Oberschenkel.



Sie mussten schneller fahren. Doch schneller könnte eine Panne bedeuten, und die konnten sie sich nicht leisten. Sie hatten kein Wasser. Die Sonne brannte gefährlich über ihren Köpfen. Sie würden meilenweit von allem entfernt in der Wüste feststecken.



04: 09: 15
 …



Null saß auf dem Beifahrersitz und hielt sich am Überrollbügel fest, da es keinen Sicherheitsgurt gab. Hinter ihm steckte Strickland zwischen Maria und Mendel, die einen Waffencheck durchführte. Er war sich nicht einmal sicher, was ihnen zur Verfügung stand, doch ein Blick über seine Schulter verriet ihm, dass Mendel ein zerlegbares Gewehr mitgebracht hatte, das sie gerade montierte.



„Penny!“, rief er ins Telefon und musste praktisch schreien, um den Wüstenwind, der gegen die Windschutzscheibe schlug, zu übertönen. „Wenn wir ankommen, gib uns zehn Minuten Zeit und gib dann Bescheid!“



„Wem?“



„Barkley. Direkt Barkley. Niemandem sonst!“



„Verstanden. Ihr sei
 d
 etwa nur noch drei Kilometer
 –
 “


Pennys Stimme verstummte. „Hallo? Penny?“ Dem Satellitentelefon war die Batterie ausgegangen. „Verdammt! Ich habe sie verloren. Wir wurden unterbrochen. Aber sie sagte, dass wir etwa drei Kilometer
 –
 “



Ein Schuss krachte und Null duckte sich instinktiv. Er fühlte, wie der Jeep sich verlangsamte, während Chip laut fluchte.



Es war kein Schuss gewesen. Weißer Rauch schwoll unter der Motorhaube des Jeeps hervor.



„Das war die Kopfdichtung, würde ich sagen“, erklärte Foxworth.



„Kannst du weiterfahren?“, fragte Maria hinter ihnen.



„Technisch gesehen schon, aber jetzt kommt keine Kühlflüssigkeit mehr an den Motor. Und wenn man in Betracht zieht, dass wir in der verdammten Wüste sind, dann bedeutet das, dass der Motor innerhalb einer Minute sich wahrscheinlich komplett überhitzt.“ Chip schaltete herunter und verlangsamte die Fahrt. „Komm schon, Kleiner. Nur noch noch ein bisschen weiter
 …
 “



Doch er hatte recht. Es dauerte keine weitere Minute, sie waren vielleicht einen dreiviertel Kilometer weitergefahren, bis der Jeep zuerst nur noch weiterschlich und dann ganz die Fahrt verweigerte.



„Ist schon in Ordnung.“ Null sprang heraus. „Wir sollten uns sowieso nicht zu weit nähern. Möglicherweise haben sie den Knall gehört.“ Geräusche wurden an einem Ort wie diesem weit getragen. Genauso hielt es sich mit der Sicht, denn man konnte in der trockenen Hitze viel weiter sehen als bei bei hoher Luftfeuchtigkeit. An einigen der flachsten Orte konnte man sechzehn Kilometer weit mit dem bloßen Auge blicken, doch es war unmöglich
 ,
 Details zu erkennen.



„Talia“, sagte Null. „Das Gewehr.“ Sie reichte es ihm.



„Was hast du vor?“, fragte Maria beunruhigt.



Er zeigte auf den Sucher, den Mendel darauf angebracht hatte. „Ich will nur mal nachsehen. Bleibt hier.“ Er kletterte auf die Kuppe eines naheliegenden Sandhügels, der kaum hoch genug war, um als Düne bezeichnet zu werden, und warf sich auf den Bauch. Dann legte langsam das Gewehr an seiner Schulter an und blickte durch den Sucher. Sollte es Aussichtswarten geben, und die gab es sicherlich, dann wollte er nicht, dass jemand einen vermeintlichen Scharfschützen in der Ferne sah
 –
 selbst wenn ein Schuss aus zweieinhalb Kilometern Entfernung absolut unmöglich für ihn war.



Null prüfte langsam, von links nach rechts. Die libysche Sahara bestand aus riesigen Streifen Sand. Sie war größtenteils flach, doch hier und da stiegen und fielen kleine Hügel an und ab. Die waren von den Winden geformt worden und sie hatten kleine, felsige, braune Plateaus.



Er bemerkte, dass sich etwas regte.




Da bist du.




Wegen der flimmernden Hitze und dem Schweiß in seinen Augen konnte er die Formen nicht leicht erkennen, doch er hatte gesehen, wie sich etwas rührte. Da
 –
 er konnte eine Person erkennen. Dann zwei. Mindestens drei im Ganzen. Eine saß
 …




Rutledge.




Er sah ein Pferd. Definitiv ein Pferd. Nein, zwei. Und etwas Niedriges, das kuppelförmig war. Ein Zelt? Je länger er starrte, desto mehr konnte er erkennen. Einer der Männer stand direkt neben Rutledge. In seinen Armen lag ein Gewehr. Ein weiterer hielt sich etwas ans Gesicht, drehte sich langsam um, gerade als Null
 …




Ein Fernglas.




Er ließ sich schnell in den Sand fallen, hielt das Gewehr nah an sich.




Hat er mich gesehen?




Nein. Das konnte nicht sein. Hätte er ihn gesehen, dann wäre alles vorbei, bevor es überhaupt angefangen hatte.



Null rutschte vom Sandhügel herunter und ging wieder zu seinem Team. „Ich habe sie gesehen. Die sind da. Es gibt mindestens einen Späher mit einem Fernglas. Ich habe drei bewaffnete Männer gesichtet.
 “



„Dawoud?“, fragte Maria.



„Den habe ich nicht gesehen. Aber da stand ein Zelt.“



„Wie gehen wir die Sache an?“, fragte Foxworth.



Maria nickte Null zu, ließ ihm den Vortritt. „OK“, sagte er, während er auf ein Knie ging. Er zeichnete einen kleinen Kreis in den Sand. „Das sind sie. Hier sind wir. Rutledge ist da, blickt in diese Richtung. Wer hier zielt am besten?“



„Ich“, sagten Strickland und Mendel gleichzeitig.



„Dieses Plateau“, zeigte Null, „ist in etwa vierhundertfünfzig bis fünfhundert Metern Entfernung von den Zielobjekten. Und könnte in diesem Winkel möglicherweise leicht von ihrer Plane verdeckt werden.“



Strickland kapitulierte. „Das überlasse ich dir. Den Treffer kann ich nicht landen.“



Null gab Talia das Gewehr, doch auch sie blickte zweifelhaft. „Nimm Stellung auf dem Plateau ein. Ihr drei
 –
 nehmt die anderen Waffen und schwärmt aus.“ Er zeichnete Richtungen in den Sand, große Halbkreise um das Camp. „Benutzt die Dünen und Plateaus als Deckung. Bleibt unten, aber bewegt euch schnell. Findet eine Stellung so nah dran wie möglich und haltet euch bereit.“



„Was hast du vor?“, fragte Maria unruhig.



Er wollte es ihr nicht erzählen. Er wünschte, sie könnten einfach los, auf ihre Stellungen gehen und sich bereithalten.



Doch das würde nicht geschehen. Also
 enthalfterte
 er die Glock 19 und gab sie ihr. „Ich werde unbewaffnet ihr Camp betreten und hoffen, dass sie mich nicht einfach erschießen.“



„Oder den Präsidenten“, fügte Strickland hinzu.



„Das ist komplett verrückt“, bemerkte Mendel.



„Auf keinen Fall“, stimmte Maria zu.



Null warf verzweifelt die Hände hoch. „Welche Wahl haben wir schon?“



„Es bleiben weniger als vier Stunden“, sagte Maria. „Wir haben Penny gebeten
 ,
 uns zehn Minuten zu geben und dann die Kavallerie zu rufen
 –
 “



„Richtig“, argumentierte Null. „Und was, glaubst du, werden die tun? Wie lange werden sie brauchen, um zu planen und hier anzukommen? Vielleicht
 kommen sie hier rechtzeitig an. Vielleicht
 schicken sie die richtigen Leute, wer auch immer das sein mag. Vielleicht
 werden sie keine Drohnen, Helikopter und Flugzeuge schicken. Verdammt, vielleicht
 haben wir sogar die Möglichkeit, einen Schuss aus fünfhundert Metern Entfernung abzugeben und zu treffen. Willst du hier sitzen und abwarten? Wir sind hier. Jetzt
 –
 “



„Das ist immer noch besser, als ihnen die Möglichkeit zu geben, zuerst dich und dann ihn zu erschießen!“, konterte Maria.



Er nahm ihre Hand in seine. „Das werden sie nicht tun.“



„Woher weißt
 du das?“



„Weil
 …
 ich glaube, dass die Zuschauer wollen. Denk doch mal nach. Glaubst du wirklich, dass sie bis hierher gereist sind, nur um null abzuwarten, damit sie dann den Präsidenten umbringen, wieder einpacken und nach Hause gehen können? Nein. Die haben uns aus einem Grund Zeit gegeben. Um es herauszufinden. Um hierherzukommen.“



„Damit wir mit einem Haufen Waffen aufwarten“, sagte Strickland, der verstand, woraufhin Null hinauswollte. „Damit es aussieht, als hätten wir sie dazu gezwungen.“



„Als ob eine friedliche Lösung nicht möglich wäre“, fügte Mendel mit einem Kopfnicken hinzu.



„Genau. Aber was geschieht, wenn ein Typ unbewaffnet und mit erhobenen Händen aus der Wüste gelaufen kommt?“ Null schüttelte den Kopf. „Das ist nicht, was sie wollen. Mit ein wenig Glück wird sie das total verwirren. Ich werde so nah wie möglich an Rutledge gelangen. Und während ich sie ablenke, findet ihr vier eine Stellung und eine Möglichkeit.“



„Es gefällt mir nicht“, sagte Maria leise.



„Das war bei dieser Arbeit noch nie
 vonnöten
 .“



Sie schnaubte verächtlich. Dann ergriff sie ihn am Nacken und küsste ihn. Als sie sich wieder von ihm entfernte, blickte sie ernst und es war ihm, als würde er einen leichten Anflug von Tränen in ihren Augen schimmern sehen. „Komm wieder zurück“, sagte sie ihm. Es war keine Bitte, sondern ein Befehl; ihre Stimme klang gerührt.



„Bis bald“, erwiderte er. „Versprochen.“ Zum Rest des Teams sagte er: „Ich werde langsam gehen. Bewegt ihr euch schnell voran.“



Er wandte sich um und kletterte den Sandhügel hinter ihnen hinauf.




Das ist verrückt. Das hier ist absolut verrückt.




Doch es war zu spät, um jetzt umzukehren. Er hatte die Kuppe des Hügels erreicht und stand jetzt aufrecht. Seine Hände hielt er leicht erhoben, falls der Späher mit dem Fernglas ihn beobachten sollte.



Er trat einen Schritt voran
 …



Und mit ihm jemand anders.



„Foxworth! Was zum Teufel tust du?
 “



Chip stand neben ihm, hatte die Hände ebenfalls leicht erhoben, blickte in Richtung des Camps in der Entfernung. „Ich lasse dich da nicht alleine hinein; das tue ich.“



Null schnaubte. „Jetzt ist echt nicht der Moment für Großherzigkeit
 –
 “



„Ja, na und? Wenn sie dich sehen können, dann sehen sie auch mich. Zu spät.“



„Du verdammter
 …
 “ Sturköpfiger Texaner.
 „Na gut. Komm schon, jetzt.“



Sie gingen voran, hielten weiter ihre Hände hoch. „Hey schau mal“, sagte Chip. „Wenn nur du alleine kommst, dann wissen sie, dass wir nicht allein hier sind. Wenn sie zwei von uns sehen, dann glauben sie womöglich, dass nur du und ich hier draußen sind.“



„Das werden sie uns nicht
 abnehmen.“



„Dann können wir sie gleichzeitig in zwei Richtungen ablenken
 …
 “



„Wir stehen nebeneinander“, erwiderte Null.



„OK. Wenn sie uns erschießen, dann stirbst du nicht allein.“



Null seufzte. „Ja. Das stimmt schon.“



Sie gingen still und langsam weiter, der Schweiß tropfte ihnen in die Augen und das Camp wurde größer, während sie sich näherten.



Falls sie ihn erschießen sollten, bevor er die Chance hatte
 ,
 etwas zu unternehmen, dann hatte er sie zumindest gefunden. Darin fand er ein wenig Trost. Er hatte sein Team bei sich. Sein Gehirn würde ihn letztendlich sowieso umbringen. Er würde es seltsamerweise bevorzugen
 ,
 beim Einsatz zu sterben, anstatt durch Gehirnschwund aus dem Leben zu scheiden.




Doch was, falls mein Gedächtnis wieder versagt?

 Plötzlich war er froh
 ,
 Chip an seiner Seite zu wissen. Seine Verstärkung. Foxworth hatte ein solches Ende nicht verdient, doch er hatte gewusst, worauf er sich einließ, als er ihm gefolgt war.




Außerdem: Hättest du an seiner Stelle nicht dasselbe getan?




Bald konnten sie erkennen, dass der Mann mit dem Fernglas sie beobachtete, gelegentlich nach links und rechts blickte. Die beiden anderen hielten Sturmgewehre, legten sie an ihre Schultern und zielten.




Wir sind in ihrer Schussweite.

 Sie könnten jederzeit abdrücken und zwei Leben in einem Augenblick beenden. Er würde es niemals zu seiner Hochzeit mit Maria schaffen. Er würde keines seiner beiden Mädchen dabei beobachten, wie sie Erwachsene wurden, eines Tages selbst heirateten. Doch er würde
 
sie

 wiedersehen. Irgendwie wusste er einfach, wer auf ihn wartete, um ihn zur anderen Seite zu bringen. Sie wartete geduldig, war immer da.



„Weißt du
 “, sagte Chip, „Ich fange an zu glauben, dass dies ein schlechter Einfall war.“ Sein Kragen und seine Achseln waren von Schweiß durchtränkt.



Null spürte die Hitze jetzt kaum, sein Herz hämmerte in seiner Brust. Hinter den bewaffneten Männern war Rutledge. Er saß auf einem Stuhl vor einem beigen Laken, seine Hände waren hinter ihm gefesselt. Sein Kopf hing vornüber, sein Kinn lag auf seiner Brust.



Er sah nicht lebendig aus.




Er ist lebendig. Er muss es sein.




Es gab kein Anzeichen von Dawoud.



„Stopp!“, rief einer der Männer auf Arabisch. Sie hielten etwa zwanzig Meter vom Rand des Camps an. Sie waren nah genug dran, um zu erkennen, dass die Männer die falsche Präsidentengarde bei der Unterzeichnung des Abkommens gewesen waren. Sie konnten die Videokamera auf einem Stativ und einen Computer erkennen, der daneben auf zwei umgedrehten Kisten stand.



Die beiden Männer mit den Waffen zielten auf sie. Die beiden Agenten standen mit erhobenen Händen da. Eine leichte Brise wehte aus dem Osten. Der Mann mit dem Fernglas überblickte für einen langen Moment den Horizont. Dann sagte er etwas über seine Schulter, das Null nicht ganz verstand.



Das kuppelförmige, beige Zelt raschelte. Die Eingangsluke öffnete sich und Ashraf Dawouds Doppelgänger kam heraus. Er achtete darauf
 ,
 seinen Körper hinter den zwei Bodyguards mit Waffen zu verstecken. Doch das war in Ordnung; im Moment zielte keine Waffe auf Rutledge.



Dawoud lächelte breit. „Meine Herren“, sagte er auf Englisch. „Willkommen. Bitte
 –
 treten Sie doch mit mir in den Schatten.“




















 
 
KAPITEL NEUNUNDDREISSIG












Maria blieb in einer niedrigen Position und rannte in geduckter Haltung. Sie war froh, dass sie täglich hundert Kniebeugen machte. Sie schlich hinter eine kleine Felsformation, die etwa doppelt so hoch wie sie und gerade breit genug war, um sie zu verstecken, und hielt ihre Stellung für drei Sekunden.



Dann spähte sie dahinter hervor.



Sie befand sich etwa hundert Meter vom Camp entfernt. Vielleicht ein wenig mehr. Und es sah so aus, als gäbe es keine weitere Deckung mehr. Zwischen ihr und dem Camp lag nur noch offener Sand. Die Personen standen zu nah beieinander, um wahllos zu schießen. Selbst wenn sie vorsichtig mit der Glock oder der Sig Sauer zielte, könnte das zu Eigenbeschuss führen.



Sie müsste näher herankommen. Doch das konnte sie nicht tun, bis es die passende Gelegenheit gab.




Haltet euch bereit.

 Das hatte Null ihnen gesagt. Also setzte sie sich, wartete und hielt sich bereit.







*








Dummes Plateau.

 Talia Mendel zog sich zu dem flachen, felsigen Gipfel hinauf; das Gewehr hing ihr von einer Schulter. Warum habe ich darauf bestanden

 
,

 
mich freiwillig zu melden?




Ihre Hüfte schmerzte immer noch fürchterlich von dem kurzen Kampf mit den libyschen Nomaden, die erst zugestimmt hatten den Jeep zu verkaufen, aber dann versucht hatten
 ,
 sie und Foxworth zu bestehlen. Er hatte bewiesen, dass er bei einem Kampf sehr nützlich war. Sogar attraktiv. Zumindest war er nach dieser gemeinsamen Begegnung jetzt attraktiver. Sie hoffte, er würde heute nicht sterben.




Konzentriere dich, Mendel.




Sie lag flach auf dem Bauch und robbte sich langsam und vorsichtig voran zu einer Stellung am Rand des steinigen Plateaus, blickte dabei in Richtung Camp. Dann wischte sie sich den Schweiß aus den Augen, legte das Gewehr an ihre Schulter an und blickte durch den Späher.



Null und Foxworth hatten das Camp erreicht. Sie wurden unter die Plane geführt. Hitze wallte in der Luft; die Formen wurden verschwommen. Ihr Blickwinkel von hier oben war nicht so gut, wie Null vermutet hatte. Sie konnte nicht einmal den amerikanischen Präsidenten von hier aus sehen.



Der Schuss schien unmöglich.







*







„Sie sind nicht Ashraf Dawoud“, sagte Null kalt, während der Mann mit dem Fernglas sie unter der Plane abklopfte. Die beiden anderen zielten mit ihren Gewehren weiterhin auf ihre Köpfe. „Ist er tot?“



Nicht-Dawoud lächelte erneut. Er trug immer noch den Anzug, mit dem er bei der Unterzeichnung des Abkommens erschienen war, doch jetzt war er schmutzig und zerknittert. „Tot“, sagte der Mann. „Oder wiedergeboren. Macht das einen Unterschied?“



Sie waren noch nicht tot. Null hatte recht gehabt; er wollte Publikum.



„Sie müssen sich ganz schön angestrengt haben, um uns zu finden“, sagte Nicht-Dawoud. „Sagen Sie mir, sind wir umzingelt?“ Dann lachte er.



„Ja“, log Null. War es eine Lüge? Schließlich waren es drei Leute, die vier andere umstellten. „Auf den Plateaus sind Scharfschützen in Stellung, die bis zu tausend Meter weit treffen. Sie und ihre Männer könnten sofort sterben.“



Dawoud schien das zu genießen. „Ja, aber natürlich! Und wenn das der Fall wäre und ihr die Gelegenheit hättet, dann hättet ihr sie sicherlich noch nicht ergriffen und stattdessen zwei Männer geschickt, um zu
 …
 um was zu tun? Um ein wenig zu plaudern?“



„Genau“, erwiderte Null. „Ein Plausch über eine friedliche Lösung.“



„Es wird keine geben!“, knurrte Dawoud plötzlich. „Nicht für Israel, nicht für euren Präsidenten und auch nicht für euch beide!“ Der Mann atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und lächelte erneut. „Also. Ich habe eine Ahnung, warum ihr hier seid. Ich glaube ihr seid hier, weil null da ist. Was? Stimmt’s?“



Null und Foxworth tauschten einen Blick aus. „Nein“, entgegnete ihm Chip. „Nein, auf dem Countdown bleiben mindestens noch drei Stunden.“




Hat er nicht mal auf seinen eigenen Countdown geachtet?

 wunderte sich Null. War dies alles nur eine List? Wozu?



„Oh
 “, sagte Dawoud, während er langsam hinter seinen zwei Bodyguards auf und ab lief. „Ich verstehe. Ihr versteht mich falsch. Lasst mich es erklären: ich und meine Leute, wir waren aufmerksam. Präsident Rutledge ist eine Bedrohung, doch eine, die viele als einen Boten des Friedens betrachten. Sie merken nicht, dass der Weg zu seinem Ziel mit Blut beschmiert ist. Die Saudis wissen das. Die Russen wissen das. Die Hamas-Splittergruppen im Westjordanland wissen das. Sie flüstern den Namen. Sie sprechen ihn in ihren letzten Momenten aus. Der Bote des Todes. Das
 …
 wir würdet ihr es nennen? Das Yin zu Rutledges Yang. Derjenige, der heimlich jene aus dem Weg räumt, die seine ,Friedensangebote‘ ablehnen.“




Oh.





Nein.




Er bemerkte zu spät, dass er gerade in eine Falle getappt war.



„Wir haben alle Hinweise hinterlassen
 …
 “



Er dachte, dass er es herausgefunden hatte. Doch es war nur eine weitere Falle.



„
 Wir h
 offten, dass nur er die Brotkrumen finden würde.“



Eine Falle, die für ihn
 erfunden worden war.




Der amerikanische Präsident lebt noch.

 Das war es, was Dawoud in dem Video gesagt hatte.
 
Doch er wird sterben, wenn null da ist.




Nicht null. Nicht, wenn der Countdown ablief. Sondern wenn
 
Null

 da
 war
 .



Der Countdown war eine Ablenkung. Er sollte ihn hetzen, ihn in Panik versetzen, damit er schneller als alle anderen ankäme.



„Habe ich recht?
 “
 , fragte Dawoud fröhlich. „Sagen Sie es mir doch bitte. Welcher von euch beiden ist der großartige Agent Null?
 “



Hatte er eigentlich überhaupt etwas herausgefunden? Wussten sie, dass er durch seine eigene Selbstüberschätzung anderen den Weg verstellen und Hilfe verhindern würde, dass sie ihn dazu bringen würden
 ,
 unbewaffnet das Lager zu betreten und anzunehmen, er wüsste über alles Bescheid?



„Das bin ich.“



Bevor Null verstand, was geschah, trat Foxworth mit einem frechen Grinsen im Gesicht einen Schritt vor. „Ich bin Agent Null.“



„Chip, was zum Teufel tust du
 –
 “



„Dieser Typ“, sagte er laut und zeigte auf Null, „ist nur ein Partner. Der alte Kerl kann kaum mithalten. Aber ich bin euren Hinweisen gefolgt. Ich habe euch gefunden. Ich bin Agent Null, ich bin hier, und jetzt werde ich deinen Doppelgänger-Hintern bis zurück nach
 –
 “



Dawoud hielt gelassen einen Arm hoch. Null sah das Silber zu spät aufblitzen. Er bemerkte die stämmige Pistole in seiner Hand zu spät. Es war dieselbe, die Nitzani getötet hatte.



Mit einem kurzen Druck auf den Abzug jagte er eine Kugel durch Chip Foxworths Kopf.




















 
 
KAPITEL VIERZIG












In Filmen gibt es immer eine sogenannte „Reaktionsaufnahme“. Die geschieht einen Moment nach einem wichtigen Ereignis und gibt den Schauspielern Zeit
 ,
 ihre Gefühle, ihr Entsetzen, ihren Schock oder ihre Entschlossenheit zu zeigen. In Wirklichkeit existierte dieser Moment jedoch kaum. Schrecken schürte das Adrenalin, und nur wenige Dinge riefen echten Schrecken so stark hervor, wie das unglaublich laute Knallen einer Waffe, die aus der Nähe abgefeuert wurde, oder einen Mann vor sich sterben zu sehen.



Doch in der Wirklichkeit gab es diesen Moment manchmal schon, wenn auch nur sehr selten. Er existierte jetzt, während Null vor Schock erstarrt war und dabei zusah, wie Chip Foxworths Körper nach hinten fiel. Er war sofort tot. Blut befleckte den Sand.




Für mich. Wegen mir. Er gab vor

 
,

 
ich zu sein.




Er konnte nicht atmen, konnte sich nicht bewegen.



Doch dies war kein Film. Jene, die das dachten, wurden im besten Fall schwer enttäuscht und waren im schlimmsten Fall sofort tot.



Er wollte sich auf den falschen Präsidenten stürzen, i
 h
 n langsam erdrosseln und dabei zusehen, wie das Licht in seinen Augen erlosch.



„Bringt den um“, sagte Dawoud auf Arabisch, „und schaltet dann die Kamera ein
 –
 “



Ein Gewehrschuss krachte durch die Luft. Eine Sandwolke explodierte in der Nähe von Dawouds Füßen.



Zwei der Bodyguards ergriffen ihre Gewehre und schossen in die Richtung des Plateaus, während Null sich mit Sand im Mund fallen ließ. Jetzt gab es weitere Schüsse von links, während Maria mit einer Pistole in jeder Hand durch die offene Wüste rannte.



Zwei ihrer Schüsse trafen einen der Bodyguards in den Rücken. Er stöhnte und fiel vornüber.




Doch er trägt eine schusssichere Weste

 
.




Der Mann stand stöhnend wieder auf. Null sprang ihn an, warf sein ganzes Gewicht gegen ihn. Sie fielen zurück in den Sand, während ein weiterer, einzelner Schuss knallte.



Sand spritzte auf; Dawoud schrie auf und fiel. Ein Querschläger hatte ihn am Bein getroffen.



Null versuchte
 ,
 dem Bodyguard das Sturmgewehr abzukämpfen, doch der buckelte und warf ihn von sich. Null fiel auf den Rücken.



Ein Maschinengewehr knatterte aus der Ferne. Strickland, der irgendwo mit der Tavor war. Er zerfetzte den Bodyguard augenblicklich.



Dawoud lag auf seiner Seite im Sand, während die silberne Pistole auf Maria feuerte. Sie warf sich zu Boden. Die beiden verbleibenden Bodyguards schossen auf etwas und die Tavor verstummte.



Null kroch auf Ellenbogen und Knien zu Dawoud. Der falsche Präsident versuchte
 ,
 die Pistole auf ihn zu richten,
 aber
 Null war schneller. Er ergriff seinen Arm, holte aus und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Und dann noch einmal.



Er riss die silberne Pistole aus seiner Hand und richtete sie auf ihn, drückte sie an seinen Kopf.



„Ich
 bin Agent Null“, sagte er, „und du hast gerade meinen Freund getötet.“



Er drückte auf den Abzug.




Klick.




Die Pistole war leer.



Ein weiterer metallischer Blitz. Brennender Schmerz. Dawoud hatte ein Messer in der Hand und
 damit
 Nulls Arm aufgeschlitzt. Er verzog das Gesicht und fiel nach hinten, während Dawoud zu Rutledge hinkte.




Nein.

 Er hatte es nicht soweit geschafft, um jetzt zu versagen. Er ignorierte seinen blutenden Arm, seine Freunde, von denen er nicht wusste, ob sie noch standen oder gefallen waren und sprang auf Dawoud zu. Er ergriff ihn an einem Fuß, sein Hosenbein war gerissen und er blutete, wo Talias Querschläger ihn getroffen hatte.



Er zog. Dawoud
 schrie
  auf. Er holte erneut mit dem Messer aus, doch Null rutschte im Sand zurück. Ein Gewehrschuss krachte. Maschinenpistolen rasselten. Null blieb nah am Boden und kämpfte mit Dawoud um das Messer, drehte es aus seiner Hand.



Er hörte einen Schmerzschrei. Maria.




Er drehte sich um, musste
 nach ihr
 sehen. Nur eine Sekunde. Sie lag auf der Seite im Sand und schoss immer noch mit einer Pistole weiter.



Dawoud riss seinen Kopf nach vorn und traf Null mit einem gewaltigen Kopfstoß direkt auf die Stirn.



Er taumelte. Helle Sterne schwammen in seinem Blickfeld. Er sah alles doppelt: Dawoud und einen identischen Dawoud. Einen anderen, einen zweiten. Einen Doppelgänger.



Null sah zwei Arme, die jeder ein Messer hielten. Zwei Messer, die in der Sonne aufblitzten. Er taumelte vor Schwindel. Er wusste nicht, welchen er aufhalten sollte, ob er überhaupt einen aufhalten konnte.




Plonk!




Ein seltsames Geräusch. Ein scharfer Schmerzschrei von Dawoud.



Null fühlte sich immer noch etwas benebelt, als das Geräusch erneut erklang.




Plonk!




Einer der Bodyguards stürzte. Der
 andere s
 choss quer nach oben
 …




In den Himmel?




Null blickte nach oben und sah wie eine kleine, dunkle Form wi
 e
 ein Kolibri durch den blauen Himmel flitzte.



Die Drohne. Pennys Drohne. Maria musste sie vom Jeep aus losgeschickt haben.



Dr
 Penelope León war derzeit achttausendfünfhundert Kilometer entfernt von ihrem Standort
 –
 doch sie war mehr als nur im Geiste bei ihnen.




Plonk!

 Die kleine, elektronische Kanone an der Unterseite der Drohne feuerte und der Bodyguard schützte sein Gesicht vor dem spritzenden Sand des verpassten Schusses. Dann zielte er und entleerte in sein Magazin in die Luft.



Mindestens eine Kugel traf ihr Ziel und streifte einen der Propeller der Drohne. Sie schwankte durch die Luft, flog in langsamen Kreisen und die Kanone versuchte
 ,
 ihr Ziel anzuvisieren.



Der Bodyguard drehte sich um und warf sein Sturmgewehr zu Boden. Null war auf seinen Knien. Sein Kopf hämmerte. Seine Gliedmaßen wollten ihm nicht gehorchen.




Steh auf, alter Mann.




Der Bodyguard zog ein gebogenes Messer aus seinem Gürtel und ging einen Schritt auf ihn zu.




Steht auf.





Du bist zu weit gegangen, um es hier enden zu lassen.




Er stellte einen Fuß auf den Sand. Mit einem Stöhnen stand er auf. Der Bodyguard holte mit dem Messer aus.



Das Gewehr krachte. Der Kopf des Bodyguards zuckte und sein Körper fiel seitlich in den Sand.



Null ließ sich auf seine Hände und Knie fallen. „Danke, Talia“, murmelte er. Sie hatte den Schuss geschafft.



Für einen langen Augenblick schloss er seine Augen und atmete tief durch. Er musste nach Maria sehen. Er musste nach Rutledge und Strickland sehen. Und er brauchte verdammtes Wasser.



Aber es war vollbracht. Die Bodyguards waren tot. Penny hatte Dawoud mit der Drohne ausgelöscht.



Er öffnete seine Augen und blickte finster. Etwas war da im Sand. Er griff danach; es war ein winziger, kugelrunder Stahlball. Wie ein Kugellager oder eine Murmel.



Richtig
 –
 die Munition der Drohne. Er erinnerte sich daran, wie Penny sie ihm vor Jerusalem im Labor gezeigt hatte.




Nicht tödlich?

 hatte er gefragt.




Das kommt darauf an, wie nah sie dran ist. Und wo sie trifft.




Er blickte sich plötzlich um. Diese Kugel war von etwas oder jemandem abgeprallt.



Rutledges Stuhl war leer.



Null kam auf die Beine und taumelte nach vorn, fiel fast wieder zu Boden. Er ging um das gewölbte Zelt und sah wie Dawoud, der hart
 keuchte
 , aber noch auf den Beinen stand, vor Anstrengung stöhnte, während er versuchte, eines der Pferde zu besteigen.




Er ist am Leben.




Den schlaffen
 Körper des
 gefesselten Präsidenten hatte er über den Rücken des Pferdes geworfen, während er hinter Rutledge aufstieg. Null rannte mit ausgestreckten Armen vor.




„Addhab

 !“, rief Dawoud und das Pferd rannte ruckartig los.



Null stolperte und fiel auf der Stelle in den Sand, wo das Pferd und die beiden Präsidenten gerade gewesen waren.




Steh auf.




Er zog sich auf die Beine und warf mit größerer Anstrengung ein Bein über das nächste Pferd. Es war ein grau-schwarz-scheckiger Hengst mit einer schwarzen Mähne.



Er war nicht gesattelt. Null war noch nie zuvor ohne Sattel geritten
 –
 er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann er überhaupt das letzte Mal geritten war
 –
 doch er ergriff dennoch zwei Handvoll Mähne und bohrte seinen Absatz in die Flanke.



„Los!”



Das Pferd bewegte sich nicht.



„Los! Renn! Hüh!“



Das Tier schnaubte ihn an. Dawoud gewann Vorsprung vor ihm.




Arabisches Pferd,

 erinnerte er sich.




„Addhab!

 “, rief er, während er dem Pferd erneut in die Flanken trat. Das Pferd schoss mit dem arabischen Kommando vorwärts und Null wäre fast gestürzt, bevor er sein Körpergewicht nach vorne verlagerte und beinahe flach auf dem Rücken des Tieres lag.



Er prallte gefährlich vom Rücken ab, wurde bei fast jedem Sprung abgeworfen, doch er klammere sich mit seinen Oberschenkeln und Fußgelenken an den Rumpf des Tieres und hielt die Mähne mit beiden Händen fest.



Sein Pferd trug weniger Gewicht. Er holte auf. Doch er hatte keine Ahnung, was er tun würde, wenn er sie erreicht hatte.




„Addhab!

 “, rief er erneut und das Pferd galoppierte schneller.



Null war aus Helikoptern auf fahrende Züge gesprungen. Er war von Brücken in Flüsse gesprungen. Er hatte sich kopfüber in Feuergefechte gestürzt, doch nichts davon war so furchterregend
 ,
 wie ein ungesatteltes Pferd im vollen Galopp zu reiten. Seine Knöchel waren weiß in der schwarzen Mähne des Hengstes und er atmete schnell und panisch.



Dawoud war nur noch Meter vor ihm und die Entfernung wurde geringer, während die beiden Pferde durch die offene Wüste auf den Schatten einer hohen Felsnadel eines Plateaus zurannten.




Wohin will er?

 Wohin wollte er Rutledge bringen, wenn er ihn genauso gut einfach schnell hätte umbringen können?




Er bringt ihn nirgendwohin

 , bemerkte Null.
 
Er lockt mich weg.

 Dawoud hatte geplant, nicht nur Rutledge zu töten, sondern auch ihn. Und es schien, als hätte er das immer noch vor.



Der Kopf seines Pferdes hatte die Flanke des anderen Pferdes erreicht. Ein paar weitere Zentimeter und er könnte nach Dawoud greifen und ihn vom Pferd reißen
 …



Etwas Silbernes blitzte auf. Keine Pistole; Dawoud hatte immer noch das Messer. Er holte damit aus, doch nicht um Null zu verletzen: er zielte auf das Pferd.



Das Tier scheute weg und die Klinge verpasste es um Zentimeter.



Null zog an der Mähne, versuchte
 ,
 das Pferd wieder näher an Dawoud zu bekommen. Der hielt das Messer mit einer Hand und die Mähne mit der anderen und wartete darauf, dass Null sich wieder näherte. Rutledge prallte weiter vom Rücken ab und sah nicht so aus, als wäre er bei Bewusstsein.



„Mach schon!
 “, verlangte Null, als ob das Pferd seinem Frust gehorchen würde.



Er hörte einen helles Summen hinter sich und wagte einen Blick über seine Schulter. Es war die Drohne, die mit drei Propellern etwas schief flog und der es schwerfiel mitzuhalten.




Plonk!




Ein Sandwirbel peitschte hinter Dawouds Pferd auf.




Plonk!




Wieder verpasst, diesmal mit weiterem Abstand. Penny konnte wegen des beschädigten Propellers nicht richtig zielen.



Die Drohne flog dann seitwärts neben ihnen weiter.




Hat sie keine Munition mehr? Haut sie ab?




Er musste näher
 he
 rankommen, Dawoud aufhalten und ihm das Messer wegnehmen. Sollte er das Pferd verletzen und würde Null abgeworfen, dann könnte er sie beide leicht umbringen.



„Addhab!
 “, befahl er und spornte das Pferd mit seinem rechten Absatz an. Es schien zu verstehen, näherte sich Dawoud, während sie fast nebeneinander rasten.



Er knurrte Null an. Das Messer war bereit. Null war sich nicht sicher, ob er mit einer Hand loslassen und weiter auf dem Rücken des Pferdes bleiben konnte. Doch er hatte kaum die Wahl
 …



Ein Schatten huschte über Dawouds Gesicht. Null blickte nach oben und sah, wie die Drohne in einem Bogen wieder zurückkam. Zu weit entfernt für einen sicheren Schuss. Sie schwankte einmal und dann
 –




Plonk!




Sand
 spritzte auf
 , während Dawouds Pferd rutschte. Das Tier wieherte vor Schmerz und schüttelte seinen Kopf, als die Stahlkugel von seinem Hals abprallte.




Nicht tödlich aus dieser Entfernung.




Es hob seine Vorderbeine nur ein wenig an und buckelte dann, warf dabei die Hinterbeine in die Höhe.



Dawoud wurde vornüber vom Pferd geworfen und durch die Luft geschleudert. Rutledges schlaffer Körper rollte mehrere Male durch den Sand.



„Halt!“, Null zog an der Mähne des Pferdes. „Halt! Qaf!
 “



Das Pferd kam schnell zum Halt und Null sprang ab. Seine Beine fühlten sich wackelig an und gaben nach, sodass er im Schatten des Hochplateaus auf die Knie fiel.




Steh auf.




Er war unsicher auf den Beinen, doch blieb stehen und taumelte auf Rutledge zu.




Bitte sei lebendig.




Die schwankende Drohne summte in der Nähe, die Kanone hing kraftlos von ihrer Unterseite. Hat wohl keine Munition mehr, riet er. Wenigstens hatte der letzte Schuss gesessen.



Doch dann sah er ihn. Dawoud stand in der Wüste
 auf
 wie ein Monster aus der See, keine zwanzig Meter von Null entfernt. Rutledges bewusstloser Körper lag zwischen ihnen. Sand
 und
 Blut
 klebten
 im Gesicht des Doppelgängers und ein Arm hing schlaff an seiner Seite.



Doch die andere Hand hielt immer noch das Messer.



Dawoud taumelte vorwärts, auf Rutledge zu. Er taumelte genauso wie Null. Er stolperte, fiel auf die Knie und kroch so schnell er mit einem gesunden Arm konnte
 voran
 .



Null versuchte zu rennen, doch er trat auf einen kleinen Sandhügel, der unter seinem Gewicht nachgab, und sank ein. Selbst in diesen Stiefeln hatte er keine Bodenhaftung.




Diese Stiefel.




Er musste nicht rennen. Er musst nur zielen.



Null hob seine linke Ferse an und schlug mit seinem Handrücken darauf. Die Klinge glitt aus der Spitze des Stiefels. Die letzte der drei, die Penny geladen hatte.



Dawoud kroch näher, sein verletzter Arm hing nutzlos neben ihm.



Null zielte mit seinem Fuß auf den falschen Präsidenten, hob den Stiefel an und stampfte dann damit auf.



Nichts geschah. Die Klinge steckte weiter aus der Spitze des Stiefels. Der Sand war zu weich.



Er versuchte es erneut, trat härter auf, doch der Sand wich unter dem
 Druck des
 Stiefel. Sein Knie gab nach und er fiel auf die Seite.



Dawoud war nur noch etwa einen Meter von Rutledge entfernt. Sein Gesicht war eine sand- und blutverschmierte, hämisch grinsende Maske voll Wahnsinn.



Null riss sich den Stiefel vom Fuß. Er drehte ihn in seiner Hand um, den Absatz nach vorn, und zielte wie mit einer Pistole.



Dawoud erreichte den bewusstlosen US-Präsidenten und beugte sich über ihn. Doch er starrte direkt geradeaus, starrte Null an. Sein Blick war zornig,
 aber
 sein Mund zu einem Grinsen verzerrt.



Er hob das Messer an.



Null ballte seine Hand zur Faust und schlug mit aller Kraft auf den Absatz des Stiefels.



Das ballistische Messer schoss heraus und traf Dawoud in der Kehle, etwa zwei Zentimeter über dem Brustbein, und blieb dort stecken. Ihm fiel der Mund auf, doch kein Ton erklang. Blut spritzte über den Sand. Dann fiel der Doppelgänger nach hinten und hielt dabei weiter das Messer in seiner gesunden Hand.



Null warf den Stiefel zur Seite und kroch bis zu Rutledge. Er drehte den Präsidenten auf seinen Rücken um. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht gerötet von der Hitzeerschöpfung und seine Haut aufgedunsen vom Flüssigkeitsmangel.



Doch er hatte einen Puls. Er war schwach,
 aber
 er war spürbar und stabil.



„Mr Präsident?“ Null setzte ihn mit einem Stöhnen aufrecht und hielt in fest. „Jon?“



Seine Lider öffneten sich. Er hustete zweimal.



„Null?“ Es war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.



„Ja, ich bin’s.“



Rutledge blickte nach links und rechts, seine Augen waren glasig und blutunterlaufen. „Ist das echt?“, brachte er hervor.



Null musste einfach grinsen. „Ja, das ist echt. Sie sind lebendig.“



„Habe niemals
 …
 “ Rutledge hustete tief und rasselnd. „Habe niemals daran gezweifelt. Keine Sekunde.“



Plötzlich vernahm Null ein bekanntes Geräusch aus der Ferne, das lauter wurde. Er stand auf und legte seine Hand über die Augen, um am Horizont Formen zu erkennen
 –
 zuerst zwei, dann vier und dann zehn, die in Formation durch den Himmel flogen.




Helikopter.




Die Kavallerie war angekommen.



Und irgendwie hatte er einfach gewusst, dass sie Helikopter schicken würden.
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Jonathan Rutledge war noch nie so froh gewesen amerikanischen Boden zu betreten.



Agent Chubb half ihm die Treppe vom Flugzeug hinunter und als er unten angekommen war, winkte er und lächelte der Menge zu, die sich hinter einer Sperre versammelte hatte, um zuzusehen, wie der amerikanische Präsident sicher zur Joint Base Andrews zurückkehrte.



Er versuchte nicht
 ,
 die Binden um seine Handgelenke zu verstecken, wo die Handschellen in seine Haut geschnitten hatten. Sein Gesicht und sein Hals waren immer noch gerötet, obwohl man ihm an Bord von Air Force One intravenös Flüssigkeit gegeben und ihn wegen Hitzeschlag behandelt hatte.



Er war erschöpft, sein Körper schmerzte und sein Ego hatte einen ganz schönen Schlag abbekommen. Doch er war lebendig.




Und das Leitende Einsatzteam hat sich eine ordentliche Gehaltsverbesserung verdient.




Rutledge hielt nicht inne, um Kommentare abzugeben, trotz der Medien, die versammelt waren. Das Sprechen fiel ihm immer noch schwer und er war sich nicht sicher, ob er wollte, dass diese Art von Aufnahmen veröffentlicht würden.



Die Helikopter hatten ihn und das Leitende Einsatzteam zurück nach Ägypten gebracht und von dort aus nach Jerusalem, wo Air Force One gewartet hatte. Er hatte angeboten, Null und sein Team mit nach Hause zu nehmen, doch anscheinend hatten sie einen eigenen Jet, der sie erwartet hatte.



Leider hatten sie einen Piloten gebraucht, da einer des Teams in der Wüste gefallen war. Es gäbe posthume Auszeichnungen für Charles John Foxworth und Rutledge hatte versprochen
 ,
 sich persönlich darum zu kümmern, dass seinen Angehörigen nichts fehlte.



Er winkte ein letztes Mal der Menge zu, während der Secret Service ihn zu einem gepanzerten Geländewagen brachte. Er war froh, doch überhaupt nicht überrascht zu sehen, wer darin auf ihn wartete.



„Mr Präsident.“ Joanna Barkley lächelte, während er sich ihr gegenüber setzte. „Entschuldigen Sie, wenn das ungebührlich ist, aber ich möchte Sie gerne umarmen.“



„Seien Sie nur bitte sanft.“ Sie umarmte ihn kurz und drückte ihn leicht an sich, dann setzte sie sich wieder und strich sich den Aufschlag glatt. „Ich habe gehört
 …
 “ Er räusperte sich, seine Stimme war immer noch ziemlich heiser. „Ich habe gehört, dass Sie die Freude hatten
 …
 einen Tag lang die Präsidentin zu sein.“



„,Freude‘ ist vielleicht nicht das passende Wort“, gab sie zu. „Vielleicht eines Tages. Vielleicht in ein paar Jahren. Bis dahin wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie im Amt blieben.“



Er lächelte. Joanna verdiente viel mehr Lob und das würde sie letztendlich auch bekommen
 –
 wenn er fähig wäre
 ,
 es ihr zu geben. Auf dem Flug zurück nach D.C. hatte man ihn komplett informiert und er wusste, dass sie allein Israel überredet hatte
 ,
 von einem Raketenangriff abzusehen, der zweifellos einen neuen Krieg herausgefordert hätte. Sie hatte die Medien ignoriert, war unter Druck ruhig geblieben, hatte sich gegen Kressley und andere gewehrt, die Konflikt bevorzugt h
 a
 tten
 ,
 und hatte sich
 stattdessen
 von ihren
 eigenen
 Werten leiten lassen.



Eines Tages würde sie eine großartige Präsidentin. Er war nur sehr froh, dass das nicht heute war.



„Dann erzählen Sie mir mal“, sagte er.



Sie nickte. „Als allererstes: ein DNA- und Bluttest haben gezeigt, dass der Mann, der sie entführt hat, nicht Ashraf Dawoud war. In Palästina geht derzeit eine großangelegte Suche nach dem echten Dawoud vor sich, doch leider nimmt man an, dass er verstorben ist. Dreizehn weitere Person, die ihm nahestanden, eingeschlossen eines Chauffeurs und eines Piloten, wurden ebenfalls ermordet, und die derzeitige Theorie lautet, dass der Doppelgänger alle umgebracht hat, die von ihm wussten.“



Rutledge nickte. Es gab etliche Gerüchte über Dawouds Paranoia, doch er hatte keine Ahnung, dass sie so schlimm gewesen war. Es war unglaublich, dass er einen Doppelgänger hatte, der genauso aussah, sprach und handelte wie er.



„Abgesehen von jenen, die beim Einsatz getötet wurden, hat man noch niemanden von der verantwortlichen Gruppe identifiziert“, fuhr Barkley fort. „Wenn es sie noch gibt, dann verstecken sie sich.“



„Und das mit Recht“, entgegnete ihr Rutledge. „Die wissen jetzt
 …
 “ Er hielt seine Hand vor den Mund und hustete. Die wissen jetzt, dachte er, dass, egal wie sie versuchen den Frieden
 brems
 en, es andere gibt, die noch weiter als sie gehen, um sie aufzuhalten.



„Der amtierende Premierminister Levi hat mir versichert, dass Israel sich aufgrund der Kenntnis des Doppelgängers zurückzieht“, erklärte ihm Joanna. „Und er ist bereit dazu, die Gespräche um das Abkommen wieder aufzunehmen
 …
 “



„In Washington, D.C.“



Sie lächelte. „Richtig, Sir. Um dies zu erreichen, hat das palästinensische Parlament einen Vorschlag gemacht. Ein gemeinsamer Einsatzverband zwischen den drei Nationen mit dem spezifischen Ziel
 ,
 militante Splittergruppen
 zu finden und zu eliminiere
 n
 , die den Frieden bedrohen.“



Rutledge nickte. Er dachte schon an jemanden, der den Verband leiten würde
 –
 eine bestimmte Mossad-Agentin, die von hoher Wichtigkeit für das Leitende Einsatzteam gewesen war.




Frieden kann nicht durch Gewalt geschaffen werden, nur durch Verständnis.

 Er bemerkte jetzt, dass er das Einstein-Zitat bei seiner Rede falsch verwendet hatte. Einstein hatte gesagt: „Frieden kann nicht durch Gewalt
 
aufrechterhalten

 werden.
 “



Vielleicht war er aber doch gar nicht so falsch gelegen. Gewalt allein schuf keinen Frieden. Doch manchmal war Gewalt das einzige, was einige Leute verstanden. Wenn man Gewalt gegen widerständi
 g
 e Gewalt anwandte, dann zeigte das Stärke.



Und er müsste stärker werden.







*







Der Mann hatte keinen Namen. Er hatte einst einen gehabt, doch er hatte ihn für die Sache aufgegeben.



Gab es noch eine Sache? Man könnte sagen, dass das der Fall war. So lange die Hoffnung einer wahrhaftigen, rein arabischen Nation noch im Herzen eines Mannes brannte, gab es noch eine Sache.



Doch was nützte es schon, wenn der Mann keinen Namen hatte? Seine Gruppe hatte ebenfalls keinen Namen. Namen machten sie real. Namen gaben ihnen Bedeutung in den Augen anderer. Namen wurden zu Geflüster, Gerüchten und dann Zielobjekten.



Doch was war schon eine Gruppe, die nur aus einem Mann bestand? Er wusste nicht, ob einer der anderen überlebt hatte. Er wusste nur, dass der Doppelgänger und jene, die in die Entführung des Präsidenten verwickelt waren, tot waren. Er wusste, dass er am Leben war. Er wusste, dass er im internationalen Flughafen von Kairo mit gefälschten Dokumenten gleich ein Flugzeug nach Ankara in der Türkei besteigen würde, wo sie einen geheimen Unterschlupf für diese Art von Situation eingerichtet hatten.



Er würde untertauchen müssen. Für wie lange? Bis er sich sicher war, dass er
 nicht nach ihm suchte. Das Phantom. Der Bluthund. Derjenige, den sie Null nannten.



Der Doppelgänger war übereifrig geworden. Er hätte den amerikanischen Präsidenten umbringen und Geschichte machen können. Er hätte die Hoffnungen und falschen Versprechen von falschem Frieden vor
 all
 er Welt zerstören können. Aber nein; der Doppelgänger wollte auch den Henker des Präsidenten. Er hatte einen eiskalten, stillen Killer angelockt und war deshalb gestorben.



Der Mann blickte beim bloßen Gedanken daran über seine Schulter. Der große, weiße Mann im Geschäftsanzug, der Kaffee trank, könnte Agent Null sein. Der zu stark sonnengebräunte Mann, der drei Plätze von ihm entfernt beim Abflug-Gate saß, könnte Agent Null sein.



Oder vielleicht würde er Null niemals sehen und seine Kehle würde im Schlaf durchtrennt
 …
 Der Man schreckte ein wenig auf, als plötzlich ein Telefon klingelte. Er blickte ein wenig verärgert, weil niemand abnahm
 –
 und dann bemerkte er, dass es sein
 Telefon war, das in seiner Tasche klingelte.



Das nicht ortbare Telefon? Er hatte es immer nur verwendet, um Anrufe zu tätigen, hatte niemals einen eingehenden Anruf erhalten. Wer könnte es sein? Ein Überlebender, vielleicht. Ein weiterer, der sich ihm anschließen könnte.




„Alo

 “, antwortete er vorsichtig.



„Englisch?
 “, fragte der Mann. „Es ist nicht persönlich gemeint, ich bevorzuge es nur einfach.“



Er legte die Stirn tief in Falten und Panik breitete sich in seiner Brust aus, weil er nicht wusste, wie er an diese Nummer gekommen war. Trotzdem sprach er auf Englisch weiter. „Wer ist da?“



„Ich könnte dieselbe Frage stellen“, erwiderte der Mann. Sein Akzent war europäisch. Er klang deutsch. „Und Sie würden mir ,niemand‘ antworten. Doch in einem anderen Leben waren Sie Al Najjar, oder nicht?“




Leg auf. Beende den Anruf. Dabei kann nichts Gutes herauskommen.




Doch seine Neugier war stärker als die Panik. „Was wollen Sie?
 “



„Geld“, sagte der Deutsche einfach. „Ich weiß, dass Ihre Organisation von einem Geschäftsmann, der sich Mr Shade nannte, finanziert wurde. Meine Informationen zeigen an, dass Shade sich jetzt in Gefangenschaft befindet
 –
 um es milde auszudrücken. Doch ich weiß ebenfalls,
 dass Sie weiterhin Zugang zu den Finanzen haben, die er Ihnen und Ihren
 …
 ehemaligen Partnern zur Verfügung gestellt hat. Mögen sie in Frieden ruhen.“



Der Mann, der einst Al Najjar gewesen war, zögerte. Woher wusste dieser Europäer von Shade oder dem Geld?



„Sind Sie noch dran, geborener Al Najjar?“



„Ja. Sprechen Sie weiter.“



„Ich möchte fünfundzwanzig Millionen Euros“, sagte der Deutsche. „Für diesen Preis werde ich Agent Null für Sie töten.“



Al Najjar lachte. Er konnte nicht anders, denn der reine Einfall war schon totaler Wahnsinn, und der Deutsche hatte ihn mit solcher Ernsthaftigkeit erklärt, dass er nur noch lächerlicher wurde.



„Sie lachen“, bemerkte der Deutsche.



„Sie sind wahnsinnig. Und ich lege jetzt auf
 –
 “



„Krauss“, sagte er schnell. „Kennen Sie diesen Namen?“



Der Mann hielt inne. „Ja“, gab er zu.



„Ich bin es“, sagte der Deutsche.




Krauss.

 Er hatte gehört, wie der Name in einigen Kreisen in Beziehung auf bestimmte Tode erwähnt worden war. Es handelte sich um jene, die laut Regierungen und Behörden ungeklärt geblieben waren. Tode, die Regime gestürzt und Imperien aufgebaut hatten.



Doch er hatte angenommen, dass Krauss der Name einer Organisation war, nicht der eines einzelnen Mannes.



„Woher weiß ich, dass Sie die Wahrheit sagen?
 “, fragte er den Deutschen.



„Sie haben nur mein Wort. Aber ich habe ihre Telefonnummer, oder nicht? Ihren ehemaligen Namen. Den Namen Ihres Finanziers. Seinen Standort. Die Namen, die er verraten hat. Und
 –
 ich kenne den Namen, der nachts durch Ihre Alpträume spukt.“



Der Mann schüttelte seinen Kopf. „Das ist alles nicht wichtig. Selbst wenn ich Ihnen glauben würde, dann habe ich trotzdem keine fünfundzwanzig Millionen. Nicht mal annähernd.“



„Nein, die haben Sie nicht. Aber wie ich schon sagte, habe ich Namen. Mr Shade hat mehrere Gruppen wie Ihre finanziert. Und genau wie Sie haben auch die Angst vor dem amerikanischen Gespenst. Finden Sie die Gruppen. Legen Sie Ihre Ressourcen zusammen.“



„Wie?“



„Gehen Sie nach Beirut. Dort ist ein Kiwi, der sich Holländer nennt
 –
 “



„Ein
 Kiwi?
 “



„Ein Neuseeländer“, antwortete der Deutsche. „Er nennt sich Holländer. Der wird Ihnen den Weg weisen. Ich melde mich wieder. Und wenn Sie meine fünfundzwanzig Millionen haben, dann werde ich Agent Null jagen und töten. Viel Glück!“



Der Deutsche legte auf.



Der Mann, der einst Al Najjar gewesen war, saß einen langen Augenblick da, hielt das Handy weiter in seinen Händen. Er wusste, dass er es hätte ignorieren sollen, dass er den Anruf sofort vergessen sollte. Um weiter nach Ankara zu reisen und sich dort zu verstecken.



Doch was, wenn der Angestellte im Duty-Free-Laden Agent Null war? Was, wenn der Passagier hinter ihm im Flugzeug Null war? Was, wenn er schon hier war, hier in Ankara, und ihm auflauerte?



Er fand es nicht beschämend, Angst zu spüren, doch es schien ihm eine große Schande zu sein, in Angst zu leben. Also stand er auf und ging zu dem Ticketschalter, um seinen Flug nach Beirut umzubuchen.
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„Also, das ist einfach nur traurig
 “, sagte Maria mit einem Seufzen.



„Was denn?“, fragte Null, doch blickte nicht von der Küchentheke auf. Er füllte dort vorsichtig Paprika mit einer Mischung aus Tomatensoße und Wurstfleisch, konzentrierte sich, damit das Rezept dieses Mal richtig gelang. Das letzte Mal hatte er einfach nur Hackfleisch verwendet und sie waren zu fade geworden. Italienische Würste, hatte er entschieden, waren eine bessere Wahl.



Er hatte das Kochen mit ein wenig Hilfe von Sara übernommen, da Marias linker Arm in einer Schlinge hing. Eine Kugel hatte sie drei Tage zuvor in der libyschen Wüste gestreift.



Die Erinnerung daran war jetzt schon wie ein Traum. Rutledge war zu Hause und in Sicherheit. Die Verschwörung war vereitelt und ein Krieg verhindert worden. Und sie waren zu ihrem Alltagsleben so leicht zurückgekehrt, als hätten sie einfach nur die Kleidung gewechselt. Es war seltsam, dass das so einfach ging. Marias Anwesenheit war allerdings eine große Unterstützung und auch, dass sie zu Sara und sogar zu Mischa nach Hause kamen.



„Unsere Gästeliste.“ Maria saß an der Theke mit einem Block Papier vor sich und tippte mit einem Stift auf ihre Unterlippe. Da sie körperlich gerade nicht einsatzfähig war, hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, in der Zwischenzeit die Hochzeit zu planen. „Es stehen achtzehn Leute darauf und mir fällt wirklich niemand mehr ein.“



Null zuckte mit den Schultern. „Achtzehn klingt gut. Klein und vertraut.“



„Die Begleitpersonen habe ich bereits mitgezählt.“



Er lachte. „OK. Das ist vielleicht wirklich etwas traurig. Hast du Tante Linda schon aufgeschrieben
 –
 “



Ein dumpfer Knall von unten unterbrach ihn. Null seufzte, öffnete die Kellertür und rief die Treppen hinunter: „Was geht denn da unten vor sich?“



„Wir malen“, rief Sara zurück.



„Ja“, stimmte Mischa ihr zu. „Malen.“



„Und was war das gerade für ein Knall?“, wollte er wissen.



„ … wir malen aggressiv“, rief Sara hinauf und verkniff sich dabei offensichtlich das Lachen.



Er schloss die Tür erneut. „Weißt du was? Ich will es gar nicht wissen.“ Es schien, dass die beiden sich nähergekommen waren während der Zeit, die sie allein verbracht hatten. Das würde er sicherlich nicht infrage stellen, solange sich niemand verletzte.



„Die große Frage ,wo‘ ist immer noch nicht geklärt“, sagte Maria.



„Ein Strand auf den Bahamas“, sagte Null sofort.



Sie lachte ihn aus. „Wir können nicht an einem Strand auf den Bahamas heiraten.“



„Warum nicht?“



„Weil …“ Sie tippte wieder mit dem Stift auf ihre Lippe. „Weißt du, eigentlich habe ich keine Ahnung, warum nicht.“



Dann klingelte sein Handy und zeigte den Namen seiner ältesten Tochter an. „Einen Moment“, sagte er Maria. „Hallo, Liebes. Wie geht es dir?“



„Gut“, erwiderte Maya und ihre Stimme klang ein wenig aufgeweckter als sonst.



„Wie läuft es in der Akademie?“



„Die Akademie ist … toll. Hey, Dad, hat die Dekanin dich angerufen?“



Er legte die Stirn in Falten. „Nein. Warum? Sollte sie mich anrufen? Ist alles in Ordnung?“



„Oh ja, alles läuft gut. Es ist nur … äh, es gab da eine Gelegenheit“, erklärte sie ihm. „Erinnerst du dich, dass ich das letzte Jahr in der Highschool übersprungen habe? Nun, sie haben mir dieselbe Chance angeboten, das auch hier zu tun. An der Akademie. Dazu musste ich einen Test bestehen …. und den habe ich bestanden.“



Null kniff die Augen besorgt zusammen. Er begann, Falten um die Augen zu bekommen. „Du willst mir erzählen, dass du das letzte Jahr von West Point übersprungen hast?“ Maria lächelte ein wenig von der Küchentheke aus und schüttelte ihren Kopf. „Ich wusste nicht, dass so etwas dort erlaubt ist.“



„Das ist auch ganz neu“, entgegnete ihr Maya. „Sie haben gerade damit angefangen. Wie auch immer, Dekanin Hunt und ich hatten ein Treffen und sie hatte eine weitere Gelegenheit für mich. Fortgeschrittenes Training in D.C. Also … ich komme nächste Woche wieder heim.“



Null blickte erstaunt. „Fortgeschrittenes Training“, wiederholte er. „Oh, oh.“



Er nahm es ihr keine Sekunde ab.




Aber weißt du was? Solange dabei niemand verletzt wird, muss ich gar nicht darüber Bescheid wissen.




„Soll ich dich abholen?
 “, fragte er.



„Nö. Das ist alles schon arrangiert. Ich rufe dich an, wenn ich zurückfahre
 –
 “



„Nur noch eine Frage“, unterbrach er sie. „Hat das irgendwas damit zu tun, dass du zweitausend Dollar Bargeld von der Kreditkarte abgehoben hast?“



„… das waren die Gebühren für den Test“, erklärte sie ihm.



„Testgebühren.“




Nö. Ich will es nicht wissen.




„OK, dann. Bis nächste Woche.
 “



„Hab dich lieb. Tschüss!
 “ Maya legte auf.



Null blickte sein Telefon fragend an.



„Geheimnisse?“, wollte Maria wissen.



„Geheimnisse“, bestätigte er. „Und wo wir schon davon reden: Ich bin morgen zum Mittagessen verabredet.“



Maria zog eine Augenbraue hoch. „Eine Verabredung, von der ich nichts wissen darf?“



Er lächelte. „Ich besuche nur einen Freund.“ Es war keine Lüge. Er hatte ein Versprechen gegeben und wollte es auch einhalten.



„OK. Vergiss nur nicht, dass wir morgen …“ Maria hielt inne. „Das andere Ding haben, morgen Nachmittag.“



„Ich werde es nicht vergessen.“



Sie wurden beide still. Morgen war Chips Beerdigung.



Sein Körper war vom Tatort geborgen und eingeäschert worden. Man hatte die Asche dann zu seiner Schwester und seinem Neffen nach Austin gesandt. Ihnen hatte man erklärt, dass Chip bei einem Flugzeugabsturz umgekommen war. Eine Funktionsstörung im Motor eines kleinen Pendeljets. Er war der einzige an Bord gewesen. Der Hersteller hatte der Familie eine große Summe ausgezahlt. Null wusste, dass die nicht wirklich von einem Flugzeughersteller, sondern von der amerikanischen Regierung stammte.



„Ich sollte …“ Er zeigte zurück auf die nicht fertig gefüllten Paprika hinter ihm.



Einen Moment später spürte er, wie Marias Arm sich um seine Taille schlang und sie ihren Kopf an seinen Rücken lehnte. „Weißt du“, sagte sie ihm, „es war nicht dein
 e
 –
 “



„Hör auf.“ Er sagte es leise, nicht vehement, doch wollte es trotzdem nicht hören. „Bitte. Sag es nicht.“



Sie hatte ihm schon gesagt, dass es nicht seine Schuld war, wahrscheinlich schon ein Dutzend Mal. Strickland hatte es gesagt. Reidigger hatte es gesagt. Selbst der Präsident hatte es gesagt.



Und er wusste, dass sie recht hatten. Er hatte Chip nicht darum gebeten, ihn an diesem Tag zu begleiten. Er hatte ihn nicht darum gebeten, vorzutreten und zu behaupten, Agent Null zu sein.



Doch die einfache Tatsache blieb, dass Null lebendig war und Chip nicht. Es war nicht seine Schuld gewesen, nicht direkt, doch es war seinetwegen
 geschehen.



Und damit musste er leben.







*







Am nächsten Tag zog Null einen dunklen Anzug an und steckte sich eine Krawatte in die Tasche, sodass er direkt danach zur Beerdigung konnte. Es würde eine symbolische Zeremonie in einer Kirche, aber ohne Sarg oder Leiche werden. Leute, die ihn kannten, würden nette Dinge über ihn sagen. Null würde das nicht tun. Maria auch nicht. Ebenso wenig Todd und Alan, denn niemand wusste, dass sie zusammen an einem Geheimeinsatz teilgenommen hatten, um den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu retten.



Falls jemand wissen wollte, woher sie Chip gekannt hatten, würden sie angeben, dass er ein paar Mal ihr Pilot gewesen war. Ein netter Typ. Immer angenehm. Immer lustig. Er konnte toll andere Leute imitieren und wilde Geschichten erfinden.



Doch zuerst musste er ein Versprechen einhalten.



Er brauchte achtundzwanzig Minuten, um zu der Sackgasse und dem zweistöckigen Haus im Kolonialstil zu gelangen, in dem Seth Connors wohnte
 –
 oder festgehalten wurde, was wohl passender war. Null hatte ihm am Morgen zuvor eine SMS geschickt, um ihn über seinen Besuch zu informieren, und Seth hatte mit einer einfachen Nachricht geantwortet: Ich freue mich darauf.



Er klopfte an die Tür und wartete.



Er klopfte ein zweites Mal.



Nachdem er ein drittes Mal geklopft hatte, probierte er den Knauf und bemerkte, dass er verschlossen war. Also ging er um das Haus herum zum Hinterhof, wo sie einst geredet hatten. Dort war er auch nicht.



Er zog ein wenig an der Schiebetür zum Hof und bemerkte, dass sie sich leicht öffnen ließ.




Vielleicht ist er unter der Dusche oder so,

 dachte Null und wusste schon, dass das nicht stimmte.



Er fand Connors im Wohnzimmer. Er war sich nicht sicher, woher er sich die Pistole besorgt hatte, doch bei ihrer Art von Arbeit war es nicht sonderlich schwer, an Waffen zu gelangen. Ein Schalldämpfer war an ihr Ende geschraubt. Ein einzelner Schuss durch seine Schläfe. Seth hatte eine Plastikplane auf den Boden und über das Sofa gelegt, auf dem er so gelassen lag, dass man meinen könnte, er würde ruhen, hätte er nicht die Augen geöffnet.



Null seufzte und schüttelte seinen Kopf. Niemand sollte sich auf diese Weise verabschieden
 –
 doch er konnte nicht ganz verstehen, wie sehr ihn seine fragmentierte Erinnerung an ein vergangenes Leben gequält hatten, über das er fast nichts wusste.



„Es tut mir leid
 “, flüsterte Null. „Ich weiß, dass es schwer war.“



Er wusste, dass er die Polizei benachrichtigen musste, doch er wollte nicht hier sein, wenn er es tat. Ein paar Straßen weiter gab es einen Mini-Supermarkt, wo es ein funktionierendes Münztelefon gab. So könnte er anonym bleiben …



Er hielt inne. Auf dem Couchtisch lag eine Haftnotiz, ein kleines gelbes Viereck, dass am Glas klebte.



Sie war kurz.




Es tut mir leid.





Mehr kam zurück. Ich konnte es nicht länger ertragen.





Danke, dass du da warst, als du konntest. Dillard.








Er las sie erneut und dann ein drittes Mal. Es fühlte sich an, als wäre sie für ihn, doch das letzte Wort, „Dillard
 “, war ihm unbekannt. Es sah aus wie eine Verabschiedung. Ein CIA-Alias, an das er sich wieder erinnert hatte? War Connors zu verwirrt gewesen, um sich daran zu erinnern, wer er gewesen war? Oder war die Nachricht für einen anderen Empfänger als Null gedacht?



Er war sich nicht sicher. Er stopfte die Notiz in seine Tasche und schloss sanft Seths Augen mit zwei Fingerkuppen. Er wischte seine Fingerabdrücke von den Türknäufen und stieg dann wieder in sein Auto ein. Für eine Weile saß er einfach nur dort. Er musste einen Selbstmord melden und zu einer Beerdigung gehen.



Er war am Leben.



Seth war es nicht.



Chip war es nicht.



Er schlug mit einer Faust auf das Lenkrad. Dann wieder und wieder, bis der Knöchel seines Mittelfingers aufriss. Er griff das Steuer mit beiden Händen und schrie mit geschlossenen Fenstern so laut und lange wie möglich niemanden und nichts, aber doch alles, an. Sein Schrei fiel in die Leere, gemeinsam mit allem anderen, was er jemals getan hatte. Es bedeutete nichts, solange Leben um ihn herum weiterhin endeten.



Dann atmete er tief durch. Er säuberte seinen Knöchel mit einem Taschentuch aus dem Handschuhfach. Er zog die zerknitterte Notiz aus seiner Tasche und las sie erneut.




Danke, dass du da warst, als du konntest.





Dillard.




Der Name sagte ihm nichts.



Aber … vielleicht ging es gerade darum.



Hatte sich Seth Connors an etwas Weiteres erinnert; etwas, das Null helfen könnte? War dies seine Weise, ihm einen codierten Hinweis zu hinterlassen, nur falls jemand anders als Null ihn zuerst gefunden hätte?



Null war am Leben.



Seth war es nicht.



Chip war es nicht.



War es Dillard? Er wusste es nicht. Doch als er den Motor anließ und sich von dem Haus im Kolonialstil in der Sackgasse entfernte, schwor er, es herauszufinden.
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RACHE NULL








Ein Agent Null Spionage-Thriller — Buch #10










„Sie werden nicht schlafen, bis Sie AGENT NULL zu Ende gelesen haben. Ein erstklassiges Werk mit einer Reihe von gut entwickelten, sehr genießenswerten Figuren. Die Beschreibung der Action-Szenen befördert uns direkt in eine Realität, in der man meinen könnte, man säße im Kino mit Surround
 -S
 ound und 3D (es würde wirklich einen tollen Hollywood Film abgeben). Ich kann die Fortsetzung kaum abwarten.”



--Roberto Mattos, Books and Movie Reviews







RACHE NULL ist Buch #10 in der #1 Bestseller AGENT NULL-Reihe, die mit AGENT NULL (Buch #1) beginnt. Es erhielt fast 300 Fünf-Sterne-Rezensionen und kann kostenlos herunterladen werden.







Als eine kleine Terroristengruppe, die sich behaupten möchte, ein leicht verwundbares Ziel in den Vereinigten Staaten anvisiert
 －
 eines, das zwar recht unbeschützt ist, jedoch der USA schweren Schaden zufügen kann
 －
 beginnt Nulls Jagd, ihr Objekt zu entdecken und sie aufzuhalten, bevor es zu spät ist.







Doch Null muss auch seine eigenen Schlachten konfrontieren: als zum Ziel eines Attentats wird und jemand, der ihm nahesteht, stattdessen als das Opfer endet, bricht sein Leben zusammen und ihm bleibt nur noch eins: Rache.







Kann Null das Zielobjekt
 －
 und sich selbst
 －
 retten, bevor er die Kontrolle verliert?







NULLS RACHE (Buch #10) i
 st ein
 Spionage-Thriller, den man einfach nicht aus der Hand legen kann.







B
 uch
 #11 (
 NULL NULL
 ) is
 t ebenfalls erhältlich.







„Thriller-Schriftstellerei vom besten.”



--Midwest Book Review (in Bezug auf Koste es was es wolle)










„Einer der besten Thriller, die ich dieses Jahr gelesen habe.”



--Books and Movie Reviews (
 in Bezug auf Koste es was es wolle

 )







Jack Mars’ #1
 Bestseller
 LUKE STONE THRILLER
 Serie
 (7
 Bücher
 )
 ist ebenfalls erhältlich. Sie beginnt mit Koste es was es wolle

 (B
 uch
 #1),
 das gratis heruntergeladen werden kann und über 800 fünf-Sterne-Rezensionen erhielt!
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Ein Agent Null Spionage-Thriller — Buch #10


























Jack Mars










Jack Mars ist der USA Today Bestseller Autor der LUKE STONE Thriller Serie, welche sieben Bücher umfasst (und weitere in Arbeit). Er ist außerdem der Autor der neuen WERDEGANG VON LUKE STONE Vorgeschichten Serie und der AGENT NULL Spionage-Thriller Serie. 







Jack würde sich freuen, von Ihnen zu hören. Besuchen Sie seine Webseite
 
www.jackmarsauthor.com

 und registrieren Sie sich auf seiner Email-Liste, erhalten Sie ein kostenloses Buch und gratis Kundengeschenke. Sie können ihn ebenfalls auf Facebook und Twitter finden und in Verbindung bleiben!
























BÜCHER VON JACK MARS







LUKE STONE THRILLER SERIE



KOSTE ES WAS ES WOLLE (Buch #1)



AMTSEID (Buch #2)



LAGEZENTRUM (Buch #3)



UMGEBEN VON FEINDEN (Buch #4)



DER KANDIDAT (Buch #5)



UNSERE HEILIGE EHRE (Buch #6)








DER WERDEGANG VON LUKE STONE




PRIMÄRZIEL (Buch #1)



DER HÖCHSTE BEFEHL (Buch #2)








EINE AGENT NULL SPIONAGE-THRILLER SERIE




AGENT NULL (Buch #1)



ZIELOBJEKT NULL (Buch #2)



JAGD AUF NULL (Buch #3)



EINE FALLE FÜR NULL (Buch #4)



AKTE NULL (Buch #5)



RÜCKRUF NULL (Buch #6)



ATTENTÄTER NULL (Buch #7)



KÖDER NULL (Buch #8)



HINTER NULL HER (Buch #9)








EINE AGENT NULL KURZGESCHICHTE
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